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Das Buch

Bree Taggert geht in ihrer Arbeit als Detective in Philadelphia auf. Die schrecklichen Kindheitserinnerungen an den gewaltsamen Tod ihrer Eltern hat sie tief in sich vergraben. Doch dann wird ihre Schwester Erin tot aufgefunden und alles scheint wie damals. Der einzige Unterschied: Erins Mann Justin ist verschwunden.

Bree kennt die explosive Kraft familiärer Gewalt aus erster Hand. Aber ist Justin wirklich der Täter? Gemeinsam mit seinem Freund Matt, einem ehemaligen Ermittler, begibt Bree sich auf Spurensuche. Je näher sie der Wahrheit kommen, desto brenzliger wird es für Bree.
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KAPITEL
 1

Grey’s Hollow, New York, Januar 1993

»911. Wie lautet Ihr Notfall?«, fragte die Dame.

Bree zitterte so heftig, dass sie kaum den Hörer an ihr Ohr halten konnte. »Mommy und Daddy streiten.« Am anderen Ende des Flurs klatschte es laut, und Bree zuckte zusammen. »Können Sie die Polizei schicken?«

»Die Polizei ist unterwegs«, versicherte die Dame. »Ich rede mit dir, bis die Beamten da sind.«

»Okay.« Bree schniefte und wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. Schnodder lief ihr das Gesicht herunter. Sie hasste es, vor Daddy zu weinen. Das machte ihn immer nur wütender, aber sie konnte einfach nicht anders.

»Wie heißt du?«

»Bree«, antwortete sie leise. Sie glaubte nicht, dass Daddy sie hören konnte, aber falls doch, würde es ihr ebenso ergehen wie Mommy. Sie blickte den Flur hinunter. Die Schlafzimmertür ihrer Eltern stand offen und Daddy brüllte. Sie verstand nicht alles, aber sie wusste, dass er gemeine Dinge sagte und Mommy schlimme Namen gab. Erneut hörte sie ein Klatschen und dann das Schluchzen ihrer Mutter. »Er schlägt Mommy.«

»Wo sind sie?«

»In ihrem Schlafzimmer.«

Erin kam in den Flur getapst. Sie zog ihren Stoffhasen an einem Ohr hinter sich her, während sie auf Mommys und Daddys Zimmer zuging.

»Erin, geh da nicht rein!«, rief Bree so laut sie wagte, aber es kam nur ein Flüstern heraus. Sie wollte nicht, dass Daddy sie hörte.

»Wer ist Erin?«, fragte die Dame.

»Meine kleine Schwester«, erklärte Bree. »Erin, komm her!«

»Wie alt ist sie?«

»Vier. Ich bin acht. Ich muss auf sie aufpassen. Hat Mommy gesagt.«

»Du bist acht.« Die Dame keuchte leise.

Bree lief durch den Flur auf ihre Schwester zu, aber das Telefonkabel war nicht lang genug. »Ich kann sie nicht erreichen.« Sie umklammerte das Telefon. Sie wollte es nicht weglegen. »Erin!«, rief sie.

Ihre Schwester drehte sich um. Erin weinte nicht, aber ihre Augen waren weit aufgerissen, und auf ihrer Schlafanzughose war ein nasser Fleck zu sehen. Als ihre Schwester auf sie zugelaufen kam, stieß Bree die angehaltene Luft aus und vor ihren Augen tanzten Sterne. Sie zog Erin den Flur entlang mit sich in die Küche.

»Ich hab sie«, erklärte Bree der Dame.

Im dritten Schlafzimmer weinte jetzt das Baby. Seine Tür lag direkt gegenüber von Mommys und Daddys Schlafzimmer. Bree tat der Bauch weh. Daddy würde noch wütender werden.

»Weint da deine Schwester?«, fragte die Dame.

»Nein. Ich habe noch einen kleinen Bruder.« Bree wollte nicht, dass Daddy mit Mommy im Zimmer war, aber sie wollte auch nicht, dass er herauskam. »Ich muss ihn holen. Ich muss 
dafür sorgen, dass er still ist.« Bree wandte sich ihrer Schwester zu. »Bleib hier.«

Bevor sie ins Babyzimmer gehen konnte, trat Daddy in den Flur. Sein Gesicht war rot, seine Augen klein und gemein. Mommy war direkt hinter ihm. Sie blutete am Mund und hatte überall am Hals rote Flecken.

»Stopp.« Mommy ergriff Daddys Arm. »Ich kümmere mich um ihn.«

Daddy wandte sich um und schlug ihr ins Gesicht.

»Hör auf, Mommy zu schlagen!«, brüllte Bree.

Aber das tat er nicht. Er schlug sie erneut.

Das Baby schrie, und Daddy ging auf das Zimmer zu.

»Was passiert da gerade, Bree?«, fragte die Dame.

»Daddy geht zum Baby.« Bree wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte solche Angst, dass sich ihr Magen verkrampfte und ihre Beine zitterten. Ihre Schwester krabbelte unter den Küchentisch. »Bitte schicken Sie die Polizei.«

»Sie ist schon unterwegs, Bree«, versicherte ihr die Dame. »Alles wird gut.«

»Hör auf!« Mommy sprang Daddy von hinten an und schlug auf ihn ein. »Fass ihn nicht an.«

Daddy machte eine schnelle Kehrtwende und schmetterte Mommy gegen die Wand. Sie fiel von seinem Rücken auf den Boden im Flur. Er wandte sich von der Tür zum Babyzimmer ab. Sein Gesichtsausdruck war düster, wütender, als Bree ihn jemals gesehen hatte. Er stürzte sich auf Mommy, krallte die Finger in ihren Arm und zerrte sie auf die Füße. Dann schleppte er sie zurück ins Schlafzimmer.

»Ich muss gehen. Ich muss jetzt das Baby holen.« Bree legte den Hörer weg. Sie hörte die Dame sprechen, während sie auf Zehenspitzen ins Babyzimmer schlich. Ihr kleiner Bruder stand mit puterrotem Gesicht und schreiend in seinem Bettchen, die kleinen Hände an der obersten Gitterstange festgekrallt.

»Pssst.« Bree hob ihn heraus und presste ihn an ihre Hüfte. »Du musst leise sein.«

Als sie ihn in den Flur trug, warf sie einen Blick in das Zimmer ihrer Eltern. Daddy drückte Mommy mit einer Hand gegen die Wand. In der anderen hielt er eine Waffe. Bree erstarrte für eine Sekunde. Ihr wurde eiskalt und sie hätte sich beinahe in die Hose gemacht.

Dann trat sie den Rückzug an und lief, so schnell sie konnte, den Flur entlang. Der Kleine hörte auf zu schreien, während er an ihrer Hüfte auf und ab hüpfte. Er vergrub das Gesicht in ihrer Schulter und hickste. Sie eilte an dem Telefon auf dem Boden vorbei. Die Dame rief ihren Namen, aber Bree hatte keine Zeit, um mit ihr zu reden.

Sie blieb neben dem Küchentisch stehen und rief Erin.

Ihre Schwester krabbelte unter dem Tisch hervor. »Bree?«

»Komm«, flüsterte Bree. »Wir müssen uns verstecken.«

»Ich habe Angst«, sagte Erin.

»Ich weiß, wohin wir können. Alles wird gut.« Bree packte Erin am Arm und zog sie durch die Küchentür.

Erin wehrte sich. »Versprochen?«

Bree schob das Baby ein wenig zur Seite und hob die Finger. »Großes Indianerehrenwort.«

Sie drehte sich wieder zur Tür um. Diesmal folgte Erin ihr.

Im Garten war es dunkel, und die Veranda war unter ihren nackten Füßen eiskalt. Der Wind pustete durch ihren Schlafanzug. Aber sie lief weiter, die Treppe nach unten und zu dem losen Brett unter der Veranda. Sie zog es zur Seite und hielt es, während sich Erin durch das Loch quetschte. Dann schob sie das Baby in die Dunkelheit und krabbelte hinterher. Bree zog das Brett wieder an die richtige Stelle. Sie hatte sich hier schon häufig versteckt, wenn Mommy und Daddy miteinander stritten.

Unter der Veranda waren sie vor dem Wind geschützt, aber kalt war es trotzdem.

Bree spähte durch die Ritzen der Bretter in den dunklen Hof. Im Schatten der Scheune bellten Daddys Hunde im Zwinger. Die Dame hatte gesagt, die Polizei würde kommen. Der Wind blies durch die Ritzen zwischen den Brettern. Bree hörte Mommy und Daddy nicht mehr streiten. Was macht Daddy?


»Mir ist kalt.« Erins Zähne klapperten.

Bree zog ihre Schwester dichter an sich heran und bedeutete ihr, leise zu sein. Das Baby zitterte und wimmerte in ihren Armen. Es verzog das Gesicht, als wollte es gleich wieder weinen. Das könnte Daddy hören. Er könnte sie finden. Bree schlang die Arme um seinen kleinen Körper und wiegte ihn. »Pssst.«

Bree zuckte zusammen, als eine Tür zuschlug. Schwere Stiefel stampften über ihr. Sie war nicht sicher, ob die Schritte aus dem Haus kamen oder schon draußen von der Veranda. War die Polizei gekommen? Vielleicht würde alles gut werden. Wie die Dame gesagt hatte.

Ein Schuss dröhnte. Erschrocken sprang Bree auf.

Mommy!

Unwillkürlich umklammerte sie das Baby fester, und es fing an zu weinen. Eine weitere Tür wurde zugeschlagen. Bree wollte auf das Geräusch zulaufen, aber sie hatte zu große Angst. Sie hörte weitere Schritte, mehr Geschrei, dann noch einen Schuss.

Bree schloss die Augen.

Auch ohne zu sehen, was passiert war, wusste sie, dass nichts jemals wieder gut sein würde.
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»Das ist das Gebäude.« Bree Taggert zeigte auf eine Straße, gesäumt von Reihenhäusern, in Nord-Philadelphia. »Wir suchen den zwanzigjährigen Ronnie Marin.«

Ihre Kollegin Dana Romano, ebenfalls Detective im Morddezernat, fuhr langsamer und hustete in ihre Faust. Dana war fünfzig Jahre alt, groß und schlank. Ein paar graue Strähnen durchzogen ihre kurzen blonden Strubbelhaare. Ihre Augenfältchen vertieften sich, während sie durch das Autofenster blinzelte. »Ist das seine Wohnung?«

Bree schaute in ihren Notizen nach. »Nein. Hier wohnt Ronnies Tante. Als er das letzte Mal verhaftet wurde, hat sie ihn auf Kaution rausgeholt. Dann ist er verschwunden, und sie war ihre tausend Dollar los. Ich hege die Hoffnung, dass sie weiß, wo er ist, und sauer auf ihn ist.«

In der vergangenen Woche war eine Krankenschwester auf ihrem Heimweg von der Nachtschicht auf der Intensivstation geschlagen, vergewaltigt und erwürgt worden. Die Überwachungskamera eines Waschsalons hatte aufgenommen, wie der Mörder sein Opfer in die Gasse gezerrt hatte, wo ihre Leiche gefunden worden war. In weniger als 
vierundzwanzig Stunden war der Mörder als Ronnie Marin aus Nord-Philadelphia identifiziert worden. Ronnie hatte ein Vorstrafenregister so lang wie die Chinesische Mauer.

Bree hatte sich durch Ronnies bekannte Kontakte gearbeitet. Bisher hatte sie kein Zeichen von Ronnie gefunden, und niemand hatte zugegeben, ihn gesehen zu haben.

Dana war die letzte Woche krank gewesen und war, was den Fall anging, noch nicht ganz auf dem Laufenden. Sie parkte den blauen Ford an der Bordsteinkante hinter einem Haufen Schnee, der sich bis Fahrzeughöhe auftürmte. »Was war Ronnies letztes Vergehen doch gleich?«

»Raubüberfall.« Bree betrachtete die dunkle Straße, sah aber keine Bewegung. In der Gasse neben dem Haus, wo die Mülltonnen abgestellt waren, glänzte schwarzes Eis im Licht einer Straßenlaterne. »Er hat achtzehn Monate abgesessen. Davor Vandalismus und einfache Körperverletzung. Er ist erst seit zwei Monaten wieder draußen.«

Bree drehte den Bildschirm am Armaturenbrett, um ihr Ronnies Polizeifoto zu zeigen.

»Das wäre allerdings ein schneller Übergang zu Mord«, meinte Dana.

»Nichts macht einen Verbrecher zu einem besseren Verbrecher als seine Zeit im Gefängnis.«

»Vielleicht hat Ronnie die Stadt verlassen.«

»Das bezweifle ich. Hier hat er all seine Connections. Das ist sein Revier, und er hat hart daran gearbeitet, in der Gegend was zu sagen zu haben.«

Dana zuckte mit den Achseln. »Was wissen wir über seine Tante?«

»Ronnies Tante ist siebenundfünfzig. Sie arbeitet seit achtzehn Jahren für eine Reinigungsfirma und hat keinerlei Vorstrafen.«

»Tja, seine Familie kann sich niemand aussuchen.« Dana verstummte und wurde rot. »Tut mir leid, Bree. Das habe ich nicht so gemeint.«

In den vier Jahren, in denen sie nun schon zusammenarbeiteten, hatte Dana nie den Tod von Brees Eltern erwähnt, obwohl Bree eine Menge Getuschel hinter ihrem Rücken von anderen Cops in ihrem Department vernommen hatte. Aber wenn der eigene Vater die Mutter ermordet und sich dann selbst getötet hatte, musste man wohl erwarten, dass die Leute darüber redeten.

»Ist schon gut. Kein Ding.« Bree hatte die Vergangenheit ihrer eigenen Familie vor langer Zeit verarbeitet, zumindest so gut es unter den Umständen möglich war. Außerdem waren Tragödien und Gewalt zu einem steten Begleiter ihres Lebens geworden, als sie Cop geworden war.

Egal. Sie hatte als Kind mehr als genug Therapien bekommen. Sie war damit durch. Nachdem sie achtzehn geworden war, hatte sie entschieden, sich nicht weiter selbst zu analysieren. Einige Schäden hinterließen eine dauerhafte Narbe. Daran ließ sich nichts ändern. Sie hatte ihre Kindheit in einen dunklen Winkel ihrer Erinnerung geschoben und weitergemacht. Im Alter von fünfunddreißig wollte Bree diese Erinnerungen keineswegs mehr ans Tageslicht zerren.

Sie stieg aus dem Wagen. Kalter Wind peitschte die eisige Straße entlang und biss in ihren Wangen. Trotz der Kälte knöpfte sie ihren schwarzen Mantel auf, um im Falle des Falles besseren Zugang zu ihrer Waffe zu haben.

Hustend gesellte sich Dana zu ihr auf dem von Rissen übersäten Fußweg. Sie steckte die Hände in die Taschen ihres knielangen Parkas. »Verdammt, ist das kalt.«

Kurz nach Neujahr war Philadelphia von einer arktischen Kälte heimgesucht worden. Die Kältewelle hielt an, der Wochen alte Schnee war nicht geschmolzen, aber mittlerweile grau und 
schmutzig. Wobei Schnee in der Stadt sowieso immer nur bis zur nächsten Rush Hour hübsch anzusehen war.

Bree ging um eine Stelle glänzenden schwarzen Eises herum. »Wenn wir hier fertig sind, solltest du nach Hause gehen. Du klingst, als würdest du gleich krepieren.«

»Niemals. Ich ertrage es keinen Tag länger, die Wände meiner verdammten Wohnung anzustarren.« Dana räusperte sich, zog ein Hustenbonbon aus der Tasche, wickelte es aus und steckte es in den Mund. »Meine Mutter kommt ständig vorbei. Versucht sich zu kümmern und mich den ganzen Tag mit Suppe vollzustopfen. Ich hab die Medis genommen, und der Doc sagt, dass ich nicht mehr ansteckend bin. Wird Zeit, mich wieder in die Arbeit zu stürzen.«

»Was wirst du machen, nachdem du nächsten Monat in Pension gegangen bist?«

»Weiß ich noch nicht. Mein Cousin will, dass ich Nachtwächterin für sein Geschäft für Fußbodenbelag spiele.« Dana blieb kurz stehen, um zu husten.

»Weil ja auch jeder in seiner Rentenzeit die Nachtschicht übernehmen will.«

»Ja, oder?« Wieder hustete Dana.

Seufzend wartete Bree, dass Dana wieder zu Atem kam. Als sie so weit war, stieg Bree die drei zerbrochenen Betonstufen nach oben. Ein weißes schmiedeeisernes Geländer säumte die Treppe. Automatisch flankierten Bree und Dana den Türdurchgang, so gut es möglich war, um nicht direkt mittig zu stehen, und klopften an die Tür. Als niemand reagierte, klopfte Bree noch lauter.

Von drinnen waren Schritte zu hören, und eine winzige Frau mittleren Alters öffnete die Tür. Bree erkannte Ronnies Tante Maria Marin anhand ihres Führerscheinfotos. Ihre Haut war eingefallen und runzelig, und sie trug ihre braunen Haare zu einem strengen Haarknoten gebunden. Die meisten 
Menschen konnten zwanzig Uhr abends an einem Dienstag ihren Feierabend genießen. Mrs Marin musste sich für die Arbeit fertig machen.

Bree hob die Marke, die sie an einem Band um den Hals trug. »Ich bin Detective Taggert, das ist Detective Romano.«

Dana nickte. »Ma’am.«

Mrs Marin riss die dunklen Augen auf, und ihr Mund zuckte kurz, bevor sie ihn unter Kontrolle hatte. Angst?
 Zwischen Brees Schulterblättern zuckte es. Dana warf Bree einen kurzen Blick von der Seite aus zu. Sie hatte es auch gesehen.

Ist Ronnie da drin? Oder hat Mrs Marin einfach nur Angst davor, mit der Polizei zu sprechen?

Bree blickte über Mrs Marins Schulter, sah aber niemanden. »Wir möchten mit Ihnen über Ihren Neffen Ronnie sprechen.« Bree senkte die Stimme für den Fall, dass in der Nachbarschaft jemand lauschte. »Dürfen wir reinkommen?«

»Nein.« Mrs Marin schüttelte den Kopf und wieder blitzte Angst in ihren Augen auf. Ihr Blick wanderte seitwärts, als wollte sie hinter sich blicken, ohne den Kopf zu drehen. Hört Ronnie zu?


Bree blieb hartnäckig. »Haben Sie Ronnie in den letzten Tagen gesehen?«

»Ich muss nicht mit Ihnen sprechen.« Mrs Marin trat einen Schritt zurück und wollte die Tür schließen.

»Nein, Ma’am, das müssen Sie nicht, aber Ihr Neffe hat eine Frau umgebracht.« Bree verriet damit nichts Neues. Ronnies Foto war am vergangenen Abend in den Nachrichten gezeigt worden. »Jeder Officer in der Stadt sucht nach ihm. Es wäre besser für Ronnie, wenn er freiwillig mit mir kommt.« Bree ließ die Andeutung in der Luft hängen, dass es Ronnies Gesundheit zuträglicher wäre, sich zu stellen.

Ronnie hatte einen heimtückischen Mord begangen. Sein Gesicht war von der Überwachungskamera aufgezeichnet 
worden. Er war eindeutig kein kriminelles Genie. Die Polizei von Philadelphia würde ihn finden. In Anbetracht von Ronnies Dämlichkeit würde er sich widersetzen und/oder weglaufen.

Mrs Marin zögerte zwei Sekunden, dann schlug sie ihnen die Tür vor der Nase zu.

Dana trat von der Schwelle zurück. Streusalz knirschte unter ihren Stiefeln. Sie hustete und hielt sich eine Hand vor den Mund. »Er ist da drin.«

»Ja.« Ohne zurückzublicken, ging Bree zum Wagen.

Dana blieb auf dem Gehweg stehen. »Wir können nicht beweisen, dass er drin ist.«

»Nein.« Bree atmete ein. Die kalte Luft stach in ihren Nasenhöhlen. »Fahren wir um die Ecke und versuchen, einen Blick auf die Hintertür zu bekommen. Jetzt, wo er weiß, dass wir ihn gefunden haben, wird Ronnie so schnell wie möglich versuchen zu türmen.«

»Wir brauchen noch eine zweite Einheit, die die Vordertür bewacht.«

Sie stiegen in den Wagen und riefen Unterstützung. Dann fuhr Dana um die Ecke und parkte neben einer überwucherten Hecke am Eingang einer Gasse, die den Block teilte. Die Gasse war voller Schatten, aber sie hatten freies Blickfeld direkt durch die Mitte. Zu jedem Reihenhaus gehörte ein winziger zementierter Hof, der von verschiedensten Formen von Zäunen umschlossen war. Die meisten davon bestanden aus Ketten. Aber sämtliche Hintertüren waren auf einer Höhe von drei Treppenstufen angebracht, wodurch Bree einen guten Blick auf sie hatte. Über den meisten leuchtete außerdem eine Lampe. Mrs Marins Haus war das dritte in der Reihe. Bree hatte das richtige Haus gerade erst ausgemacht, als sich die Hintertür öffnete und ein Kopf herausgesteckt wurde. Ronnie spähte, ob die Luft rein war.

»Und da ist er auch schon.« Sie ließ sich tiefer in ihren Sitz sinken und wartete darauf, dass Ronnie das Haus verließ.

»Wir sollten auf die Unterstützung warten.«

»Nein. Ich lasse ihn nicht entkommen.«

Dana warf ihr den Blick
 zu.

»Lass das! Du hast doch gesehen, was er getan hat. Ich will, dass er hinter Schloss und Riegel kommt, wo er niemandem mehr etwas antun kann.« Als Ronnie das Haus verließ und die Tür hinter sich schloss, umklammerte Bree den Türgriff. »Ich übernehme die Verfolgung zu Fuß. Du schneidest ihm im Auto den Weg ab.«

»Schmeckt mir gar nicht, dich allein gehen zu lassen.« Dana legte den Gang ein.

»Du bist doch direkt hinter mir. Du hattest gerade eine Bronchitis. Du könntest gar nicht mithalten.«

Beide wussten, dass Dana sowieso niemals mit Bree mithalten könnte.

Dana knurrte zustimmend. »Wenn du einen Anfänger trainierst, sollte der immer das Laufen übernehmen.«

Bree wollte gar nicht daran denken, bald mit einem neuen Partner arbeiten zu müssen. Vertrauen fiel ihr nicht leicht.

Dana wurde wieder ernst. »Sei vorsichtig, Bree. Ronnie ist ein gefährlicher Arsch.«

»Jo.« Leise schlüpfte Bree aus dem Wagen. Dana fuhr los, um den Block zu umkreisen. Bree blickte an der Hecke vorbei. Ronnie lief die Gasse hoch. Als wüsste er, dass sie hinter ihm her war, fing er an zu rennen.

Verflucht!

Bree jagte ihm hinterher, aber er erreichte das Ende der Gasse, wandte sich nach rechts und verschwand hinter einem Holzzaun. Bree, die einen Hinterhalt befürchten musste, blieb mit dem Rücken zum Zaun an der Ecke stehen. Sie zog ihre Waffe, hielt sie ausgestreckt vor sich und bog um die Ecke. Ihr 
Herz hämmerte heftig in ihrer Brust. Trotz der Kälte rann ihr der Schweiß den Rücken herunter und durchtränkte ihr Hemd. Aber Ronnie war nirgends zu sehen.

Als sie die nächste Straße erreichte, kam sie wieder zu Atem und hielt an den Reihenhäusern um sie herum nach ihrem Verdächtigen Ausschau. Wo ist der kleine Bastard?


»Bree!« Direkt vor ihr war Dana mit dem Wagen über die Kreuzung gekommen. Sie zeigte durch das offene Wagenfenster in Richtung der Gasse des nächsten Blocks. »Dort entlang!«

Bree folgte der Richtungsanweisung ihrer Partnerin, machte auf einer Eispfütze kehrt und rannte. Hinter sich hörte sie das Quietschen der Reifen, als Dana den Wagen wendete. Sie würde versuchen, Ronnie beim nächsten Block abzufangen, und weitere Unterstützung anfordern. Zweifellos gab es noch andere Einheiten in der Gegend.

Bree kämpfte sich durch eine Schneewehe und rannte an einer Mülltonne vorbei. Sie sah gerade noch, wie ihr Verdächtiger über einen zwei Meter hohen Kettenzaun kletterte.

Sie sprintete vorwärts. »Stehen bleiben! Polizei!«

Wie sie erwartet hatte, ignorierte Ronnie ihren Befehl und rannte weiter. Bree ersparte sich ein weiteres Rufen. Sie hob sich ihren Atem lieber für die Verfolgung auf.

Im Augenwinkel sah sie einen Wirbel aus rotblauen Lichtern, als ein schwarz-weißer Wagen die Kreuzung überquerte. Mit ihren schwarzen Sportschuhen schlitterte sie über den mit Salz bestreuten Boden. Sie sprang auf den Zaun, der bei dem Aufprall rasselte. Sie hielt sich oben fest, zog sich hinüber und ließ sich auf der anderen Seite auf den Asphalt fallen.

Sie erblickte Ronnie gerade sechs Meter entfernt vor sich, nahe dort, wo die Gasse in die Hauptstraße mündete, und Bree blieb ihm auf den Fersen. Sie joggte drei Tage die Woche. Der erste Sprint war für ihre noch nicht aufgewärmten Lungenflügel und Muskeln schmerzhaft gewesen, aber langsam wurde es 
besser. Sie konnte größere Schritte machen und schloss zu Ronnie auf.

Dana müsste am anderen Ende der Gasse sein, um seine Flucht zu verhindern. Aber Ronnie blickte über seine Schulter, sah, dass Bree ihm dicht auf den Fersen war, schlug einen Haken nach rechts und sprang auf eine quadratische Mülltonne, die neben einem verfallenen Holzzaun stand, über den er zu gelangen versuchte.

Bree war keine eineinhalb Meter mehr hinter ihm. Sie machte einen Satz nach vorn und griff nach seiner Jacke.


Beinahe
.

Mit den Händen erreichte Ronnie das obere Zaunende. Bree umklammerte seine Kapuze genau in dem Augenblick, in dem er seine Muskeln anspannte, um hinüberzuspringen. Sein schwerer Körper schlug auf der anderen Seite auf dem Holz auf. Das tiefe Bellen eines großen Hundes erklang. Ronnie konnte seinen Schwung nicht rechtzeitig abfedern, und Brees Umklammerung seiner Kapuze behinderte ihn. Er griff nach dem Stoff an seiner Kehle, fiel auf die Knie und krachte mit dem Gesicht gegen den Zaun. Bree schlug neben ihm am Zaun auf. Mit ihrer Wange prallte sie gegen das oberste Brett. Als der Hund ein zweites Mal sprang, erblickte sie den riesigen Kopf eines weißen Pitbulls. Sein kräftiger Kiefer schnappte nur wenige Zentimeter vor ihrem Auge zu. Sie spürte den Atem des Hundes an ihrer Wange, und Hundespeichel traf ihre Wange, bevor die große Bestie wieder auf dem Boden aufkam.

In ihr kam eine Erinnerung daran auf, wie sich Zähne in ihre Haut gruben, und der Phantomschmerz war grell und scharf, als wären seitdem keine dreißig Jahre vergangen. Ihr Herz schlug wie wild in ihrer Brust und sie stieß sich vom Zaun ab. Sie rutschte von der Mülltonne und landete im tiefen Schnee auf dem Hintern. Ronnie fiel auf sie. Etwas rammte 
hart in Brees Magen, was ihr die Luft nahm. Aber sie spürte ihre schmerzenden Rippen kaum.

Wo ist der Hund?

Wieder schlug der Pitbull gegen den Zaun. Die schwachen Bretter knackten, knarzten und verschoben sich, und der Hund war kurz davor durchzubrechen. Bree hörte ein leises Knurren und ein schweres Atmen. Die Hundemarke klimperte, während das Tier an seiner Zaunseite auf und ab rannte. Auf dem Gehweg waren sich nähernde Schritte zu hören. Die Verstärkung war angekommen. Aber Brees Nervensystem war noch nicht der Überzeugung, dass die Gefahr vorüber war. Ihr Puls hämmerte. Sie kämpfte darum, wieder zu Atem zu kommen und die Panik zu bezwingen, die sie fest im Griff hatte und noch an Intensität zunahm.


Der Zaun wird halten
.

Aber Bree konnte einfach nicht atmen. Sie versuchte, sich auf die Seite zu rollen, doch Ronnies schwerer Körper drückte sie zu Boden. Neben ihrem Gesicht erschien ein großes Paar schwarzer Polizeischuhe, und das Gewicht löste sich.

Trotzdem blieb ihre Lunge wie zugeschnürt, und sie rang verzweifelt nach Luft.

»Ich hab ihn, Detective Taggert«, sagte eine Stimme. »Sie können jetzt loslassen.«

Bree atmete ein, ihre Lungenflügel füllten sich mit Luft und ihr Blick fokussierte sich. Die Schuhe gehörten einem kräftigen uniformierten Cop. Ein zweiter Streifenpolizist tauchte neben dem ersten auf. Der Hund schnaufte, war aber sicher hinter dem Zaun.

»Bree!« Danas Stimme riss sie aus ihrer Trance. »Lass – los.«

Blinzelnd blickte Bree hinunter zu ihrer Hand. Ihre Fingerknöchel waren zerkratzt und wund vom Aufprall auf dem Zaun, aber noch immer hielt sie Ronnies Kapuze fest umklammert. Der Stoff spannte sich gegen seine Luftröhre und sein 
Kopf befand sich in einem unnatürlichen Winkel nach hinten geneigt. Sie öffnete die Faust und entließ ihn.

»Verflucht, Taggert«, meinte der zweite Cop. »Den haben Sie erledigt.«

Die beiden Beamten drehten Ronnie mit dem Gesicht zu Boden, legten ihm Handschellen an und schleppten ihn weg. Ein weiterer schwarz-weißer Wagen parkte hinter dem ersten.

Dana streckte ihr eine Hand entgegen. »Geht’s dir gut?«

Nickend ließ sich Bree von ihrer Partnerin auf die Füße ziehen. Ihre Knie waren zittrig, aber sie riss sich zusammen und zwang sich, sie durchzustrecken. Die anderen Cops würden ihre Atemlosigkeit auf die Verfolgungsjagd schieben. Hoffte sie zumindest.

Dana blickte ernst drein, während sie Bree von oben bis unten musterte. »Bist du sicher, dass du nicht verletzt bist?«

Bree blickte sich um, sich der Tatsache bewusst, dass die anderen Cops sie beobachteten. Deren prüfender Blick fühlte sich heiß in ihrem Gesicht an. Sie rieb sich ihren Solarplexus. »Ich bin nur etwas außer Atem. In ein paar Minuten geht’s mir wieder gut.«

»Okay.« Dana führte sie aus der Gasse heraus dorthin, wo sie den Wagen geparkt hatte, und öffnete die Beifahrertür für sie. »Setz dich erst mal und komm wieder zu Atem.«

Bree setzte sich quer hin, die Füße noch auf der Straße, und nippte an einer Wasserflasche, die sie im Wagen hatte. Dann wischte sie die klammen Handflächen an ihren Oberschenkeln ab. Nun, da der Vorfall überstanden war, meldeten sich anstehende blaue Flecken zu Wort. Ihr Steißbein pochte mit jedem Herzschlag. Aber nicht die Schmerzen machten ihr zu schaffen, und es war auch nicht der Mörder, den sie verfolgt hatte, der ihr Albträume bereitete.

Es waren der Hund und die Erinnerungen, die seine zuschnappenden Zähne hervorriefen.

Sie erschauderte, atmete dann dreimal tief durch und tat das, was sie am besten konnte. Sie teilte ihre Gedanken auf. Sie schob das Horrorszenario zurück in das tiefe dunkle Loch, wo es gefälligst zu bleiben hatte. Gerade hatte sie ihren Puls und ihre Atmung unter Kontrolle bekommen, als das Handy an ihrem Gürtel vibrierte. Bree sah auf das Display. Während der Verfolgung von Ronnie hatte sie einen Anruf verpasst. Sie las die Benachrichtigung über die Voicemail und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Erin?

»Was ist los?« Argwöhnisch musterte Dana Bree aus ihren blauen Augen.

Bree starrte auf ihr Handy. »Meine Schwester hat angerufen.«

»Wann hast du das letzte Mal mit ihr gesprochen?«

»Vor ein paar Wochen. Du weißt ja, meine Familie ist …«, Bree suchte nach dem passenden Wort, »… kompliziert.«

»Hmm.« Dana war mehr als nur eine Partnerin. Sie war Brees engste Freundin.

»Wir telefonieren miteinander, aber ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie letzten Sommer mit den Kindern nach Philly gekommen ist.« Das letzte Mal, das Bree in Grey’s Hollow gewesen war, war zu Erins Hochzeit vor vier Jahren gewesen.

»Ich erinnere mich.« Dana war ganz groß in Form, was Geschichte anging. Als Erin und die Kinder in die Stadt gekommen waren, hatte sie den Tourguide gegeben, war mit ihnen durch das Constitution Center, die Independence Hall und andere Sehenswürdigkeiten flaniert. »Hat sie eine Nachricht hinterlassen?«

»Ja.« Unsicher hielt Bree den Finger über der Abspieltaste. Sie sollte mit dem Abhören der Nachricht warten, bis sie zu Hause war. Unerwartete Neuigkeiten aus Grey’s Hollow waren niemals gut. Erneut begann Brees Herz zu hämmern, frischer Schweiß bildete sich auf ihren Handflächen, und das sorgfältige 
Wegschließen ihrer alten Erinnerungen versagte. »Gibst du mir eine Minute, Dana?«

»Klar doch. Kein Problem.« Dana drehte sich um und ging zu den versammelten Cops am Eingang der Gasse.

Bree stellte die Füße fest auf den Gehweg und drückte die Abspieltaste. Die Stimme ihrer Schwester klang atemlos und als wäre sie in Eile.

Bree? Ich stecke in Schwierigkeiten. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich will die Details nicht per Sprachnachricht erklären, aber ich brauche deine Hilfe. Bitte ruf mich zurück, sobald du das hier abhörst.

Besorgt drückte Bree die Rückruftaste. Es klingelte dreimal bei ihrer Schwester, dann sprang die Voicemail an. Bree hinterließ eine Nachricht.

Ich bin’s, Bree. Tut mir leid, dass ich dich verpasst hab. Ruf mich zurück.

Sie ließ die Hand sinken, in der sie das Handy hielt, und starrte es an. Sie hatte den Anruf ihrer Schwester nur um wenige Minuten verpasst. Wo konnte Erin nur sein? Erneut spielte Bree die Nachricht ab. Die gehetzten Worte ihrer Schwester sorgten dafür, dass sich ihr Magen verkrampfte.

Stirnrunzelnd trat Dana zu ihr. »Ist alles okay?«

»Sie geht nicht ans Telefon.« Bree rief ihren Bruder Adam an, aber der Anruf landete sofort auf der Voicemail. Sie hinterließ ihm eine Nachricht. Als Nächstes rief sie den Salon an, in dem ihre Schwester arbeitete, aber die Dame vom Empfang erklärte ihr, dass Erin heute Abend keinen Dienst hatte.

»Versuch’s später noch mal«, schlug Dana vor. »Vielleicht steht sie gerade unter der Dusche.«

Bree trank etwas Wasser und rief Erin erneut an. Noch immer keine Antwort. Sie spielte die Nachricht noch einmal ab und hielt das Handy so, dass Dana mithören konnte.

Dana runzelte die Stirn. »Deine Schwester wirkt eigentlich nicht so, als wäre sie der Typ, der in Schwierigkeiten gerät.«

»Ist sie auch nicht. Erin hält sich eher bedeckt, geht zur Arbeit, erzieht ihre Kinder. Sie hat gar keine Zeit für Schwierigkeiten.« Mit dem Daumen rieb Bree über den Rand ihres Handys. »Aber wenn sie mich schon anruft und um Hilfe bittet, bedeutet das, es geht um etwas Wichtiges. Wir stehen uns nicht so nahe, wie ich es gerne hätte.«

»Es ist weder deine noch ihre Schuld, dass ihr nicht zusammen aufgewachsen seid.«

Erin und Adam waren von ihrer Großmutter in Grey’s Hollow aufgenommen worden. Bree hatte man zu einer Cousine nach Philadelphia geschickt.

»Meine Kindheit ist nicht meine Schuld.« Bree tippte auf das Display ihres Handys und starrte es an. Keine Benachrichtigungen. »Aber die Entscheidungen, die ich seit Erreichen meines Erwachsenenalters getroffen habe, unterliegen zu hundert Prozent meiner Verantwortung.«

»Was wirst du tun?«

Als Kinder hatten Bree und ihre Geschwister gemeinsam einen Albtraum durchgestanden. Trotz der fast fünfhundert Kilometer Entfernung zwischen ihnen hatte es immer diese besondere Verbindung gegeben. Sie waren besonders auf Schwierigkeiten eingestimmt, und Bree konnte in Erins Stimme hören und spüren, dass da etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte. Erins Tonfall klang nicht nach: Ich bin zu spät dran mit meiner Ratenzahlung für das Haus
. Sie hatte ängstlich geklungen.

Es gab nur eins, was Bree tun konnte.

Sie trank aus und stand auf. »Ich fahre nach Hause.«
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Leicht besorgt klingelte Matthew Flynn ein zweites Mal bei seinem Freund an der Tür. Erneut erklangen die Glocken in dem kleinen Haus im Ranchstil. Aber keine Schritte näherten sich der Tür.

Justin müsste zu Hause sein. Er müsste Matt eigentlich erwarten, damit der ihn zum Treffen der Narcotics Anonymous fuhr, wie er es seit Monaten jeden Dienstagabend tat.

Brody, Matts Deutscher Schäferhund, gab ein Wimmern von sich. Matt blickte zu dem Hund hinunter. Brody hatte die Ohren aufgestellt und stand steif da.

»Was ist los, Junge?«

Erneut winselte Brody und kratzte an der Betonschwelle. Brody war ein ehemaliger Polizeispürhund und hatte gute Instinkte, geschärft durch jahrelanges Training und Übung. Der Hund bellte einmal. Normalerweise war er fröhlich und aufgeregt, Justin zu sehen. Sein Schwanz müsste jetzt eigentlich wedeln. Die Haltung entspannt sein.

Irgendetwas stimmte nicht.

Matt verstand die Signale vielleicht nicht, aber er vertraute seinem Hund. Brodys Geruchs- und sein Hörsinn waren denen von Menschen weit überlegen. Und er schien zusätzlich über 
einen siebten Sinn zu verfügen. Als sie noch gemeinsam in der Hundestaffel gearbeitet hatten, hatte Brody Matts Hintern unzählige Male gerettet. Matt hatte auf die harte Tour gelernt, dass er seinem Hund eher vertrauen konnte als den meisten Menschen.

Er schluckte seine Verbitterung herunter. Vor drei Jahren hatte eine Schießerei ihrer beider Karrieren beendet. Matt wünschte sich, der Vorfall, bei dem ihm seine Zukunft unter den Füßen weggerissen worden war, könnte so einfach zusammengefasst werden wie in der damaligen Presseerklärung. Die Realität sah anders aus. Er wusste, dass er seinen Zorn loslassen musste. Der Sheriff hatte Matt und Brody durch die falsche Tür eines Lagers geschickt, und sie waren ins Kreuzfeuer geraten, als sich die Deputys einen Schusswechsel mit einem Drogendealer geliefert hatten. Ob die Tat des ehemaligen Sheriffs geplant oder ein Unfall gewesen war, spielte keine Rolle mehr. Der Mann war tot. Aber seinen Frust loszulassen erwies sich als schwieriger, als Matt erwartet hatte.

Er öffnete die Sturmtür und drückte die Klinke der Holztür, aber diese war verschlossen. Er trat von der Tür zurück und musterte die Vorderseite des Hauses. Justins Ford Escape stand in der Einfahrt. An der Windschutzscheibe klebte ein ZU-VERKAUFEN-Schild. Justin würde für lange Zeit nicht mehr fahren. Vor vier Monaten war er wegen Fahrens unter Drogeneinfluss verhaftet worden. Da dies bereits sein zweites Vergehen war, galt es im Staat New York automatisch als Verbrechen. Justins Frau hatte ihn gebeten auszuziehen. Seitdem behauptete Justin, er wolle nüchtern bleiben und ihr Vertrauen zurückerlangen, doch gab es Tage, an denen er nur über sein Versagen sprach. Zusätzlich zu seiner Abhängigkeit kämpfte er auch mit einer Depression.

Besorgt trat Matt weiter von der Tür zurück. Sein Atem bildete eine Nebelwolke in der eiskalten Januarabendluft. Das 
Licht brannte sowohl draußen als auch drinnen. Justin hatte nur wenig Geld zur Verfügung. Wäre er nicht zu Hause, dann wäre das Haus dunkel.

Matt holte sein Handy aus der Tasche. Vor zwanzig Minuten hatte er Justin eine Nachricht geschickt, dass er unterwegs war. Matt war ein paar Minuten zu spät dran gewesen und hatte nicht auf eine Antwort gewartet, bevor er das Haus verließ, aber jetzt fühlte es sich falsch an, dass keine gekommen war. Normalerweise schickte Justin einen Daumen nach oben. Matt schickte eine neue Nachricht: Ich bin draußen.


Eine Minute verstrich, doch keine Antwort kam.

Es gab nur noch eins, was Matt tun konnte. Er musste reingehen.

Matt kannte Justin seit ihrer Kindheit. Sein Freund hatte sich in einer Abwärtsspirale befunden, ausgelöst durch einen Autounfall, chronische Rückenschmerzen und eine darauffolgende Abhängigkeit von Oxycodon. Justin war gescheitert, schien aber entschlossen gewesen zu sein, sein Leben wieder auf die Reihe zu bringen. Matt würde tun, was immer er konnte, um ihn dabei zu unterstützen. Dazu gehörte auch, ihn zu seinen NA-Treffen zu fahren und in sein Haus einzubrechen, wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass sein Freund in Schwierigkeiten steckte.

Mögliche Szenarien gingen Matt durch den Kopf. Darunter auch ein Rückfall und Selbstmord.

»Na komm«, sagte er zum Hund und wandte sich vom Haus ab, aber Brody folgte ihm nicht sofort. Der Hund war ganz auf die Tür fokussiert und winselte noch einmal. Es klang traurig, hoch und kaum hörbar. »Wir versuchen es an einer anderen Tür.«

Gehorsam, aber eindeutig zögerlich folgte Brody ihm zu einer Seite des Hauses. Ihre Schritte knirschten auf dem 
eisverkrusteten Schnee. Die Verandatür war eine Schiebetür aus Glas, und sie stand offen. Matt steckte den Kopf hinein. Wohnzimmer und Küche befanden sich auf der Rückseite des Hauses. Die Küche war leer, aber hell erleuchtet. Zwei offene Coladosen standen auf der Küchentheke neben einer Pizzaschachtel. Im Wohnzimmer standen ein Sofa und ein Kaffeetisch mit Blick auf den Fernseher. Licht flackerte aus dem Fernseher, der an der Wand montiert war und auf dem ein lokaler Nachrichtensender lief.

Wo ist Justin?

Matt wurde regelrecht übel vor Sorge. Als würde er die Angespanntheit seines Herrchens übernehmen, buddelte Brody im Schnee, der unten gegen die Schiebetür geweht worden war.

»Ja, keine Sorge, Kumpel. Wir gehen rein.« Matt holte eine Leine aus seiner Tasche und machte sie am Halsband des Hundes fest. Dann betrat er die Küche. Ein paar Klumpen Schnee lösten sich von seinen Stiefeln. Er trat sich die Füße an der Matte ab und führte Brody hinein, wobei er die Tür hinter ihnen geöffnet ließ.

Der Schäferhund keuchte und stemmte sich gegen seine Leine. Matt brachte ihn mit einem Kommando zur Ruhe. »Bei Fuß.«

»Justin?«, rief er. Nichts rührte sich. Das winzige Haus fühlte sich unheimlich still an. Brody zog in Richtung des Flurs, der zu den Schlafzimmern führte. Matt hielt ihn zurück.

Wieder winselte der Hund. Matt schaltete das Licht im Flur an. Die Wäschekammer und das Bad waren leer. Matt warf einen Blick ins Gästezimmer, in dem nur ein Stapel Kisten stand, die Justin nicht auspacken wollte, weil er immer noch behauptete, der Umzug wäre nur temporär.

Brody zog stärker.

»Bei Fuß«, wiederholte Matt das Kommando.

Brody gehorchte, aber seine Körperhaltung blieb angespannt. Er verhielt sich so, als wäre er wieder im aktiven Dienst in einer hochstressigen Situation.

Matt stand jetzt vorm Schlafzimmer. Er überlegte, ob er den Hund zurück in seinen Wagen bringen sollte, aber er war nicht bewaffnet. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich ein Eindringling im Haus befand, würde Brody es wissen und ihm Schutz bieten. Matt lauschte ein paar Sekunden, doch die einzigen Geräusche waren die leisen Stimmen der Nachrichtensprecher aus dem Fernseher im Wohnzimmer. Brody verhielt sich nicht so, als gäbe es eine Bedrohung, dennoch war er weiter angespannt, winselte und wechselte nun immer von einer Pfote auf die andere, weil er nicht weiter durfte. Sein Kopf hob und senkte sich wie bei einem Profiboxer.

»Justin?«, rief Matt, noch zögerlich, in die Privatsphäre des Schlafzimmers seines Freundes einzudringen. Aber Justins Depression brachte ihn dazu, letztlich doch hineinzugehen. Das Zimmer war lediglich von einer kleinen Nachttischlampe beleuchtet, aber es war hell genug, dass er sehen konnte, was da mitten im Zimmer auf dem Boden lag.

Eine Leiche und eine Blutlache.

Matt zuckte zusammen.

Er musste gar nicht erst nach einem Puls fühlen. Die Größe des dunkelroten Flecks auf dem Teppich verriet ihm, dass die Person tot war. Niemand konnte einen solch starken Blutverlust überleben.

Der Körper war zu klein, als dass es Justin hätte sein können. Matt aktivierte die Taschenlampenfunktion seines Handys, um die Leiche besser sehen zu können. Ein Schock durchzuckte ihn. Es war eine Frau. Sie trug Stiefel, Jeans und einen Pullover. Lange, dunkle Haare quollen unter einer Strickmütze hervor.

Er trat ein paar Schritte zur Seite und ließ das Licht auf ihr Gesicht fallen. Erschrocken keuchte er auf.

Justins Frau Erin starrte ihn aus leeren haselnussbraunen Augen an.

Was macht sie hier?

Brody winselte leise und kläglich. Beruhigend legte Matt dem Hund eine Hand auf den Kopf, während er den Notruf auf seinem Handy wählte.

In ländlichen Gegenden fielen den Deputys verschiedenste Aufgaben zu. Einige Deputys, einschließlich des aktuellen Chiefs, waren auch im Such- und Rettungsteam des Countys. Andere waren im Tauchteam. Einige waren bei der freiwilligen Feuerwehr. Matt war Ermittler gewesen und später Beamter in der Hundestaffel. Während er der Zentrale die Adresse durchgab, schob er seine Emotionen beiseite und betrachtete den Tatort wie der Detective, der er mal gewesen war.

Erin lag zusammengerollt auf der Seite. Anhand der Größe der Wunde vermutete Matt, dass sie erschossen worden war. Blut war auf ihren Händen zu sehen, die sich nahe der Wunde in ihrer Brust befanden. Sie war nicht sofort gestorben, hatte gewusst, dass sie verblutete. Sie hatte die Wunde umklammert, vielleicht sogar versucht, die Blutung zu stoppen. Bei einer tödlichen Wunde hört das Herz auf zu schlagen, und es musste ungefähr eine Minute gedauert haben, bis die tödliche Menge aus ihrem Körper gepumpt worden war. Die Minute war ihr vermutlich gleichzeitig extrem lang und extrem kurz vorgekommen. Matt betrachtete die Größe des Blutflecks. Es war sinnlos gewesen. Er hoffte, dass sie schnell das Bewusstsein verloren hatte.

Ein Bild von ihrer Hochzeit blitzte vor seinem inneren Auge auf. Justin und Erin, wie sie mit ihren beiden Kindern für ein Foto posiert hatten. Er schloss kurz die Augen. Justin hatte erwähnt, dass die Kinder ihren Vater seit Jahren nicht mehr gesehen hatten. Niemand wusste, wo er war oder ob er überhaupt noch lebte. Möglicherweise waren sie jetzt Waisen.

Die Zentrale gab durch, dass es noch vier Minuten dauern würde. Matt nahm sich zwei Minuten, um mit seiner Handykamera Fotos vom Rest des Zimmers zu machen. Er war kein Deputy mehr. Seit dem Tod des ehemaligen Sheriffs und des Bekanntwerdens der Korruption im Department waren viele andere Deputys gegangen. Es hatte mehrere Neueinstellungen gegeben, und bei den Deputys, die schon lange dabei waren, wusste Matt nicht, wem er trauen konnte. Wie viele hatten von den Verbrechen des ehemaligen Sheriffs gewusst?

Er war sich nur einer Sache sicher. Das hier war seine einzige Chance, den Tatort zu sichten.

Justin hatte nicht vorgehabt, lange hier zu wohnen, und hatte nicht in viele Möbel investiert. Im Schlafzimmer standen ein Bett, ein Stuhl und ein Nachttisch mit einer Lampe. Ein bauschiger lilafarbener Mantel hing über dem Stuhl. Er sah zu klein und feminin aus, um Justin zu gehören. Erins?
 Er schoss ein Foto, dann machte er noch Fotos von einem dunkelroten Fleck auf dem Türrahmen und einem weiteren an der Wand.

Auf dem Boden vor der Badtür lag ein Handtuch. Matt beugte sich vor und berührte die Ecke. Feucht.

Matt ging ins Bad. Ein weiteres feuchtes Handtuch hing über einer an der Wand befestigten Stange. Mithilfe seines Jackenärmels öffnete er die Hausapotheke. Ihm fielen die zusätzliche Zahnpasta, Mascara und ein Lippenstift auf dem Glasregal auf. Im Schrank unter dem Waschbecken fand er einen Föhn, eine runde Haarbürste und eine Schachtel mit Damenhygieneprodukten. Während er alles fotografierte, fragte er sich, ob diese Gegenstände Erin gehörten oder einer anderen Frau.

Er hörte das Heulen einer sich nähernden Sirene.

»Zeit zu gehen.« Er führte Brody auf demselben Weg heraus, wie er ins Haus gekommen war, und schoss dabei noch weitere Fotos. Er folgte seinen eigenen Spuren zurück zum Gehweg und wartete dort. Währenddessen ging er weitere Details in 
seinem Kopf durch. Die Vordertür war verschlossen gewesen. Die Schiebetür hingegen hatte offen gestanden, als wäre jemand schnell aus dem Haus gerannt.

Wer hat Erin umgebracht? Und wo ist Justin?
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Zwei Stunden später verstopften Ambulanzwagen die Straße. Rot-blau kreisende Lichter spiegelten sich im Schnee wider. Ein Van der Spurensicherung des Countys parkte hinter den Fahrzeugen des Sheriff’s Department. Die Rechtsmedizinerin war zuletzt angekommen. Männer in Uniform eilten vom Haus zu ihren Fahrzeugen und zurück. Jeder erledigte seinen Job, war fokussiert auf eine bestimmte Aufgabe. Im Eingang der Auffahrt kümmerte sich ein Anfänger um das Tatortprotokoll und vermerkte jeden, der den Ort betrat.

Matt, der auf dem Gehweg neben seinem SUV stand, hatte sich nie stärker als Außenseiter gefühlt.

Todd Harvey, der Chief Deputy von Grey’s Hollow, kam auf ihn zu. Vor der Schießerei hatte Matt jahrelang mit Todd zusammengearbeitet und war sich zu achtzig Prozent sicher, dass er vertrauenswürdig war. Todd blieb vor Matt stehen und hockte sich hin, um den Hund zu streicheln. »Wie läuft die Pensionierung, Brody?«

Brody reckte den Kopf, um sich hinter dem Ohr kraulen zu lassen. Todd strich ihm ein letztes Mal über das Fell und richtete sich dann wieder auf. »Wie lange kennst du Justin schon?«

»Wir sind zusammen zur Grundschule gegangen.«

»Hast du das Opfer auch gekannt?«

Matt nickte. »Aber nicht so gut.«

»Da er hier wohnt und ihre Adresse irgendwo auf dem Land außerhalb der Stadt ist, kann ich wohl davon ausgehen, dass sie getrennt waren?«

»Ja.« Matt atmete tief durch. Die Faktenlage war nun mal klar. »Justin und Erin haben vor vier Jahren geheiratet. Ich war bei der Hochzeit Trauzeuge.«

»Haben sie Kinder?«

»Sie hat zwei, aber die sind nicht von Justin.« Matt verkrampfte sich der Magen vor Mitgefühl.

Todd kratzte sich mit der Hand am Kiefer. »Verflucht.«


Ja. Verflucht
.

Tiefe Traurigkeit erfüllte Matt, als er an die Kinder dachte.

»Wie alt sind sie?«, fragte Todd.

Matt räusperte sich. »Luke ist auf der Highschool. Kayla geht noch zur Grundschule.«

Todd zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche. »Ich schalte den Sozialdienst ein. Außerdem muss ich die nächsten Angehörigen informieren. Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«

»Erins Eltern sind tot.« Matt erinnerte sich an Erins Familie von der Hochzeit. Die Geschichte vom Tod ihrer Eltern hatte er nicht vergessen können. »Sie hat einen Bruder und eine Schwester. Die Schwester lebt in Philadelphia, aber der Bruder hier in der Nähe. Erin hat ihren Mädchennamen behalten, du dürftest ihn also problemlos finden.«

Todd notierte das. »Wie lange wohnt Justin hier schon?«

»Seit vier Monaten, seit seinem zweiten Vergehen.« Matt unterdrückte das aufkeimende Schuldgefühl. Todd hatte Justins Akte sowieso bereits, aber trotzdem hatte Matt das Gefühl, sich ihm gegenüber illoyal zu verhalten.

»War ihre Trennung unschön gewesen?« Todd konzentrierte sich eindeutig auf Justin als Verdächtigen. Der Ehemann stand immer auf der Liste, aber ein guter Detective stürzte sich nicht mit Vorurteilen in eine Ermittlung, die beeinflussen könnten, wie er den Tatort und die Beweise betrachtete. Allerdings 
hatte Todd auch hauptsächlich Erfahrung als Streifen- und Aufsichtspolizist. Er war nie als Ermittler tätig gewesen. Mit wie vielen Morden hatte er es bereits zu tun gehabt?

»Nein.« Matt schüttelte den Kopf. »Erin wollte keine Drogen im Haus bei ihren Kindern. Das hat er ihr nicht zum Vorwurf gemacht.«

»Er war also gar nicht wütend darüber, dass seine Frau ihn aus dem Haus geworfen hatte?« Todd klang ungläubig.

»Es ist ihr Haus, nicht seins.«

Todd presste die Lippen zusammen. »Weißt du, warum sie heute Abend hier war?«

»Nein.« Matt war leicht übel. »Ich habe gestern mit Justin gesprochen. Er hat nichts davon erwähnt.«

»Okay.« Todd drehte sich um, als die Rechtsmedizinerin vom Hauseingang aus gestikulierte. »Ich muss weitermachen, werde vermutlich die ganze Nacht hier sein. Du musst morgen früh auf die Wache kommen und deine Aussage unterschreiben.«

»Klar doch.« Matt streichelte Brodys Kopf. Der Hund lehnte sich gegen seine Beine, und sein Gewicht sorgte dafür, dass Matt beinahe in die Knie gegangen wäre. Er lehnte sich gegen den Hund, um das Gewicht auszugleichen.

Todd wandte sich von ihm ab. Matt holte sich noch einmal den Tatort vor Augen. Fragen über Erins Anwesenheit gingen ihm durch den Kopf. Was hatte sie hier gemacht?

»Habt ihr ihr Handy gefunden?«, rief Matt ihm hinterher.

Todd ging weiter, ohne ihm zu antworten. Würde er Matt von dem Fall ausschließen?

Matt sah zu Brody hinunter. Wie üblich blickten die braunen Augen des Schäferhunds direkt durch ihn hindurch. Erneut winselte Brody.

»Ich weiß. Ich mache mir auch Sorgen um Justin.«

Als Freund war er besorgt, dass Justin in echten Schwierigkeiten stecken könnte. Als ehemaliger Ermittler wusste er, dass Justin der Hauptverdächtige sein würde, und als ehemaliger Deputy machte er sich Sorgen über die fehlende Ermittlungserfahrung des Chief Deputy und Matts zwanzig Prozent Unsicherheit in Bezug auf dessen Ehrlichkeit.

Ob mit oder ohne die Kooperation des Chief Deputy, Matt würde herausfinden, was passiert war.
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Er seifte Hände und Arme bis zu den Ellbogen ein, spülte sie dann ordentlich ab und wiederholte das Ganze noch zweimal. Er hatte Handschuhe getragen, wollte aber nicht das Risiko eingehen, dass an seiner Haut Blut, Schmauchspuren oder andere Beweise zu finden waren.

Als er fertig war, trocknete er sich die Hände an einem Papiertuch ab und warf es in den Müll. Spritzer und Streifen getrockneten Bluts befleckten seine Hose und seine Hemdsärmel. Er zog die Klamotten aus und stopfte sie in eine Einkaufstüte aus Papier.

Ihm war nicht klar gewesen, dass es so viel Blut geben würde.

Das klang dämlich. Natürlich blutete eine Schusswunde. Aber die Menge hatte ihn überrascht. Das Blut war aus ihr herausgeströmt und hatte eine Pfütze gebildet. Diese hatte sich rasant unter ihrem Körper ausgebreitet und sich über den hellen Teppich verteilt, als hätte er eine ganze Gallone roter Farbe verschüttet. Und dieser Geruch, metallisch, wie Münzen, vermischt mit dem Geruch nach Schießpulver, hatte einen beißenden und Übelkeit erregenden Gestank erzeugt.

Das Ganze war nicht so gelaufen, wie er es erwartet hatte.

Aber es war erledigt. Sie war ein Hindernis gewesen, und er hatte sie entfernt. Somit war ihr Tod eigentlich ihre eigene Schuld. Sie hatte genau gewusst, was sie da tat. Er hatte sie mehrfach gewarnt, aber sie hatte ihm nicht zugehört. Stattdessen hatte sie ihm
 gedroht.

Bei der Erinnerung an ihre Respektlosigkeit schwoll ihm sofort wieder der Kamm.

Ja, sie hatte genau das bekommen, was sie verdient hatte.

Sie hatte das selbst zu verantworten. Sie hätte nur ihr verdammtes Maul halten und das tun müssen, was ihr gesagt worden war. Aber nein. Sie hatte geglaubt, sie wäre besser als er.

Und jetzt war sie tot. Sie würde für immer schweigen.

Er duschte, seifte sich mehrfach ein. Er hatte Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Die Chance, dass er noch Beweisspuren an seinem Körper hatte, war gering. Aber er konnte sich nicht zurückhalten. Er schrubbte seine Haut, bis sie wund war, als würde die Reinigung seines Körpers auch seine Seele reinigen. Dann zog er sich an. Er säuberte die Sohlen seiner Stiefel mit Sauerstoffbleiche. Morgen würde er ein paar Städte weiter fahren und sie in die Kleidersammlung stopfen.

Er schnappte sich die Tüte mit den Klamotten sowie die Jacke, die er getragen hatte, und ging nach draußen. Der Hof war leer, und die kalte Nachtluft roch bereits nach Rauch. In den Wohnzimmern in der Nähe saßen die Leute vor ihren Kaminen und genossen die Wärme eines angenehmen Feuers.

Sein Feuer würde weniger der Annehmlichkeit dienen als vielmehr ein Scheiterhaufen sein.

Er steckte die Klamotten in ein Fass, das normalerweise dazu verwendet wurde, Blätter und anderen organischen Abfall darin zu verbrennen. Er gab noch etwas Papier dazu und steckte alles in Brand. Die Kleidung bestand hauptsächlich aus Baumwollgemischen und brannte gut.

Die Flammen verbrauchten das Benzin und erstarben. Er gab noch etwas trockenes Holz dazu und ließ das Feuer so lange brennen, bis die Glut zu Asche wurde. Nachdem das orangefarbene Leuchten erloschen war, kühlte sich auch der Zorn in seinem Herzen ab.

Es war vorbei.

Nichts stand ihm mehr im Weg. Jetzt konnte er das haben, was ihm rechtmäßig zustand. Das Leben, für das er so hart gearbeitet hatte. Das Leben, das er verdiente.

Und Gnade dem, der sich ihm in den Weg stellte.
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Bree fuhr von der Interstate ab. Ein paar Minuten später kam sie an dem Schild vorbei, das sie in Grey’s Hollow begrüßte, und griff nach der Packung Säureblocker auf der Wagenkonsole.

Wie üblich löste der Aufenthalt in ihrer ehemaligen Heimatstadt leichte Übelkeit bei ihr aus.

Nach dem Anruf ihrer Schwester hatte Bree ihre Berichte fertiggestellt, sodass sie die nächsten zwei Tage freihatte. Sie hatte organisiert, dass eine Nachbarin ihren Kater füttern würde, ihre Tasche gepackt und war um zwei Uhr morgens Richtung Norden aufgebrochen. Fünf Stunden lang war sie wie auf Autopilot gefahren. Als sie sich Grey’s Hollow näherte, holte die vertraute Szenerie sie zurück in ihre Kindheit, für deren Verdrängung sie so hart gearbeitet hatte.

Mehrfach hatte sie versucht, ihre Schwester zu erreichen. Jedes Mal wurde sie sofort auf Voicemail umgeleitet, und der Knoten in Brees Magen wurde immer größer. Das einzig Positive daran war, dass die Aufregung verhinderte, dass sie einschlief.

Sie nippte an ihrem kalten Kaffee. Ihre Schwester lebte auf vier Hektar Land im Hinterland des Staates New York. Erin wollte, dass ihre Kinder Platz zum Herumstreifen und zur Aufzucht von Tieren hatten, falls sie das wollten, alles, was ihr 
ihrer Meinung nach in der Kindheit nach dem Tod ihrer Eltern verwehrt geblieben war.

Alles eine Sache der Betrachtungsweise. Bree hatte all diese Dinge ebenfalls verloren, aber sie wollte nichts, was sie an ihre Kindheit erinnerte. Andererseits war sie älter und hatte klarere Erinnerungen als ihre Schwester oder ihr Bruder. Erin konnte sich lediglich an Ausschnitte aus ihrem Leben davor erinnern, und sie weigerte sich, sich an irgendetwas aus jener schrecklichen Nacht zu erinnern, die ihre Familie zerstört hatte. Adam war noch ein Baby gewesen. Er hatte überhaupt keine Erinnerungen an seine Eltern.

Bree folgte den GPS-Anweisungen. Sie hatte ihre Schwester erst ein paarmal besucht. Sie erblickte den Briefkasten, der wie eine schwarz-weiß gefleckte Kuh aussah, und bog in die Einfahrt. Eine Schicht aus Eis und Schnee bedeckte den Kies. Hinter dem Haus befand sich ein kleiner roter Stall. Die Weide war mit Stacheldraht eingezäunt. Das letzte Mal war sie im Sommer hier gewesen. Alles war grün gewesen. Blumen hatten geblüht und die Pferde auf der Wiese gestanden. Es war friedlich und hübsch gewesen. Die Szenerie, die sich ihr jetzt bot, war eiskalt und trostlos.

Und zwei Wagen des Sheriff’s Department parkten in der Einfahrt.

Bree starrte sie an, und der Kaffee in ihrem Mund schmeckte plötzlich bitter. Unglaube erfasste sie. Die möglichen Gründe für deren Anwesenheit wollte sie nicht wahrhaben.

Sie drückte aufs Gaspedal. Ihr Honda schlingerte und holperte bis zum Haus. Bree stieg aus und lief die Holztreppe hoch auf die Veranda. Die Vordertür war geschlossen, und sie hielt die Hände seitlich an die Augen, um durch die Glasscheiben in der Tür zu linsen. Niemand war zu sehen.

Sie hatte ihren Mantel nicht zugeknöpft, aber die Angst machte sie taub gegenüber der Kälte. Der Sheriff würde Erins 
Haus nur beim Vorliegen eines Kapitalverbrechens durchsuchen. Ihr Blick fiel auf die Verandaschaukel, die ihre Schwester selbst aufgestellt hatte. Schnee bedeckte den Holzsitz, der an von Eis überzogenen Ketten von der Decke hing. Die Ketten quietschten, während die Schaukel im Wind schwankte, und das metallische Knirschen zerrte an Brees Nerven.

Sie hörte Bewegung im Haus. Bree drehte den Türknauf und die Tür öffnete sich. Für ein Farmhaus war Erins Heimstatt klein. Aber ihre Schwester hatte sich in die umlaufende Frontveranda und das malerische Stallgebäude verliebt. Beschreibungen wie gemütlich
 und heimelig
 waren gefallen.

»Hallo?«, rief Bree von der Tür aus, da sie keine Deputys überraschen oder einen Tatort zerstören wollte. Aber sie musterte alles, was sie sah, ganz genau. Die Vordertür führte direkt in ein großes Wohnzimmer mit Holzfußboden. Auf einer Seite führte eine Glastür in ein Büro. Die Treppe ging hinten an der Wand nach oben, und auf der Rückseite des Hauses führte ein Flur in die Küche.

Stiefelschritte hallten auf der Treppe und ein uniformierter Deputy kam herunter. Er trat hinaus auf die Veranda und bedeutete Bree, einen Schritt zurückzugehen.

Er tippte sich an den Hut. »Ma’am, kann ich Ihnen helfen?«

Bree zeigte ihre Marke. »Das ist das Haus meiner Schwester. Warum sind Sie hier?«

»Tut mir leid, Ma’am«, antwortete er bedächtig. »Das müssen Sie den Chief Deputy fragen.«

»Ist er hier?«

»Nein, Ma’am.«

»Wo sind meine Schwester und ihre Kinder?«, fragte Bree.

»Sie müssen den Chief Deputy fragen«, wiederholte der Deputy.

»Wurde Erin verhaftet?«

Der Deputy blieb emotionslos.

»Schon gut. Ich muss den Chief Deputy fragen. Wo finde ich ihn?«

»Auf der Wache.«

Bree drehte sich um und überblickte das Grundstück. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

Warum durchsuchen Deputys Erins Haus?

Der Gedanke, dass ihre Schwester ein Verbrechen begangen haben könnte, war lächerlich. Erin war so rechtschaffen, wie es nur ging. Aber irgendetwas war passiert.

Bree lief auf der Veranda um das Haus herum zur Hintertür. Erneut legte sie die Hände an die Augen und spähte durch die Fenster. Die gesamte Hausrückseite wurde durch die Küche vereinnahmt. Halb acht Uhr morgens müsste Erin eigentlich Kaffee trinken und die Kinder für die Schule fertig machen, aber die Küche war leer. Sie schaute in den Flur, der zur Vorderseite des Hauses führte. An seinem Ende sah Bree Licht und einen Deputy, der sich im Wohnzimmer bewegte. Abgesehen von dem Eindringen der Deputys machte das Haus einen völlig normalen Eindruck, nichts deutete auf irgendwelche Vorkommnisse hin.

Wen sonst konnte Bree noch anrufen? Als Bree sie im Sommer gesehen hatte, hatte die achtjährige Kayla noch kein Handy gehabt, aber Luke war eigentlich die ganze Zeit in seins vertieft gewesen.


Wärst du eine bessere Schwester und Tante, wüsstest du auch die Nummer deines Neffen
.

Aber das war Bree nicht und sie kannte die Nummer nicht. Sie sah Erin und die Kinder einmal im Jahr, wenn diese sie besuchten. Sie war nicht in der Lage gewesen, ihre eigenen Probleme so weit beiseitezuschieben, um selbst häufiger nach Grey’s Hollow zu Besuch zu kommen.

Ihre Stiefel klangen dumpf auf der Veranda, als sie zurück zur Vorderseite stapfte. Der Deputy war wieder hineingegangen. 
Dank der vier Hektar Land hatte Erin keine Nachbarn in Sichtweite. Das nächstgelegene Haus war einen Kilometer entfernt. Bree holte ihr Handy heraus und rief erneut ihren Bruder an. Ihr Anruf ging auf Voicemail und sie hinterließ ihm noch eine Nachricht. Dass Adam nicht reagierte, bereitete ihr kaum Kopfschmerzen. Er vergaß oft, sein Handy aufzuladen. Er war Künstler. Wenn er seine kreative Phase hatte, war er manchmal tagelang nicht zu erreichen. Er hatte die Angewohnheit, sich wochenlang zu vergraben, um zu malen. Möglicherweise war er nicht einmal in der Stadt.

Es gab nur eine Möglichkeit, an Antworten zu kommen. Mit einem letzten Blick auf die geschlossene Vordertür stieg Bree wieder in den Wagen und fuhr zum Sheriff’s Department. Grey’s Hollow war zu klein für eine eigene Polizeiwache, daher musste der County-Sheriff die Rechtsdurchsetzung abdecken.

Die Angst schnürte ihr so stark die Brust zu, dass sie kaum noch atmen konnte. Sie würde erst wieder richtig Luft bekommen, wenn sie ihre Schwester und die Kinder mit eigenen Augen sah.

Jetzt, Viertel vor acht, wurde es langsam hell, aber der bewölkte Himmel machte es unmöglich, den Sonnenaufgang zu sehen. Bree bog in die Einfahrt der Wache von Randolph County in Grey’s Hollow ein. Sie stieg aus, ging in einer angemessenen Entfernung an zwei Reportern vorbei, die mit Live-Updates beschäftigt waren, und betrat das flache braune Backsteingebäude. Bree hob den Gurt ihrer kleinen Umhängetasche über den Kopf und ging auf den Tresen zu, der den Empfangsraum vom vorderen Büro abtrennte. Auf einer Seite des Empfangsraums diskutierten zwei Männer in Anzügen miteinander.

Noch mehr Reporter?

Irgendetwas war hier definitiv los.

Eine ältere Frau in einer dicken Strickjacke begrüßte sie. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich möchte den Sheriff sprechen«, erwiderte Bree.

Der Chief Deputy war unwichtig. Sie wollte gleich den obersten Chef.

Die Frau nahm ihre Lesebrille ab. »Und weswegen?«

Bree schluckte, senkte die Stimme, damit niemand außer der Frau sie hörte, und hielt Ausschau nach einer Reaktion. »Erin Taggert.«

Der Frau war anzusehen, dass sie Erins Namen erkannte. Brees Magen verkrampfte sich.

Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut.

»Ihr Name und Ihr Department?«, fragte die Frau. Sie nahm richtigerweise an, dass Bree ein Cop war, was Bree ganz klar zu ihrem Vorteil nutzen würde.

»Bree Taggert.« Sie holte ihre Marke aus der Tasche. »Morddezernat von Philadelphia.«

Der Frau entging nicht, dass Brees Nachname mit dem von Erin übereinstimmte. Etwas, das sich unangenehm nach Mitleid anfühlte, überzog das Gesicht der Frau, aber sie verbarg es schnell wieder. »Bitte warten Sie hier, Detective.« Sie drehte sich um und ging einen Flur hinunter.

Die Tür hinter Bree öffnete sich und ein Mann mit einem Deutschen Schäferhund an seiner Seite betrat die Wache. Der Mann bewegte sich wie ein Cop, aber Brees Aufmerksamkeit war auf den Hund gerichtet. Eine Hundestaffel?


Brees Unruhe wuchs. Die ganze Nacht über hatte sie auf Antworten gewartet, aber jetzt fürchtete sie sich davor, welche zu erhalten. Die Anwesenheit des Hundes war dabei auch nicht hilfreich. Sie wich zum Ende des Empfangstresens zurück, so weit weg von ihm, wie es nur möglich war. Jetzt, mit etwas Abstand zwischen ihnen, konnte Bree wieder leichter atmen. Ihre Aufmerksamkeit galt nun dem Mann. Er war Mitte dreißig, 
eins neunzig groß, schlank und breitschultrig. Mit seinen durchdringenden blauen Augen, den rötlich-braunen Haaren und einem Dreitagebart auf seinem breiten Kiefer erinnerte er sie an einen Wikinger. Irgendwie schien er ihr auch vertraut. Sie kannte ihn von irgendwo. Als sie seinem Blick begegnete, merkte sie, dass er sie ebenfalls erkannte.

Sie waren sich auf jeden Fall bereits einmal begegnet, aber wo?

Aufgrund ihres Gemütszustands funktionierte ihr Verstand nicht mehr richtig.

Er öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, kehrte die Frau zurück. »Detective, Sie können mit nach hinten kommen.« Sie winkte Bree zu einer offenen Tür, auf der das Wort SHERIFF prangte. Bree nahm nur vage Notiz von mehreren uniformierten Deputys, die an Computern arbeiteten, während sie an ihren Schreibtischen vorbeiging. »Chief Deputy Harvey übernimmt im Augenblick die Position des Sheriffs. Wir haben aktuell keinen richtigen Sheriff.«

An der Schwelle zögerte Bree. Instinktiv wusste sie, sobald sie sie überschritten hatte, würde ihr Leben nicht mehr dasselbe sein.

Ein Mann um die dreißig saß hinter einem riesigen Schreibtisch. Als sie eintrat, stand er auf, schüttelte ihr die Hand und deutete auf einen Sessel. »Ich bin Chief Deputy Harvey.«

Sie setzten sich beide hin. Sein Sessel war ebenso riesig wie der Schreibtisch, und er wirkte verloren darin.

»Ich bin Bree Taggert.« Erneut holte sie ihre Marke heraus. »Morddezernat von Philadelphia.«

»Sind Sie mit Erin Taggert verwandt?« Er stützte sich mit dem Ellbogen auf seiner Sessellehne ab.

»Sie ist meine Schwester.« Bree legte die Hände in den Schoß und umklammerte die Marke so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie erzählte ihm von Erins 
Nachricht vergangenen Abend und wie sie heute Morgen die Deputys bei der Durchsuchung des Hauses angetroffen hatte.

»Ich fürchte, ich habe schlimme Neuigkeiten für Sie. Ihre Schwester wurde letzte Nacht ermordet. Ihr Verlust tut mir sehr leid.«

Die Nachricht erwischte Bree eiskalt. Ihr ganzer Körper erstarrte, ihr Verstand war wie betäubt. Eine komplette Minute lang saß sie einfach nur da und starrte den Chief Deputy an. Sein Mund bewegte sich, aber sie hörte keine Worte, als wäre in ihrem Kopf nur statisches Rauschen.

Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und hockte sich vor sie. »Ms Taggert?« Er sprach etwas lauter. »Geht es Ihnen gut?«

Bree zuckte zusammen, als ihr Gehör plötzlich mit einem Ansturm von Geräuschen und Empfindungen zurückkehrte. »Ja. Tut mir leid. Ich, äh …«

Sie wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Ihr Kopf war völlig leer.

Erin ist tot?

Das schien einfach unmöglich. Der Deputy verließ kurz das Büro und kehrte mit einer Flasche Wasser zurück. Nachdem er den Deckel abgedreht hatte, reichte er ihr die Flasche. Sie nahm sie entgegen, trank aber nicht. Ihre Kehle war so trocken, dass sie Angst hatte, sie würde daran ersticken.

»Sind Sie sicher, dass es meine Schwester ist?« Brees Stimme war kaum zu vernehmen.

»Ja. Die Rechtsmedizinerin hat sie eindeutig identifiziert.« Er hockte sich auf die Ecke seines Schreibtischs.

»Wo sind die Kinder?«

»Bei Ihrem Bruder.«

Der die ganze Nacht über nicht an sein Handy gegangen war. Bree unterdrückte einen Anflug von Zorn. Sie hatte kein Recht, wütend auf Adam zu sein. Er war bei den Kindern 
gewesen, als sie ihn gebraucht hatten. Bree hingegen Hunderte Kilometer entfernt. Außerdem war Adam schon an guten Tagen leicht abgelenkt. Letzte Nacht hatte er garantiert alle Hände voll zu tun gehabt.

»Was hat man den Kindern erzählt?«, fragte sie.

»Ich habe ihnen letzte Nacht gesagt, dass ihre Mutter getötet wurde.« Sein Gesicht verzog sich vor Trauer. »Ich habe keine Details genannt.«

Bree schloss einen Atemzug lang die Augen und gab sich ihrem Kummer hin. Als sie sie wieder öffnete, schmerzten ihre Stimmbänder beim Reden. »Ich möchte meine Schwester sehen.«

»Natürlich. Ich bringe in Erfahrung, wann die Rechtsmedizinerin ihren Leichnam freigibt. Haben Sie schon ein Bestattungsinstitut, das infrage käme?«

Bei dem Wort Leichnam
 zuckte Bree zusammen. Natürlich würde es eine Autopsie geben. »Ich möchte sie so bald wie möglich sehen.«

Er lehnte sich zurück und verschränke die Arme vor seiner Brust. »Ich gebe Ihnen die Nummer der Rechtsmedizinerin.«

»Danke.« Sie schüttelte den Kopf, nicht als Reaktion auf seine Aussage, sondern um ihre Gedanken zu sortieren. »Wie ist meine Schwester gestorben?«

»Sie wurde erschossen.«

»Wo und wann?«

»Im Haus ihres Mannes. Können Sie mir sagen, warum die beiden getrennt waren?«

»Er hatte ein Drogenproblem.« Bree verarbeitete die Antworten. »Wo ist Justin?«

»Wir wissen es nicht.«

Was bedeutet das?

Hatte Erins Mann sie ermordet, wie ihr Vater ihre Mutter ermordet hatte?

Emotionen versuchten, sich Bahn zu brechen. Brees Fähigkeit, alte Erinnerungen wegzuschließen, ließ sie im Stich. Sie klammerte sich an ihre Wut, um Stabilität zu erlangen. »Warum war sie bei Justin, und wer hat ihre Leiche gefunden?«

Der Chief Deputy setzte sich wieder in seinen Sessel, um etwas Abstand zwischen sie zu bringen. Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und schaute sie ein paar Sekunden lang an. »Ihre Leiche wurde von einem Freund von Justin gefunden. Wir wissen nicht, warum Erin dort war.«

Der Mann mit dem Hund im Eingangsraum fiel ihr wieder ein, und jetzt erinnerte sie sich auch wieder an ihn, und zwar von der Hochzeit. Er war Justins Trauzeuge gewesen. Matt. Matt Flynn.

»Hören Sie, Ms Taggert …«, begann der Chief Deputy.

»Detective Taggert«, erinnerte Bree ihn.

»Detective Taggert«, korrigierte er sich. »Ich weiß, dass Sie aufgebracht sind. Aber das hier ist nicht Ihr Zuständigkeitsbereich und ich kann nicht zulassen, dass ein Familienmitglied des Opfers Teil dieser Ermittlung ist.«

»Aber Sie könnten mir die Güte erweisen, mich auf dem Laufenden zu halten.« Brees Worte klangen kalt, und sie klammerte sich an das eisige Gefühl in ihrer Magengegend. Wenn es auftaute, würde der Schmerz durchbrechen, und das wollte sie gerade auf keinen Fall.

Der Chief Deputy nickte, doch seine Augen wurden schmal. »Das hier sind die Fakten, die ich Ihnen geben kann: Ihre Schwester wurde gestern Abend zwischen halb acht und halb neun im Haus ihres von ihr getrennt lebenden Ehemanns Justin Moore erschossen.«

Bree wusste, dass sie noch andere Fragen stellen sollte, aber ihr Verstand war von dem Schock noch zu benebelt.

»Haben Sie noch irgendwelche anderen Verdächtigen?«, fragte sie.

»Wir haben gerade erst mit den Ermittlungen begonnen.« Der Chief Deputy beugte sich etwas vor. »Wann haben Sie Ihre Schwester das letzte Mal gesehen?«

»Sie und die Kinder sind im August nach Philly gekommen, und wir haben ein- oder zweimal im Monat telefoniert.« Was jetzt völlig … ungenügend wirkte.

Trauer stieg in Bree hoch. Sie schluckte sie herunter.

Noch nicht.


Reiß dich zusammen
.

Aber ihre Kontrolle hing nur an einem seidenen Faden.

»Was ist mit Erins Pick-up?« Ihre Schwester hatte einen weißen Pick-up gefahren, ein älteres Modell F-150. Bree hatte das Auto nicht beim Haus gesehen.

»Ich lasse gerade nach dem Fahrzeug fahnden«, erwiderte der Chief Deputy.

»Glauben Sie, dass er ihn fährt?«

»Es ist zumindest eine sinnvolle Theorie. Das war ihr einziges Fahrzeug. Und jetzt ist es verschwunden, genau wie er.«

Bree dachte, falls Justin Erin umgebracht und dann in ihrem Pick-up weggefahren war, hatte er ihn mittlerweile längst entsorgt. Jeder mit auch nur zwei Hirnzellen würde davon ausgehen, dass die Polizei nach dem Fahrzeug suchte.

»Ich versichere Ihnen, dass wir uns sämtliche Beweismittel ansehen«, erklärte der Chief Deputy. »Ich werde Sie weiterhin informieren, wenn es mir möglich ist.« Sein Sessel quietschte, als er sich darin zurücklehnte und damit anzeigte, dass er hier fertig war. »Ich werde noch weitere Fragen an Sie haben. Ich brauche Ihre Kontaktdaten.«

Bree gab ihm ihre Handynummer. Sie würde auch noch weitere Fragen an ihn haben, sobald sie sich wieder unter Kontrolle hatte.

»Wo übernachten Sie?«, fragte er.

»Das weiß ich noch nicht«, antwortete Bree. »Wann wird Erins Haus freigegeben?«

»Ich gebe Ihnen Bescheid. Die Deputys werden ihre Durchsuchung hoffentlich heute abschließen, aber garantieren kann ich das nicht. Ich weiß nicht, was sie dort finden werden.«

Aber Bree wusste bereits, dass er kein handfester Ermittler war. Wäre das ihr Fall, würde sie das Haus des Opfers selbst durchsuchen, und das nicht nur, um physische Beweise zu finden. Ein Detective erfuhr viel über einen Menschen, indem er seine persönliche Bleibe studierte. Sie behielt ihre Kritik für sich. Kritik an seiner Arbeitsweise würde ihn kaum kooperativer machen.

»Die Pferde müssen heute Abend gefüttert werden, und Wasser brauchen sie auch«, gab sie zu bedenken.

»Ja. Falls wir dann mit dem Haus noch nicht fertig sind, wird sich einer meiner Deputys darum kümmern. Derselbe, der sich heute Morgen um sie gekümmert hat.«

»Danke.« Bree stand zu schnell auf. Das Blut rauschte aus ihrem Kopf, sodass ihr schwindelig wurde. Sie stützte sich für ein paar Sekunden mit einer Hand auf der Sessellehne ab.

»Sie haben nicht zufällig eine Idee, in welcher Art von Schwierigkeiten Ihre Schwester steckte?«, fragte der Chief Deputy.

Bree schüttelte den Kopf. »Erin ist nie in Schwierigkeiten geraten.«

Aber noch während sie die Worte aussprach, wusste sie, dass das so nicht stimmen konnte.
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Matt sah zu, wie Bree Taggert fluchtartig die Wache verließ. Ihr Gesicht war so blass wie das Eis auf dem Gehweg, und sie rannte, als stünde das Gebäude in Flammen.

Oder als wollte sie so weit weg wie nur möglich von der Nachricht über den Tod ihrer Schwester.

Mitgefühl stieg in Matt hoch. Er kannte ihre Vorgeschichte. Bree hatte beide Eltern in einer grausamen Tragödie verloren. Und jetzt hatte ihre Schwester das gleiche Schicksal ereilt.

Matt hatte sich sofort an Bree erinnert. Sie hatte ein interessantes Gesicht, schlank und ernsthaft, mit haselnussbraunen Augen, deren Farbe je nach ihrer Stimmung zwischen Grün und Bernsteinfarben zu wechseln schienen.

Hatte sie ihn erkannt? Sie hatte größtmöglichen Abstand zwischen sie gebracht, als er den Empfangsraum betreten hatte. Er dachte an die Hochzeit zurück. Damals hatte er den Eindruck gehabt, die Anziehung zwischen ihnen sei einvernehmlich gewesen, aber vielleicht hatte er sich geirrt.

Hinter dem Tresen wedelte Marge Lancaster mit einem Hundekeks. »Wer hat ein Leckerli für Brody?«

Brody sabberte und drehte sich zu Matt um.

Matt führte den Hund hinter den Empfangstresen. »Na los doch.« Marge würde Brody das Leckerli sowieso geben, egal was Matt sagte. Sie tat im Allgemeinen, wie es ihr beliebte. Der Chief Deputy mochte ja den Sheriff mimen, aber eigentlich hatte Marge das Sagen.

Sie hielt den Keks nach vorn.

»Sitz!«, befahl Matt.

Brody setzte sich und nahm ihr das Leckerli sanft aus der Hand.

»Was bist du doch für ein hübscher Bursche.« Marge kraulte ihm den Kopf. Der Hund klopfte mit dem Schwanz auf den Boden, als wüsste er, dass Marge ihm Komplimente machte.

Matt schüttelte den Kopf. »Du verwöhnst ihn, Marge.«

»Als würdest du das nicht tun.« Sie hob eine aufgemalte Augenbraue. »Spielt auch keine Rolle. Er hat es sich verdient.«

»Ja, das hat er.« Matt wäre längst tot, würde es Brody nicht geben. Dennoch war Matt sehr darauf bedacht, den Grundgehorsam des Hundes zu erhalten. Ein über vierzig Kilo schwerer Hund musste Manieren haben.

»Hier.« Matt ging auf Todds Tür zu. Brody kam an seine Seite, blieb aber bei jedem Schreibtisch stehen, um Hallo zu sagen. Seit seiner Pensionierung hatte er sich in einen verfluchten Botschafter verwandelt.

Im Büro des Chief Deputy zeigte Matt mit dem Daumen auf die geschlossene Tür. »Das war Erins Schwester, oder?«

»Ja.« Todd fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. Er hatte sich rasiert und eine frische Uniform angezogen, aber die lange Nacht hatte dunkle Augenringe bei ihm hinterlassen. »Sie wusste nicht, dass ihre Schwester tot ist.«

»Wie hat sie die Nachricht verkraftet?« Matt setzte sich und sah den Chief Deputy an. Brody lag neben seinem Sessel und legte den Kopf auf Matts Fuß ab.

Todd runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass sie sie schon völlig verarbeitet hat.«

»Darauf wette ich.«

»Wie gut kennst du sie?«, fragte Todd.

»Nicht so gut. Wir haben uns auf Justins und Erins Hochzeit kennengelernt.« Sie waren beide als Single zur Hochzeit gekommen. Man hatte sie nebeneinandergesetzt. Sie hatten miteinander geredet. Sie hatten getanzt.

Todd legte eine Hand auf eine geschlossene Akte auf seiner Schreibunterlage. »Sie ist Detective beim Morddezernat in Philadelphia.«

Damals war Matt auch noch Ermittler gewesen. Sie hatten viel gemeinsam gehabt. Hätte sie nicht einen Tag nach der Hochzeit fluchtartig die Stadt verlassen, dann hätte Matt sie angerufen. Aber angesichts ihrer heutigen Reaktion auf ihn war es vielleicht das Beste, dass sie sich nicht wiedergesehen hatten.

»Sie wird mich zu Tode nerven.« Todd tippte auf die Akte.

»Genau wie ich«, bekräftigte Matt.

Todd seufzte. »Ich erzähle dir dasselbe, was ich ihr erzählt habe. Du bist zu sehr in die Sache involviert. Du stehst in einer Beziehung zum Hauptverdächtigen. Ich kann dich nicht an der Ermittlung teilhaben lassen, aber ich werde dich so gut informieren, wie es mir möglich ist.«

»Also ist
 Justin der Hauptverdächtige«, folgerte Matt.

Bedauern war in Todds Gesicht zu lesen. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«

»Das ist jetzt keine großartige Erkenntnis. Der Ehemann ist immer verdächtig, und Justin wird vermisst. Habt ihr auch noch andere Verdächtige?«

»Darauf kann ich keine Antwort geben.«


Das heißt also Nein
.

»Habt ihr schon in Betracht gezogen, dass …«

»Matt«, unterbrach Todd ihn. »Du bist kein Deputy mehr.«

Matt atmete tief durch. Frustration und Zorn überkamen ihn. Todd würde mit der Annahme in die Ermittlung starten, dass Justin schuldig war, und nicht mit dem Ziel, die Wahrheit herauszufinden.

Todd seufzte. »Ich sage dir, was in der Presseerklärung für heute Morgen stehen wird.« Er las in einem Dokument auf seinem Schreibtisch. »Die Kugel, die Erin Taggert getötet hat, war eine Neunmillimeter. Justins Vater vermisst eine Sig-Sauer-P226-Neun-Millimeter-Handfeuerwaffe.«


Verdammt
.

Justin war wegen eines Verbrechens verurteilt worden. Er durfte gar keine Waffe besitzen. Hätte er eine gewollt, hätte er einen anderen Weg finden müssen.

»Mr Moore wusste nicht, dass sie fehlte, bis wir mit ihm gesprochen haben«, fuhr Todd fort. »Er hatte sie in seinem Nachttisch. Es ist möglich, dass Justin sie seinem Vater gestohlen hat. Hat er dir irgendetwas von einer Waffe erzählt?«

»Nein.«

Todd runzelte die Stirn. »Bist du mit Erins Familienhistorie vertraut?«

»Ja.«

»Der Fall erregt bereits die Aufmerksamkeit der Medien. Sie nennen ihn den Déjà-vu-Mord.«

»Dann hat die Presse entschieden, dass Justin schuldig ist.«

»Ich habe keine Kontrolle über die Medien«, erklärte Todd.

»Aber du könntest zumindest sagen, dass die Ermittlungen euch auch noch in andere Richtungen führen.«

Todds Blick wurde starr. »Ich werde heute Morgen noch eine Presseerklärung herausgeben. Bis zu diesem Zeitpunkt habe ich keine anderen Theorien. Es ist nun mal Tatsache, dass Justins Nochehefrau in seinem Haus erschossen wurde und es keine Anzeichen eines gewaltsamen Zutritts gab.«

»Ich kann einfach nicht glauben, dass Justin jemanden umbringen würde, ganz zu schweigen von Erin.«

Was, wenn Justin ebenfalls tot war? Was, wenn er von Erins Mörder entführt worden war? Was, wenn sie wegen etwas umgebracht worden war, das Justin zu verschulden hatte, beispielsweise Schulden bei einem Drogendealer? Von irgendjemandem hatte er sein Oxy gekauft. War sie in einen Drogendeal reingeplatzt?

Matt sprach seine alternativen Theorien nicht laut aus, die alle beinhalteten, dass Justin noch immer Drogen nahm, und nicht darauf hindeuteten, dass er unschuldig war.

»Du musst zugeben, dass sich die Fälle auf unheimliche Weise ähneln«, meinte Todd.

»Erins Eltern sind vor über zwanzig Jahren gestorben«, erwiderte Matt. »Ich bezweifle doch sehr, dass es da eine Verbindung gibt.«

»Nein.« Todd sah zu seinem Fenster. Die Jalousie war heruntergezogen und blockierte den Ausblick und einen Großteil des Lichts. »Du hast recht. Die Ähnlichkeiten sind vermutlich nur Zufall.«

Matt unterdrückte seine Frustration. Todd würde mit einer vorgefertigten Theorie in diese Ermittlung einsteigen, was auch beeinflussen würde, wie er die Beweise betrachtete. Das passierte selbst erfahrenen Ermittlern.

Todd senkte den Kopf und kniff sich in den Nasenrücken. Dann hob er den Kopf und reichte Matt die Akte. »Bitte lies deine Aussage. Ich muss wieder an die Arbeit.«

Matt überprüfte und unterschrieb die Aussage, die Todd anhand der Befragung von letzter Nacht vorbereitet hatte. Er legte die Hände auf die Sessellehnen, bereit aufzustehen.

»Weißt du«, sagte Todd mit leiser Stimme, »ich war überrascht, als mich der Sheriff zum Chief Deputy gemacht hat. Der Job hätte dir zugestanden. Du hattest mehr Erfahrung.«

Matt zögerte, überrascht von diesem Eingeständnis.

Trotz seiner mustergültigen Akte war Matt nicht befördert worden, stattdessen hatte man ihm einen Polizeihund gegeben und ihn zurück auf Streife geschickt. Der Sheriff hatte so getan, als wäre diese neue Aufgabe eine Ehre. Brody war der erste Diensthund von Randolph County gewesen. Aber Matt hatte gewusst, dass es sich im Prinzip um eine Degradierung handelte. Der alte Sheriff hatte Matt nicht in seiner Nähe haben wollen. Er wollte ihn im aktiven Dienst.

In der Schusslinie.

Stopp!

Matt hatte keine Beweise dafür, dass der Sheriff es auf ihn abgesehen hatte, und immer, wenn seine Gedanken in Richtung dieser Verschwörungstheorie wanderten, hatte er das Gefühl, er müsste sich gleich einen Aluhut aufsetzen.

Er hob eine Schulter. »In Anbetracht dessen, wie es gelaufen ist, spielt das jetzt auch keine Rolle mehr.«

»Also nimmst du es mir nicht übel?«

»Nein.« Matts Groll galt nur dem toten Sheriff. Aber sollte Todd diesen Fall versauen, würde ihm Matt das
 ganz sicher vorhalten.

»Ich rufe an, wenn ich noch weitere Fragen an dich habe.«

»Klar doch.« Matt drückte sich aus dem Sessel. Brody folgte ihm aus dem Zimmer. Marge war im Empfangsraum damit beschäftigt, jemandem zu helfen, sie hielten also nicht an, um sich zu verabschieden. Matt verließ die Wache und lief zu seinem Kombi. Der Wind blies kleine Eiskörner über den Parkplatz. Er erblickte Bree Taggert, die an die Tür eines Honda Accord gelehnt dastand. Ein paar Meter entfernt blieb er stehen. Ihr Gesicht war noch immer blass, der Blick verloren, und sie zitterte. Sie trug Jeans und einen schwarzen Mantel, der ihr bis zur Hüfte reichte, aber weder Mütze noch Handschuhe oder Schal.

»Ich würde gern mit dir reden«, sagte sie. Ihre Lippen waren leicht bläulich verfärbt. Hatte sie die ganze Zeit über hier gestanden, während er in Todds Büro gewesen war? Er blickte zum Gebäude. Zwei Reporter verließen die Wache und gingen auf die Fernsehwagen zu, die auf der anderen Parkplatzseite geparkt waren.

»Verschwinden wir erst einmal aus der Kälte.« Matt deutete auf seinen Wagen.

Ihr Blick fiel nach unten auf Brody. »Können wir uns irgendwo treffen?«

»Im Diner?«, schlug er vor.

»Zu öffentlich.«

»Fühlst du dich in der Lage zu fahren?«

»Ja.«

»Dann folg mir.« Matt drehte sich um und öffnete die Hintertür seines Wagens. Brody sprang ins Fahrzeug. Dann setzte sich Matt hinter das Steuer. Sein Haus war nur zehn Minuten von der Wache entfernt. Er fuhr mit einem Auge auf den Rückspiegel gerichtet, um sicherzugehen, dass Brees Honda hinter ihm blieb.

Er wohnte in einem restaurierten Farmhaus auf zehn Hektar Land. Er bog in seine Einfahrt ein und parkte. Hinter seinem Haus erklang Gebell aus den Hundezwingern. Matt und Brody verließen den SUV und gingen zur Vordertür. Bree parkte neben seinem Fahrzeug und folgte ihnen. Sie hielt Abstand. Im Haus führte Matt sie in die Küche und schickte Brody in seine Box.

Brody trottete über die Fliesen und verschwand im Schlafzimmer.

»Du musst deinen Hund nicht einsperren«, meinte sie.

»Ist schon okay. Brody mag seine Box. Sie ist seine Höhle, keine Bestrafung.« Matt hatte sie zwar nicht oft benutzt, seit sein Hund pensioniert worden war, aber er spürte, dass der Hund Bree nervös machte.

Unruhig ging sie in der Küche auf und ab.

Matt setzte Kaffee auf. »Hast du schon etwas gegessen?«

»Ich hab keinen Hunger, aber gegen einen Kaffee hätte ich nichts einzuwenden.« Sie zog ihren Wollmantel aus und hängte ihn zusammen mit einer schmalen Handtasche über die Rückenlehne des Stuhls. Dann blieb sie an der Glastür stehen, von der aus man einen Blick auf den Hof mit den Zwingern und Hundeauslaufgehegen hatte, und rieb sich die Arme. »Wie viele Hunde hast du denn?«

»Im Zwinger sind sechs, aber mir gehört nur Brody.« Matt stellte sich zu ihr. »Als ich die Zwinger gebaut habe, hatte ich vor, Polizeihunde zu trainieren. Aber noch bevor ich ins Geschäft einsteigen konnte, hat meine Schwester alles für sich beansprucht. Sie leitet eine Rettungsorganisation für Hunde.« Er reichte ihr eine Tasse.

Sie legte beide Hände darum. »Danke.«

»Du magst wohl keine Hunde?«, fragte er mit einem Seitenblick auf sie.

Sie runzelte die Stirn. »Ich wurde als Kind gebissen.« Sie presste den Mund fest zusammen, als wäre sie von der Aussage beschämt, aber ihm war klar, dass hinter der Geschichte noch mehr steckte. Sie starrte in ihren Kaffee. »Der Deputy sagt, du hast meine Schwester gefunden.«

»Ja. Es tut mir sehr leid.«

Sie nickte und ein würgendes Geräusch entwich ihrer Kehle. Sie schluckte. »Kannst du mir mehr darüber erzählen?«

»Ich wollte Justin zu seinem NA-Treffen fahren. Er hat nicht aufgemacht, also bin ich reingegangen. Ich habe sie auf dem Boden im Schlafzimmer gefunden.« Matt verzichtete auf die Details. Sie würde danach fragen, wenn sie bereit war, sie zu hören.

Sie erschauderte und schloss ein paar Sekunden lang die Augen. Als sie sie öffnete, hatte sie sich wieder im Griff. »Aber Justin war nicht da?«

»Nein«, sagte Matt. Glaubte sie, er hätte Justin geholfen zu entkommen?

»Warum war Erin in seinem Haus? Und wo ist Justin?«

»Ich weiß es nicht.« Matt erinnerte sich wieder an die Szene.

Bree kniff die Augen zusammen. »Das ergibt keinen Sinn.«

Er zuckte mit den Achseln.

Sie blieb ein paar Minuten lang still. »Du arbeitest nicht mehr für den Sheriff?«

»Nein. Brody und ich wurden vor drei Jahren angeschossen.«

»Tut mir leid, das zu hören.« Sie blickte ihn voller Mitgefühl an. »Was machst du jetzt?«

»Es war ein irrtümlicher Beschuss durch die eigene Seite, von daher gab es eine Vergleichszahlung. Wir werden nicht verhungern.« Matt spannte seine Hand an und ließ wieder locker. Die rosafarbene Narbe mitten auf seiner Handfläche dehnte sich, als er die Faust öffnete. Er hatte auch eine Kugel in den Rücken bekommen. Ironischerweise hatte die nichts Lebenswichtiges getroffen. Der Nervenschaden in seiner Hand hingegen war von Dauer. »Ich kann mit meiner rechten Hand überhaupt nicht mehr schießen. Leider ist das meine dominante Hand. Damit war es das für mich, was den Gesetzesvollzug angeht.«


Zu viele Informationen
.

Er räusperte sich. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe im Büro der Rechtsmedizinerin angerufen. Sie rufen zurück, wenn ich Erin sehen kann.« Ihre Stimme brach. Sie wandte den Blick ab, ihre Augen waren dunkel.

»Lass mich mit dir kommen«, bot er an. »Das sollte niemand allein tun müssen.«

Sie blickte zu ihm auf. Eine Minute lang glaubte er, sie würde ablehnen.

»Danke. Das würde wirklich helfen.« Sie atmete tief und zittrig ein. »Ich habe die Kinder noch nicht gesehen. Ich weiß nicht, was ich ihnen sagen soll.«

»Du kannst nichts anderes tun, als für sie da zu sein«, meinte er schlicht.

»Was das angeht, sollte ich wohl los.« Sie drehte sich um und stellte ihre Tasse auf der Kücheninsel ab. Dann wandte sie sich noch einmal an ihn. »Was ist da eigentlich los im Sheriff’s Department und mit diesem Chief Deputy?«

»Die haben schon eine ganze Weile keinen Sheriff mehr. Der letzte war korrupt und hat Selbstmord begangen. Seitdem hat das Department die Hälfte seiner Deputys verloren.«

»Chief Deputy Harvey hat sich nicht auf die Stelle beworben?«

»Nein«, bestätigte Matt. »Er will den Job nicht. Und bisher auch kein anderer. Das ganze Department muss neu strukturiert werden.«

»Vertraust du in seine Fähigkeit, den Mord an meiner Schwester aufzuklären?«

Matt war ehrlich. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, er wird es versuchen, aber er hat nicht sonderlich viel Erfahrung, was Ermittlungen angeht.«

Sie begegnete seinem Blick. »Glaubst du, dass es Justin war?«

»Nein«, erwiderte Matt, ohne zu zögern. »Er neigt absolut nicht zu Gewalt.«

»Abhängige können unvorhersehbar agieren.«

»Justin hat die komplette Verantwortung für ihre Trennung übernommen. Er war entschlossen, nüchtern zu bleiben und Erin zurückzugewinnen.« Matt schwieg kurz. »Er hat sie noch immer geliebt.«

»Die Beweislast gegen ihn ist erdrückend.«

»Ich weiß.«

Bree presste kurz ihren Handknöchel gegen den Mund. Dann ließ sie die Hand sinken und straffte die Schultern. »Ich werde die Wahrheit herausfinden, ob mit oder ohne den Chief Deputy.«

»Ich will Justin finden. Ich glaube nicht, dass er Erin umgebracht hat.« Matt konnte sich kein Szenario vorstellen, bei dem Justin seiner Frau etwas antun würde – oder irgendjemand anderem. Justin war von Natur aus nicht gewalttätig.

»Der Partner ist immer der Hauptverdächtige. Statistisch gesehen besteht eine große Chance, dass er schuldig ist«, forderte sie ihn heraus. »Mein Vater hat meine Mutter umgebracht.«

»Ich weiß«, bestätigte Matt. »Aber Justin ist nicht dein Vater und Erin war nicht deine Mutter.«

»Da hast du recht.« Sie nahm ihren Mantel von der Lehne des Küchenstuhls. »Aber die Fakten bleiben bestehen, und Justin wirkt verdammt schuldig.«

Er blockierte ihr den Weg zur Tür.

Verärgerung überzog ihr Gesicht und sie hob eine Augenbraue.

»Willst du, dass er schuldig ist?«, fragte er.

Sie atmete aus und schaute ihn an. Was er am meisten an ihr mochte, war ihre direkte Art. Sie spielte keine Spielchen.

»Nein«, meinte sie. »Die Kinder haben bereits ihre Mom verloren. Zu wissen, ihr Stiefvater hat sie umgebracht, würde das Ganze für sie noch schlimmer machen.«

Er hatte erwartet, dass sie ehrlich und direkt sein würde, aber ihre Antwort überraschte ihn. »Ich bin mir nicht sicher, ob der Chief Deputy nach anderen Verdächtigen suchen wird.«

»Er wird nichts finden, wonach er nicht sucht«, gab Bree zurück.

»Ich glaube, wir sollten zusammenarbeiten.« Er hielt eine Hand hoch. »Lass es mich erklären. Du würdest Justin an die Spitze der Liste deiner Verdächtigen setzen. Ich ganz nach unten. 
Wir beide wollen den Mord an deiner Schwester aufklären. Du kennst deine Schwester und deine Familie. Ich kenne Justin seit der Grundschule, und ich habe die nötigen Verbindungen hier im Ort.«

Außerdem hatte er absolut keinen Zweifel daran, dass Bree sowieso an dem Fall arbeiten würde, und ihm missfiel der Gedanke, dass sie den Mörder allein jagte. Sie konnte der beste Detective der Welt sein, was Mordermittlungen anging, aber sie brauchte jemanden, der ihr den Rücken freihielt. Und Matt ebenso. Außerdem war sie clever und, vermutete er zumindest, sehr gut in ihrem Job.

Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Du willst Justin finden, bevor es das Sheriff’s Department tut. Hast du Angst, dass sie ihn erschießen?«


Auf mich haben sie immerhin auch geschossen
.

Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich möchte die Wahrheit wissen.«

Sie schürzte die Lippen. »Unser Ziel ist also dasselbe, allerdings besteht in unserer Motivation ein Konflikt.«

»Ja. Wir gleichen einander aus, und unsere Erfolgschancen sind größer, wenn wir unsere Köpfe zusammenstecken.«

Sie schnaubte. »Auf seltsame Weise ergibt das sogar Sinn.«

»Also wirst du mit mir zusammenarbeiten?«

»Ich denke darüber nach.«

»In Ordnung«, meinte Matt. »Ich geb dir meine Nummer.«

Bree nahm ihr Handy aus der Tasche und gab die Zahlen ein, die Matt ihr nannte. Eine Sekunde später vibrierte das Handy in seiner Tasche. Er sah auf das Display. Sie hatte ihm eine Nachricht geschickt.

»Sag Bescheid, wenn du die Rechtsmedizinerin aufsuchen möchtest«, bat er.

Ihre Augen trübten sich. »Das werde ich.«

Ein paar Sekunden lang trafen sich ihre Blicke. Dachte sie gerade, dass die Rechtsmedizinerin vermutlich in diesem Augenblick eine Autopsie an ihrer Schwester durchführte? Als Detective wusste sie genau, was dieses Verfahren beinhaltete.

Sie reckte das Kinn und blinzelte, um die Augen von nicht vergossenen Tränen zu befreien. Nein. Matt wusste, dass sie es sich nicht erlauben würde, im Negativen zu verweilen. Sie würde sich darauf konzentrieren herauszufinden, wer ihre Schwester umgebracht hatte.
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Bree erinnerte sich nicht an die Fahrt zum Haus ihres Bruders. In Gedanken war sie noch bei dem Gespräch mit Matt. Doch plötzlich holperte ihr Honda den Sandweg entlang, der zu der umgebauten Scheune führte, in der Adam wohnte, seit er mit Ach und Krach die Highschool abgeschlossen hatte. Er war einer der intelligentesten Menschen, die sie kannte, aber sein Intellekt verlief in anderen Bahnen und er hatte die Schule gehasst. Sein Abschluss war eins der seltenen Ereignisse gewesen, die Bree zurück nach Grey’s Hollow geführt hatten.

Die Scheune stand inmitten einer schneebedeckten großen Wiese. Adams uralter Ford Bronco parkte davor. Der Weg war nicht geräumt worden, und Bree betete, dass ihr Wagen nicht stecken blieb. Sie schaffte es bis zum Ende und stieg dann aus. Sofort peitschte ihr die Kälte entgegen. Es gab hier keine Bäume, die den Wind abhalten konnten, und der Schnee wehte über die freien Flächen. Ein paar Sekunden lang hielt sie ihr Gesicht in einen eisigen Windstoß und wünschte, er könnte ihre Emotionen ebenso betäuben wie ihre Haut.

Was sollte sie ihnen sagen? Wie gingen die Kinder mit ihrer Trauer um? Wie konnte sie für sie da sein, wenn sie noch nicht einmal ihre eigenen Gefühle im Griff hatte?

Die Vordertür wurde geöffnet und eine große, schlanke Figur stand im Türrahmen. Zuerst glaubte Bree, es sei ihr Bruder. Aber als er hinaustrat, fiel das Licht auf sein Gesicht. Es war ihr fünfzehnjähriger Neffe Luke, der seit letztem August mehrere Zentimeter gewachsen zu sein schien. Plötzlich hatte er mehr von einem Mann als von einem Jungen.

Sein Körper mochte erwachsen wirken, aber seine Augen waren die eines verlorenen Kindes. Ohne nachzudenken, lief Bree auf ihn zu. Sie schlang die Arme um ihn. Er bebte, während sie ihn hielt.

»Wer ist das?«, fragte eine leise Stimme.

Luke war mittlerweile größer als Bree, und sie musste den Kopf drehen, um ihre Nichte zu sehen. Kaylas Augen waren rot und geschwollen, ihr Gesicht blass und fleckig. Bree hielt einen Arm auf, um sie in die Umarmung zu ziehen. Zu dritt standen sie auf der Schwelle, während Bree den Wind abblockte.

Als sie sich aus der Umarmung löste, war ihr Gesicht feucht. Sie wischte sich die Wangen und musterte die Kinder prüfend. Körperlich sahen sie normal aus. Der Schaden war nur an ihren Augen zu erkennen. Sie identifizierte den Ausdruck darin als eine Spiegelung ihres eigenen Schmerzes, eines Kummers, der niemals heilen würde.

»Wo ist Onkel Adam?«, fragte Bree.

Luke deutete mit einem Daumen über seine Schulter. »In seinem Studio.«

Bree führte die Kinder hinein. Schnee war über die Schwelle geweht worden. Sie schob ihn mit dem Fuß nach draußen und schloss dann die Tür. Das Innere von Adams Haus bestand aus einem großen Raum. In einer Ecke stand ein Kingsizebett, Küche, Sofa und ein Fernseher befanden sich am gegenüberliegenden Ende. Eine Teilwand trennte sein Studio vom Wohnzimmer.

Pizzaschachteln, Klamotten und Malutensilien bedeckten sämtliche Oberflächen. Bree wertete das Chaos als Stufe vier, was bedeutete, dass Adam sich gerade in der finalen Phase eines Gemäldes befand. In den nächsten ein oder zwei Tagen würde sich das Gerümpel auch auf dem Boden verteilen. Wenn er fertig war, würde er eine Woche lang nichts anderes tun als essen und schlafen, dann das Chaos beseitigen und von vorn anfangen.

Sie legte ihren Mantel auf der Rücklehne des Sofas ab, ging Richtung Studio und spähte um die Trennwand herum. Licht fiel aus einem Panoramafenster auf eine große Leinwand. Adam sah mit zusammengekniffenen Augen darauf. Er war achtundzwanzig, sein Gesicht schmal und faltenlos. Er hätte problemlos als Collegeschüler durchgehen können – bis man in seine Augen blickte. Es waren die einer alten Seele.

Er trug zerrissene Jeans und ein mit Farbe bespritztes T-Shirt der University of Pennsylvania, Brees Alma Mater. Seine Haare waren schulterlang und mit grauer Farbe besprenkelt. Auf seinem Pinsel befand sich ebenfalls graue Farbe und er führte ihn mit breiten, obsessiven Streichbewegungen über eine Leinwand von der Größe einer Kreidetafel. Bree betrachtete das Gemälde. Es war abstrakt, aber sie erkannte den Übergang. Kühnes Blau und wütendes Rot wirbelten gewalttätig im Hintergrund. Aber die oberste Schicht war grau geworden. Es war Wut und Trauer, geschichtet mit Schmerz. Ohne zu fragen, wusste sie, dass das Grau in der Nacht dazugekommen war, in der er von Erins Tod erfahren hatte. Nicht, dass die darunterliegenden Schichten von Glückseligkeit zeugten. Das taten seine Gemälde nie. Für Bree wirkte es immer so, als würden sich auf seinen Leinwänden schreckliche Emotionen Bahn brechen. War das Adams Art, seine Dämonen auszutreiben?

Er war noch ein Baby gewesen, als ihre Eltern gestorben waren. Er konnte sich doch sicherlich nicht daran erinnern. Oder?

Auf jeden Fall war die Dunkelheit ein so schwerwiegender Teil von ihm, dass Bree sich manchmal fragte, wie er die Last ertrug.

Falls sie diesem Gemälde einen Namen geben müsste, würde sie es Schattierungen des Schmerzes
 nennen.

»Dieses Shirt ist älter als Luke«, sagte sie.

Ein paar Sekunden lang reagierte Adam nicht, dann drehte er sich zu ihr um. In seinen Augen hallten die Emotionen aus dem Gemälde wider. Für die Taggerts war die Tragödie ein Familienerbe, das sich gemeinsam mit ihren braunen Haaren und den haselnussbraunen Augen über Generationen hinweg fortsetzte.

»Bree.« Er überwand die drei Meter zwischen ihnen und drückte sie fest an sich. Dann löste er sich von ihr, hielt sie auf Armlänge und runzelte die Stirn. »Jetzt hast du Farbe auf deinen Sachen.«

Bree sah nach unten. Ihr Pullover hatte graue Flecken, als wäre seine Stimmung auf sie übertragen worden. »Ist mir egal.«

Sie blickte über ihre Schulter. Die Kinder hatten sich auf das Sofa gesetzt, wo sie vermutlich auch gesessen hatten, bevor sie angekommen war. Kayla sah fern. Luke war über sein Handy gebeugt.

Bree drehte sich wieder zu Adam um. Auf dem Fenstersims standen Red-Bull-Dosen. »Haben die Kinder was gegessen?«

Adam blinzelte und drehte sich ein paar Sekunden lang zum Fenster um, als würde ihm gerade erst klar werden, dass es Vormittag war. »Wir hatten Frühstück.« Er strich sich mit einer Hand durch die Haare und schob sich dann ein paar Strähnen aus den Augen. »Falls du Hunger hast, es sind noch Pizzareste im Kühlschrank.«

Sein Blick – und seine Aufmerksamkeit – galten bereits wieder seinem Gemälde.

Bree rieb seinen Arm. Er sah dünn aus, andererseits nahm er immer ab, wenn er arbeitete. »Du musst auch essen.«

»Okay«, stimmte er ihr geistesabwesend zu.

Sie bezweifelte, dass er sich an das erinnern würde, was sie gesagt hatte. Er befand sich aktuell im Modus »Essen und schlafen nur, wenn unvermeidbar«
. Sie ging in den Küchenbereich. Weitere Red-Bull-Dosen standen auf dem Tresen, daneben drei leere Pizzaschachteln und eine Packung Cornflakes. Die Milch war sauer, aber, o Wunder, sie fand Eier und Käse, die noch nicht abgelaufen waren. Sie machte Rührei und brachte Adam einen Teller. Er stellte ihn auf der Fensterbank ab und versprach zu essen. Bree schnappte sich einen Müllsack und räumte den Tresen leer, dann stellte sie Teller für die Kinder auf die Frühstückstheke.

Was sollte sie ihnen sagen?

Kayla stocherte schweigend in ihrem Essen herum. Luke schaufelte das Rührei in weniger als zwei Minuten in sich hinein. Er spülte es mit Wasser herunter und stellte das Glas ab. »Wann können wir nach Hause?«

»Hoffentlich heute irgendwann.« Bree ergriff eine Hand von Luke und eine von Kayla. »Ich weiß nicht, was ich tun kann, aber ich möchte, dass ihr wisst, dass ich für euch da bin.«

Kayla fing an zu weinen. Bree ging um die Frühstückstheke und nahm Kayla in den Arm.

»Ich will Mom«, schluchzte Kayla.

»Ich weiß.« Bree drückte ihren Kopf an den des Kindes.

Das Mädchen hob ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Warum ist das passiert?«

»Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden«, antwortete Bree.

»Die Deputys gestern Abend haben gesagt, Justin sei es gewesen.« Luke klang angespannt.

»Das haben sie euch erzählt?«, hakte Bree wütend nach.

Luke schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe sie reden gehört.«

»Bisher weiß noch niemand, was passiert ist«, versicherte Bree. Doch Matt hatte recht gehabt, was die Deputys und ihre vorgefasste Meinung anging.

»Aber Mom war in seinem Haus und er ist weg.« Ein Muskel in Lukes Gesicht zuckte, als würde er hart daran arbeiten, die Kontrolle zu behalten.

»Was haben sie sonst noch gesagt?«, wollte Bree wissen.

»Das war alles.« Luke zuckte mit den Achseln. »Aber ich will mehr wissen.«

Und Bree wollte ein ernstes Wörtchen mit den Deputys reden, die innerhalb von Hörweite der Kinder des Opfers über den Fall gesprochen hatten.

»Justin wird vermisst«, stellte Bree klar, womit sie gleichzeitig die Kinder zu informieren und auch sich selbst zu ermahnen versuchte. »Bis er gefunden ist, wissen wir nicht, was passiert ist.«

Auf Lukes Gesicht spielten sich verschiedenste Emotionen ab. »Aber du wirst mir die Wahrheit sagen?«

»Das werde ich«, versprach Bree. Luke war beinahe erwachsen. Sie würde ihn nicht wie ein Kind behandeln.

Sie dachte über Justin nach und über die Wahrscheinlichkeit, dass er Erin umgebracht hatte. Brees eigener Vater war ein Chamäleon gewesen, freundlich und liebenswürdig, wenn andere anwesend waren, jedoch ein Tyrann im Umgang mit seiner eigenen Familie. Vielleicht hatte Justin die gleiche Fähigkeit besessen, eine freundliche Fassade zu präsentieren. Falls ja, hätten die Kinder zumindest beide Seiten von ihm erlebt. Sie bezweifelte, dass er seine wahre Natur vier Jahre 
lang vor den Menschen hätte verbergen können, die mit ihm zusammenlebten.

»Habt ihr gern mit Justin zusammengewohnt?«, fragte Bree.

Kayla nickte.

Luke zuckte mit den Achseln. »Er ist okay.«

»Ich wollte nicht, dass er geht«, schniefte Kayla. »Er war lieb zu mir. Ich vermisse ihn.«

Bree erinnerte sich an Justin als einen anscheinend ausgeglichenen Mann. Erin hatte ihn nicht rauswerfen wollen, aber das Gefühl gehabt, keine andere Wahl zu haben. »Habt ihr jemals gesehen, dass er gemein zu eurer Mom war?«

»Nein«, antwortete Luke.

»Haben sie gestritten?«, fragte Bree weiter.

»Manchmal.« Luke spielte mit seiner Gabel. »Aber meistens hat Mom Justin angebrüllt, und er hat gesagt, dass es ihm leidtut. Er hat sich schlecht gefühlt wegen der Drogen. Er wollte aufhören. Er konnte nur einfach nicht.«

»Abhängigkeit verändert einen Menschen«, erklärte Bree.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Luke antwortete. »Justin war irgendwie nervig, wollte ständig irgendwelche Dinge mit mir machen. Aber er war niemals schlecht zu mir oder so was.«

Erin hatte erzählt, dass Justin sich zu sehr bemühte und Luke mit dem Druck nicht umgehen konnte. Luke blies sich die Haare aus den Augen, und Bree sah den Konflikt darin. Der Teenager hatte es Justin nicht leicht gemacht, und jetzt bereute er es.

»Ihr habt also niemals Angst vor ihm gehabt, während er bei euch gewohnt hat?«, fragte Bree.

Beide Kinder schüttelten den Kopf.

Kinder hatten gute Instinkte. Sie hatte in ihrer Kindheit schreckliche Angst vor ihrem Vater gehabt. Vielleicht hatte Matt auch recht, was Justin anging. Vielleicht war er unschuldig, und Bree konnte nur nicht ihre eigene Vergangenheit von 
der Gegenwart trennen. Sie könnte ebenso von Vorurteilen behaftet sein wie der Chief Deputy.

Brees Handy vibrierte und sie blickte auf das Display. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Das Büro der Rechtsmedizinerin.

Sie setzte einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck auf. »Entschuldigt mich. Ich muss da rangehen.«

Bree nahm den Anruf an, trat durch die Vordertür und schloss sie hinter sich. Glücklicherweise erwartete der Assistent der Rechtsmedizinerin kein Gespräch von ihr, sondern berichtete ihr lediglich, dass die Autopsie abgeschlossen war und sie die Leiche ihrer Schwester jetzt sehen konnte.

Bree legte auf. In ihrem Inneren war alles in Aufruhr. Sollte sie allein gehen oder Matts Angebot annehmen? Beim Gedanken daran, allein zu gehen, wurde ihr übel. Das war keine Schwäche. Sie war kein Roboter. Die Leiche ihrer Schwester zu sehen, sollte
 sie aufwühlen. Ihre Hände zitterten, als sie ihm eine Textnachricht schrieb.

Er antwortete innerhalb weniger Sekunden. Bin in 10 min bei dir.


So kalt ihr auch draußen ohne ihren Mantel war, sie wollte jetzt wirklich nicht hineingehen. Sollte sie den Kindern davon erzählen? Sie wollte ehrlich zu ihnen sein, aber es gab Details, die sie nicht wissen mussten.

Sie brachte ihren Gesichtsausdruck unter Kontrolle und ging hinein. »Ich muss ein paar Dinge erledigen.«

»Aber du bist doch gerade erst angekommen«, protestierte Kayla und ihre Lippe bebte.

»Ich weiß und es tut mir leid.« Sie umarmte ihre Nichte.

»Ich möchte nach Hause.« Stirnrunzelnd blicke Luke Richtung Studio. Adam war nicht wieder aufgetaucht.

»Ich auch«, beteuerte Kayla.

»Ich kümmere mich erst mal um ein paar Dinge, dann sehe ich zu, dass ich euch nach Hause bekomme. Ihr müsst noch ein bisschen hier bei Onkel Adam aushalten, okay?«

Die Kinder nickten, aber sie sahen enttäuscht aus.

»Luke, erinnerst du dich an Justins Freund Matt Flynn?«, fragte Bree.

»Ja«, antwortete er.

»Ich muss ein paar Minuten mit Onkel Adam reden. Falls Matt an die Tür kommt, lässt du ihn rein, ja?«

»Klar.« Luke nickte und beugte sich dann wieder über sein Handy.

Eine Nachrichtensendung unterbrach Kaylas Programm im Fernsehen. Bree sah das Foto von ihrer Schwester und Justin auf dem Bildschirm. Unter den Bildern stand die Schlagzeile GETRENNT LEBENDER EHEMANN WEGEN TODES SEINER FRAU GESUCHT. Kayla starrte mit vor Grauen weit aufgerissenen Augen auf den Fernseher.

»In der Familie Taggert gibt es eine lange Geschichte von Gewalt und Tragödie«, begann der Nachrichtensprecher.

Schnell nahm Bree die Fernbedienung und drückte die Taste für die Senderauswahl. Eine Reihe von TV-Kanälen ersetzte die Nachrichtensendung. Sie warf Luke die Fernbedienung zu. »Schalt doch bitte mal einen Kindersender ein, ja?«

»Klar«, sagte er, aber der Schmerz in seinen Augen verriet ihr, dass der Schaden bereits angerichtet war.

Bree ging ins Studio ihres Bruders, um ihm Bescheid zu geben, dass sie eine Weile wegfahren würde. Adam starrte sein Gemälde an.

»Adam«, sprach Bree ihn an.

»Ja«, antwortete er, ohne sie anzusehen.

»Schau mich an.«

»Wie bitte?« Er blinzelte und wandte den Blick von seiner Arbeit ab.

Bree seufzte. »Ich muss weg. Bitte sorg dafür, dass auf dem Fernseher nur Sender laufen, auf denen keine Nachrichten kommen, und versuch, die Kinder abzulenken.«

»Und wie mache ich das?«

»Interagiere mit ihnen.« Bree hielt inne, als ihr bewusst wurde, dass ihre Stimme schärfer geworden war. »Hör mal, ich weiß, wie du wirst, wenn du malst, aber sie brauchen dich. Nicht nur im selben Haus, du musst richtig für sie da sein.«

»Okay. Verstanden.« Sein Blick wanderte zurück zur Leinwand. »Ich bin in ein paar Minuten mit diesem Abschnitt fertig.«


Nein, bist du nicht
.

Jemand räusperte sich, und als Bree sich umwandte, stand Matt im Türdurchgang.

»Ich bin so schnell wie möglich wieder hier«, sagte sie, an den Rücken ihres Bruders gewandt. Sie kehrte zurück zu den Kindern und zog ihren Mantel über. »Verschließt die Tür hinter mir.«

Sie folgte Matt nach draußen und wartete, bis sie hörte, wie der Riegel von innen vorgeschoben wurde, bevor sie in seinen SUV stieg.

Sie kam kaum ein paar Stunden mit den Kindern und ihrer Trauer klar. Wie sollte sie ihnen da helfen, Erins Beerdigung durchzustehen? Und was würde danach passieren? Bree verbannte die Zukunft aus ihren Gedanken. Dieser Nachmittag würde schwer genug werden. Sie würde sich immer einer Aufgabe nach der anderen widmen. Da sie sich nicht zu einer Unterhaltung in der Lage fühlte, starrte sie aus dem Beifahrerfenster, während Matt fuhr.

Das Büro der Rechtsmedizinerin befand sich im Gemeindekomplex nicht weit entfernt von der Wache. Die Fahrt war kurz, und als sie ankamen, war Bree absolut noch nicht bereit.

Aber sie bezweifelte, dass es überhaupt möglich war, sich auf den Anblick der Leiche ihrer Schwester vorzubereiten.

Nachdem sie aus dem SUV gestiegen war, stand sie ein paar Minuten auf dem Gehweg und ließ zu, dass die Kälte bis in ihre Knochen drang.

Matt verließ das Fahrzeug und stellte sich neben sie. »Wir haben es nicht eilig. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.«

Bree bezweifelte, dass zehn Minuten mehr einen großen Unterschied machen würden. »Gehen wir.«

Sie gingen hinein. Matt trat an die Rezeption und sprach mit der Frau hinter dem Tresen. Bevor Bree blinzeln konnte, wurden sie in ein Büro geführt. Es fühlte sich an, als würde die Zeit schneller verstreichen, zu schnell, sodass sie keine Kontrolle mehr hatte.

Eine Afroamerikanerin in einem sauberen schwarzen Kittel trat hinter dem Schreibtisch hervor. »Ich bin Dr. Serena Jones. Ich habe mich um Ihre Schwester gekümmert.«

Matt übernahm die Vorstellung, aber in Brees Ohren klang alles gedämpft.

Dr. Jones wandte sich ihr zu. »Sie können Ihre Schwester auf einem Monitor sehen …«

»Nein.« Bree schnitt ihr das Wort ab.

»Ich habe mir bereits gedacht, dass Sie diese Option nicht akzeptieren, daher habe ich Ihre Schwester in ein Privatzimmer verlegen lassen«, erklärte Dr. Jones, als wäre Erin ihre Patientin und keine Leiche. »Hier entlang.«

Mit jedem Schritt über den gefliesten Flur wuchs das Gefühl bevorstehenden Unheils. Bree hielt ihren Blick auf die Rückseite von Dr. Jones’ Kittel gerichtet. Sie betraten ein kleines Zimmer. In der Raummitte lag eine mit einem Laken abgedeckte Leiche auf einer Bahre. Dr. Jones trat auf die gegenüberliegende Seite der Bahre und sah Bree über den Körper ihrer Schwester hinweg an. Matt blieb neben Bree.

Die Ärztin wartete, bis Bree ihren Blick erwiderte und nickte. Dann schlug Dr. Jones das Laken um, sodass nur Erins Gesicht enthüllt wurde. Sorgfältig glättete sie das Laken über Erins Schlüsselbein und deckte die Wunde, die sie getötet hatte, sowie den Autopsieeinschnitt ab. Entweder Dr. Jones oder ihr Assistent hatte dafür gesorgt, dass Erins Haare den Einschnitt der Schädeldecke abdeckten.

Bree versuchte, alle Autopsien auszublenden, deren Zeugin sie gewesen war. Es brachte nichts, sich vorzustellen, was dem Körper ihrer Schwester angetan worden war. Erin war nicht mehr da drin. Was auf dem Tisch vor ihr lag, war nur noch eine Hülle. Die Organe waren entnommen und untersucht, dann in einem Plastikbeutel wieder in den Körper gestopft worden. Aber während Bree auf das Gesicht ihrer Schwester herabblickte, fühlte es sich nicht so an, als würde das eine Rolle spielen. Erins Augen waren geschlossen, ihr Gesicht wächsern und grau. Ihre Wangenknochen waren eingesunken und standen spitz ab, als wäre ihr Körper in sich zusammengesunken, nachdem ihre Seele ihn verlassen hatte. Bis zu diesem Augenblick hatte sich ihr Tod noch abstrakt angefühlt. Jetzt versetzten die Realität und die Trauer Bree einen heftigen Schlag in die Magengrube.

Als Bree noch Streifenbeamtin gewesen war, hatte sie einmal eine Kugel in die Rippen bekommen. Ihre kugelsichere Weste hatte die Kugel abgefangen, aber der Aufprall hatte ihr die Luft aus der Lunge gepresst. Ihre Beine waren unter ihr weggesackt. Der Anblick des Gesichts ihrer Schwester fühlte sich so ähnlich an.

Matts Hand unter ihrem Ellbogen verhinderte, dass sie zu Boden ging. Ein paar Sekunden lang schloss sie die Augen und atmete durch den Mund. Sie wusste es zu schätzen, dass weder Matt noch die Rechtsmedizinerin etwas sagten, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

»Ich weiß, dass Sie Mordermittlerin sind«, sagte Dr. Jones mit sanfter, leiser Stimme. »Ich beantworte Ihnen gerne Fragen zum Tod Ihrer Schwester. Aber ich möchte, dass Sie zuerst einmal hier als ihre Verwandte sind.«

Als wäre Bree in der Lage gewesen, eine kohärente Frage zu formulieren.

Sie hatte bereits Todesnachrichten überbracht. Sie hatte Familienmitglieder ins Leichenschauhaus begleitet. Sie hatte deren Hand in genau solchen Augenblicken wie diesem gehalten. Aber den Schock und die Übermacht und das überwältigende Gefühl dieses Moments hatte sie nicht gespürt.

Bis jetzt.

Wellen von Trauer, Hilflosigkeit und Wut drohten sie erneut aus dem Gleichgewicht zu bringen. Dr. Jones holte einen Stuhl aus der Ecke und stellte ihn neben Bree ab.

Drei Atemzüge später fand Bree ihre Stimme wieder, auch wenn sie rau klang, als würde sie zwei Schachteln Zigaretten pro Tag rauchen. »Sagen Sie mir die Wahrheit. Ist sie schnell gestorben?«

»Ja«, bestätigte Dr. Jones, ohne zu zögern. »Sie war innerhalb von Sekunden bewusstlos und nach ungefähr einer Minute tot.«

Sie nannte keine genaue Sekundenzahl, doch falls sie gelitten hatte, war es nicht lange gewesen. Bree stellte sich vor, wie Erin auf dem Boden gelegen hatte, blutend, während sie an die Kinder dachte, die sie nie wiedersehen würde.

Die Kinder würden sie sehen wollen, und Bree würde es zulassen müssen. Ihr war als Kind die Gelegenheit genommen worden, sich zu verabschieden, und sie war noch immer wütend, dass man sie aus dem Weg geschoben hatte, ihr gesagt hatte, sie solle still sein, wenn sie Fragen gestellt hatte, sie behandelt hatte, als wäre sie nur ein Anhängsel anstatt der Fokus der Aufmerksamkeit der Erwachsenen. Sie würde das Luke und 
Kayla nicht antun. Sie durften entscheiden, ob sie sie sehen wollten oder nicht.

»Dürfte ich einen Augenblick allein mit ihr haben?«, fragte sie, wobei sie erst die Ärztin und dann Matt ansah.

»Ja. Ihre Leiche kann an ein Bestattungsinstitut Ihrer Wahl überstellt werden.« Dr. Jones ging zur Tür. »Wir sind im Flur, wenn Sie fertig sind.«

»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst.« Matt folgte der Ärztin aus dem Raum.

Als sie allein war, umfasste Bree eine Wange ihrer Schwester. Die Haut fühlte sich kalt und leblos unter ihrer Handfläche an. Bree hob das Laken nicht weiter an. Sie untersuchte nicht die Wunde. Sie gab ihrer Schwester den Respekt, den sie verdiente.

»Ich werde mein Bestes für die Kinder geben.« Bree fing mit dem an, was ihrer Schwester am wichtigsten war, dann fügte sie hinzu: »Und ich werde herausfinden, wer dir das angetan hat.« Sie hob die Finger, wie sie es getan hatte, als sie Kinder waren. »Großes Indianerehrenwort.«
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Matt hatte die neue Rechtsmedizinerin bis heute noch nicht kennengelernt. Sie war neu hier und der Ersatz für den ehemaligen Pathologen, der nach Wyoming gezogen war.

Er lehnte sich an die Wand neben der Tür.

»Kann ich Ihnen ein Wasser bringen?«, bot Dr. Jones an.

»Nein danke.« Matt hatte das Gefühl, im Augenblick nichts herunterzubringen. Als Ermittler für den Sheriff hatte er Leichen gesehen, aber Erin hatte er noch lebend und lächelnd vor Augen.

Und das machte einen riesigen Unterschied aus.

Als Ermittler hatte er sein Bestes getan, um sein Privat- von seinem Berufsleben zu trennen. Doch wenn man auf der Hochzeit des Opfers gewesen war, war das nicht möglich.

Die Tür öffnete sich und Bree kam heraus. Ihre Augen waren trocken, ihr Blick unendlich traurig, aber auch entschlossen.

»Kann ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«, sprach sie die Rechtsmedizinerin an.

»Ja.« Dr. Jones führte sie zurück in ihr Büro. Matt und Bree setzten sich auf Stühle vor dem Schreibtisch. Eine Autopsie wurde ebenso vertraulich behandelt wie andere medizinische Unterlagen. Als nächste Angehörige hatte Bree ein Anrecht auf 
die Ergebnisse, aber der offizielle Bericht würde erst Monate später verfügbar sein.

»Sind Sie sicher, dass Sie das jetzt machen möchten?«, fragte Dr. Jones.

Bree nickte.

»In Ordnung.« Die Ärztin beugte sich vor, stützte sich auf die Unterarme und schenkte Bree ihre volle Aufmerksamkeit.

»Sie wurde durch einen einzelnen Schuss getötet?«, fragte Bree.

»Ja. Sie erlitt eine Herzschädigung«, erklärte Dr. Jones. »Viele Schusswunden in die Brust sind heutzutage kein Todesurteil mehr. Ihre Schwester hatte großes Pech. Eine Neunmillimeter-Patrone hat ihre Herzarterie aufgerissen, was zu einer massiven Hämorrhagie geführt hat. Der Blutverlust muss rasend schnell vonstattengegangen sein.«

Matt erinnerte sich an die Blutlache unter Erin. Sie hatte lange genug gelebt, dass eine große Menge aus ihrem Körper gepumpt werden konnte.

»Gibt es noch irgendetwas anderes Bedeutsames im vorläufigen Bericht?«, fragte Bree, ihre Stimme war angespannt.

»Nein. Abgesehen von der Schusswunde war sie insgesamt bei guter Gesundheit.« Die Ärztin runzelte die Stirn. »Sie hatte kurz vor ihrem Tod Sex, aber ich habe keinen Hinweis darauf gefunden, dass der Geschlechtsverkehr nicht einvernehmlich war. Sie hatte keine bedeutsamen blauen Flecken am Körper. Ihre letzte Mahlzeit war Pizza, die sie eine oder zwei Stunden vor ihrem Tod gegessen hatte.«

Brees Gesicht war weiß wie Marmor und reglos, während sie die Informationen verarbeitete.

Die Rechtsmedizinerin verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch. »Warum gehen Sie nicht nach Hause und verarbeiten erst einmal den heutigen Tag? Rufen Sie mich an, wenn 
Sie weitere Fragen haben, und ich rufe Sie an, falls ich weitere Informationen bekomme.«

Die Ergebnisse einiger Berichte, wie die der toxikologischen Untersuchung, würden erst in einigen Wochen oder Monaten kommen.

Bree nickte. »Danke.«

Ihre Stimme klang flach, scheinbar emotionslos, aber Matt sah, wie sie zu kämpfen hatte. Ihre haselnussbraunen Augen waren trüb, das Grün dunkler, während der Schmerz sie überflutete. Mit einem zittrigen Finger wischte sie sich eine Träne von der Wange und steckte ihre zitternden Hände dann in ihre Manteltaschen. Matt konnte sich nicht vorstellen, wie viel Schock, Grauen und Trauer gerade in ihr wüten mussten. Er hatte das Gefühl, unfreiwilliger Zuschauer bei einem Augenblick zu sein, der eigentlich privat sein müsste. Ihre Schwester war ermordet, ihr Leben gewaltsam beendet worden. Bree sollte die Möglichkeit haben, in Ruhe zu weinen und zu trauern. Matt würde unter ähnlichen Umständen heulen wie ein Schlosshund.

Die Ärztin führte sie bis zur Tür ihres Büros. Matt folgte Bree durch die Gänge, bis sie das Gebäude verlassen hatten. Draußen stand sie ein paar Sekunden auf dem Gehweg, ihr Gesicht in den kalten Wind gerichtet. Ihr offener Mantel flatterte, aber sie schien die Eiseskälte überhaupt nicht wahrzunehmen.

Matt öffnete die Beifahrertür seines SUV. Bree stieg ein. Er ging vorn um das Fahrzeug herum, setzte sich hinter das Steuer und startete den Motor.

Sie schaute aus dem Beifahrerfenster. »Warum war meine Schwester bei Justin?«

»Ich vermute, dass deine Schwester regelmäßig dort war.« Matt richtete die Lüftung so aus, dass Bree warme Luft abbekam, und schaltete die Sitzheizung für den Beifahrer ein, während er vom Parkplatz fuhr. »Mir sind ein paar Dinge in Justins Bad aufgefallen, während ich auf die Deputys gewartet habe.«

»Zum Beispiel?«

»Da standen eine zusätzliche Zahnbürste, die Haarbürste einer Frau, Make-up, Damenhygieneprodukte.« Matt bog auf die Hauptstraße.

Bree runzelte die Stirn. »Die könnten jeder Frau gehören.«

»Das stimmt. Weißt du nicht, welche Marken Erin verwendet hat?«

Bree schüttelte den Kopf.

»Bringst du die Kinder zurück in ihr Haus?«, fragte er, als er an einer Ampel anhalten musste.

»Ja. Sie möchten dorthin.«

»Dann können wir die Marken in ihrem Bad mit denen bei Justin abgleichen.«

»Klingt nach einem guten Plan.« Aber Bree klang abgelenkt und erschöpft. Vielleicht hatte sie für heute genug. Sie hatte unglaubliche Stärke bewiesen, aber wie viel konnte ein Mensch auf Dauer ertragen?

Matt fuhr zur umgebauten Scheune ihres Bruders und parkte.

Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Danke für deine Unterstützung heute.«

»Jederzeit.« Matt legte seine Hand über ihre und drückte sie einmal kurz, bevor er sie wieder losließ. »Und das meine ich auch so. Ich kann mir nicht ausmalen, was du gerade durchmachst.«

Und er wollte es auch nicht. Lieber würde er sich in einen Kugelhagel stürzen, als die Art von schrecklichem Verlust durchzumachen, mit dem es Bree zu tun hatte.

Sie nickte und öffnete den Mund, um zu antworten, schien aber nicht in der Lage, die Worte herauszubekommen. Sie schluckte, und die Bewegung kostete Zeit, als würde sie versuchen, ein trockenes Sandwich herunterzuwürgen.

Ihr Handy klingelte. Sie sah auf das Display und räusperte sich. »Das Büro des Sheriffs.« Sie ging ran. »Bree Taggert. Ja. Danke.« Sie ließ das Handy sinken und atmete tief aus. »Das Sheriff’s Department hat Erins Haus freigegeben. Ich kann die Kinder nach Hause bringen. Ich werde heute Abend mit ihnen beschäftigt sein. Hören wir uns morgen wieder?«

Bedeutet das, dass sie mit mir zusammenarbeiten will?

»Klar.« Matt hakte nicht genauer nach. »Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst.«

Mit einem kurzen Nicken als Antwort stieg sie aus dem Wagen und ging zur Tür. Matt sah zu, wie sie drinnen verschwand.

Er machte ein paar Botengänge und fuhr dann wie auf Autopilot nach Hause, nicht in der Lage, Brees verstörten Blick und ihren stillen Mut aus dem Kopf zu bekommen.

Der Minivan seiner Schwester parkte vor seinem Haus. Er stieg aus dem SUV und ging nach hinten zum Zwinger. Seine jüngere Schwester Cady marschierte gerade mit einem übergewichtigen schwarz-weißen Pointerhund im Hof herum. Beim Anblick von Matt machte der Hund einen Satz und hätte Cady beinahe von den Füßen gerissen, was eine ziemliche Meisterleistung darstellte. Cady war am College Ruderin gewesen. Sie war stark und in ihren Winterstiefeln beinahe eins achtzig groß.

Matt ignorierte den zerrenden Hund. »Sie muss noch lernen, vernünftig an der Leine zu gehen, aber abgesehen davon ist sie ein echtes Schätzchen.«

Cady stellte sich auf die Leine und sicherte den großen Hund so am Boden, damit er Matt nicht anspringen konnte. »Sitz, Ladybug.«

Die Hündin setzte das Hinterteil auf dem Boden ab, aber ihr gesamter Körper wackelte noch immer.

Matt belohnte sie mit Kraulen hinter dem Ohr, und er hätte schwören können, dass sie lächelte. »Ich dachte ja, dieser Name wäre lächerlich für einen vierzig Kilo schweren Hund, aber sie ist so trottelig, das passt zu ihr.«

»Eigentlich dürfte sie nur fünfundzwanzig Kilo wiegen.« Cady zog ihre Mütze fester über ihre langen Haare, die eher rötlich als blond waren. »Ich möchte sie wirklich gern schnell vermitteln. Wie hat sie sich gestern im Park angestellt?«

»Sehr gut. Sie kommt gut mit anderen Hunden zurecht. Hat Kinder gern. Ist überhaupt nicht empfindlich. Keine Reaktion auf Laufen, Schreien oder Rutschen mit Ausnahme ihres wackelnden Stummelschwanzes.« Irgendein Idiot hatte die Rute der Hündin kupiert, und das ziemlich mies.

Cady lächelte. »Wie kommt sie mit Brody klar?«

»Gut, aber stubenrein ist sie noch nicht. Sie hat im Haus zweimal uriniert.«

»Ich nehme sie mit nach Hause und arbeite daran.«

»Gute Idee. Sobald sie nicht mehr im Zwinger hausen muss, ist sie total entspannt.« Matt kraulte die Hündin hinter den zu kleinen Ohren. Zwinger waren laut und stressig.

»Ladybug, bei Fuß.« Cady drehte sich um und ging zu ihrem Minivan. Die Hündin blieb an ihrer Seite. Cady öffnete die Rückklappe. Die Hündin versuchte, in den Van zu springen, verpasste allerdings die Stufe und fiel geradewegs auf ihre Schnauze.

»O nein. Alles okay?« Cady überprüfte Ladybugs Schnauze und hob dann den kräftigen Hintern der Hündin an, um ihr in den Wagen zu helfen.

Matt bemühte sich, nicht zu lachen. Er folgte seiner Schwester zum Van und drückte sie. »Danke für das Unterhaltungsprogramm. Das habe ich gebraucht.«

Sie öffnete eine Hundebox, führte Ladybug hinein und sicherte die Tür. »Ich habe die Nachrichten heute Nachmittag gesehen. Sie haben das Fahndungsfoto von Justin gezeigt.«

Matt war nicht überrascht von der Fotoauswahl der Medien. Ein Fahndungsfoto implizierte Schuld.

»Ich kann es kaum glauben, dass er seine Frau erschossen hat.« Cady schloss die Heckklappe und ging auf die Fahrerseite.

»Ich glaube nicht, dass er es getan hat.«

»Der Reporter hat davon gesprochen, dass er von besonderem polizeilichem Interesse ist, aber sie haben ihn als einzigen Verdächtigen präsentiert.« Cady öffnete die Tür und stieg in ihren Van. »Ich weiß, dass du dich einmischen wirst. Aber stell nichts Dummes an. Hab dich lieb.«

Matt trat zurück. »Hab dich auch lieb.«

Sie schloss die Tür und fuhr los.

Matt lief durch den Zwinger und stellte sicher, dass der Heizer funktionierte. Cady hatte die Hunde gefüttert und ihnen Wasser gegeben, und der Zwinger war sauber. Ein paar Hunde kamen auf ihn zugelaufen, um seine Aufmerksamkeit zu erheischen. Andere kauerten so weit entfernt von ihm wie möglich. Mit jedem Hund verbrachte er etwas Zeit. Als er den Zwinger endlich verließ und aufs Haus zuging, war es bereits stockdunkel.

Er fütterte Brody und ließ ihn hinten heraus, damit er sein Geschäft erledigen konnte. »Und was machen wir jetzt?«

Brody wedelte mit dem Schwanz.

»Wollen wir eine Runde fahren und Mr Moore besuchen?«

Der Hund trottete zur Vordertür, und Matt legte ihm die Leine um. Einer der Gründe, aus dem Justin das Haus nahe dem winzigen Geschäftsviertel von Grey’s Hollow gemietet hatte, war der, dass es nahe an der Autowerkstatt seines Vaters 
lag. Er konnte mit dem Rad oder zu Fuß zur Arbeit kommen. Justin hatte nach der Anklage seinen Job bei der Bank verloren.

Brody saß vorn im Auto auf dem Beifahrersitz und Matt öffnete die Beifahrerscheibe ein wenig, damit er schnüffeln konnte. Zehn Minuten später fiel das Licht seiner Frontscheinwerfer auf den Eingang zu Moore’s Auto Repair
. Eine Handvoll Autos stand auf dem Platz. Matt parkte, stieg aus und wartete, bis Brody herausgesprungen war. Er nahm die Leine und gemeinsam betraten sie das Büro.

Es war Viertel vor sieben Uhr abends und der Laden würde in fünfzehn Minuten schließen. Mr Moore stand an der Kasse und erklärte einem Kunden die Rechnung. Er begrüßte Matt kurz mit einem Winken und einem besorgten Stirnrunzeln, bevor er sich wieder seinem Kunden zuwandte. Zwei weitere Leute mussten noch abkassiert werden. Matt und Brody gingen zu dem Fenster, von dem aus man in die Werkstatt blicken konnte. Eine der vier Fahrzeugbuchten war leer. In den anderen standen zwei Fahrzeuge auf Hebebühnen. In der, die am weitesten vom Büro entfernt war, beugte sich ein Mechaniker über die Motorhaube eines Toyota Camry.

Gegen neunzehn Uhr begleitete Mr Moore seinen letzten Kunden zur Tür. Nachdem er die Außentür verschlossen hatte, schüttelte er Matt die Hand und strich Brody über den Kopf. »Matt, ich bin ja so froh, dich zu sehen.«

»Ich wollte mit Ihnen über Justin sprechen.«

»Ja, natürlich. Ich hatte auch vor, dich heute Abend anzurufen.« Mr Moore sah durch die Scheibe zum Mechaniker, der noch arbeitete. »Gehen wir in mein Büro.« Er führte Matt in einen engen Raum mit einem unaufgeräumten Metallschreibtisch. Mr Moore schloss die Tür und Matt zog sich einen Plastikstuhl an den Rand des Schreibtischs. Brody legte sich zu seinen Füßen.

Mr Moores Augen waren blutunterlaufen. Er war groß, aber seine gebückte Haltung ließ ihn kleiner wirken. Sein Bürosessel knarzte, als er sich in ihn plumpsen ließ. »Die Polizei ist vorbeigekommen.« Sein Blick umwölkte sich. »Ich wusste nicht, was ich ihnen sagen sollte.«

»Sagen Sie ihnen die Wahrheit.«

Zorn blitzte in Mr Moores Gesicht auf. »Die tun so, als hätte Justin Erin erschossen. Er würde dem Mädchen niemals wehtun. Er liebt sie.«

»Das weiß ich.«

Mr Moore nahm seine Baseballkappe ab und strich sich mit der Hand durch das lichter werdende graue Haar. »Justin ist einfach nur schwach. Er kann mit diesen Drogen einfach nicht aufhören.«

»Er versucht es«, beschwichtigte Matt. »Was ist mit der Waffe passiert?«

Mr Moore senkte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Als ich das letzte Mal nachgesehen hatte, lag sie noch in meiner Nachttischkommode.«

»Wissen Sie noch, wann das war?«

Mr Moore kniff die Augen zusammen und blinzelte zur Decke hoch. »Vor ein paar Wochen.«

»Die Waffe war also nicht in einem Safe?«

»Nein. Ich wollte sie zur Hand haben.« Mr Moore betrachtete die Schmiere unter seinem Daumennagel. Er seufzte, ein langes, schweres Seufzen voller Bedauern.

»Sind Sie sicher, dass es Justin war, der sie genommen hat?«

»Nein, aber er war in letzter Zeit die einzige Person, die in meinem Haus gewesen ist.«

»Wann war Justin zuletzt dort?«

»Er kommt ein paarmal die Woche zum Abendessen vorbei. Sein Geld ist knapp. Ich kann es mir nicht leisten, ihm das 
zu bezahlen, was er bei der Bank verdient hatte. Ich wünschte, ich hätte der Polizei nicht gesagt, dass sie fehlt, aber sie hatten gefragt, ob Justin Zugang zu einer Waffe hatte, da habe ich nach meiner gesehen. Ich war überrascht, dass sie weg war, und ich habe nicht richtig nachgedacht.«

»Doch, Sie haben das Richtige getan.«

Justin war in der Werkstatt groß geworden. Er hatte gesagt, dass er dankbar für den Job sei, aber Matt hatte mitbekommen, wie er sich die Fingernägel blutig geschrubbt hatte, um die Schmiere unter seinen Fingernägeln zu entfernen.

»Was glauben Sie, warum Justin die Waffe genommen hat?«, fragte Matt.

»Deshalb wollte ich mit dir reden. Ich hab das den Cops nicht erzählt, aber Justin hatte Angst.«

»Wovor?«, hakte Matt nach.

»Ich bin mir nicht sicher, aber er war schon die ganze letzte Woche nervös, hat den Parkplatz über die Überwachungskamera eingesehen, bevor er die Werkstatt verlassen hat, solche Sachen.« Mr Moore stemmte sich eine Hand in die Hüfte. »Ich hab’s den Deputys nicht erzählt, weil ich mir Sorgen gemacht habe, dass Justin wieder Drogen kauft. Sollte ich ihnen davon erzählen, auch wenn ihn das noch schuldiger wirken lässt?«

»Sie sollten die Behörden nicht anlügen, aber Sie müssen auch nicht freiwillig mit Informationen herausrücken«, erklärte Matt. »Ich werde Justin suchen.«

Geräuschvoll atmete Mr Moore aus. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«

»Wissen Sie, wo Justin seine Drogen gekauft hat?«, fragte Matt.

Mr Moore schüttelte den Kopf. »Es gibt da noch etwas, das ich dem Deputy nicht gesagt habe: Wenn er Drogen genommen 
hat, hatte Justin immer zwei Handys dabei, sein normales und eins von diesen billigen Prepaidmodellen.«

»Um Drogen zu kaufen«, vermutete Matt.

Ein Wegwerf- oder Prepaidhandy konnte gekauft werden, ohne dabei persönliche Daten preisgeben zu müssen, wodurch der Benutzer anonym blieb.

Mr Moore ließ den Kopf hängen. »Das habe ich angenommen.«

»Wissen Sie, ob er im Augenblick ein Wegwerfhandy hat?«

Mr Moore blickte zur Seite. »Hat er. Für sein normales Handy hat er eine rote Hülle, und als ich letztens Müll rausgebracht habe, hab ich gesehen, wie er auf dem Parkplatz ein schwarzes benutzt hat. Es sah auch kleiner aus, und draußen war es arschkalt. Normale Anrufe hätte er vom Pausenraum aus machen oder mein Büro benutzen können.«

»Haben Sie irgendetwas von dem Gespräch gehört?«

»Nur ein paar Worte. Er hat gesagt: ›Moment mal, Nico‹, und gewartet, bis ich wieder reingegangen bin, bevor er sein Gespräch fortgeführt hat.« Mr Moore hielt inne und die Furchen in seinem runzligen Gesicht vertieften sich. »So geheimniskrämerisch tat er immer nur, wenn er auf Drogen war.«

»Und das haben Sie dem Deputy nicht erzählt, der hier gewesen ist, um Sie zu befragen?«

»Nein. Er hat nicht gefragt.« Mr Moore setzte sich die Kappe wieder auf. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Matt. Vertraue ich dem Sheriff’s Department oder nicht? In den Nachrichten klingt es auf jeden Fall so, als hätten sie ihm bereits Erins Tod zugeschrieben.«


Weil es das ist, was die Beweise vermuten lassen
.

»Sie stecken in einer kniffligen Lage«, gab Matt zu. »Fällt Ihnen irgendein Ort ein, den Justin aufsuchen würde, wenn er sich ein paar Tage zurückziehen wollte?«

»Darüber habe ich bereits den ganzen Tag nachgedacht, aber ich weiß es nicht. Er geht gern zelten, um den Kopf freizubekommen, aber nicht bei diesem Wetter.«

Matt notierte sich gedanklich, in Justins Garage nach der Campingausrüstung zu sehen. Er stand auf. »Ich werde tun, was ich kann.«

Mr Moore schüttelte Matts Hand. »Danke. Ich weiß, dass du das tun wirst, was das Richtige ist.«

»Haben Sie einen Schlüssel für Justins Haus?« Matt wollte das Gelände durchsuchen, nachdem das Sheriff’s Department den Tatort freigegeben hatte.

»Hab ich.« Mr Moore löste einen Schlüssel aus seinem Schlüsselring und reichte ihn Matt. »Hier.«

Matt steckte den Schlüssel in die Tasche. Dann verließen er und Brody die Werkstatt und gingen zurück zum SUV. Matt fuhr die kurze Strecke zu Justins Haus. Die Tür war noch immer mit Absperrband versiegelt. Von daher konnte er nicht ins Haus gehen. Er parkte am Bordstein.

»Bin gleich wieder da«, sagte er zu Brody.

Er ging die Auffahrt hoch und leuchtete mit der Taschenlampe durch die kleinen Fenster oben im Garagentor. Matt hatte Justin beim Einzug geholfen. Er erinnerte sich an Kisten mit der Aufschrift CAMPINGAUSRÜSTUNG in der Garage nahe der Wand neben Justins Mountainbike. Die Kisten waren fort.

Matt kehrte zu seinem Wagen zurück. Er kraulte Brodys Brust. »Wo würde er wohl bei dem Wetter campen?«

Brody hatte keine Antwort, Matt ebenso wenig. Justins bevorzugte Gegenden aufzusuchen, erforderte Fahrzeit und Wandern, das würde bis Tagesanbruch warten müssen.

Matt nahm sein Handy aus der Tasche und durchsuchte seine Kontaktliste. Bei einem Namen, den er seit Jahren nicht 
mehr angerufen hatte, stockte er. Kevin Locke. Würde er überhaupt abnehmen? Und noch wichtiger, wollte Matt wieder Kontakt zu seinem früheren Informanten aufnehmen? Matt hatte keine Marke mehr, keine Unterstützung. Was konnte er sonst schon tun? Er musste Justin finden und hatte genau eine Spur, der er folgen konnte: der Drogendealer. Die Uhr tickte. Die Tatsache, dass Justin seine Campingausrüstung mitgenommen hatte, ließ Matt vermuten, dass sein Freund noch am Leben sein könnte, aber die Behörden im gesamten Bundesstaat suchten ihn. Wenn sie ihn fanden, würde die Sicherheit der Bürger und der Beamten im Vordergrund stehen, nicht die des Verdächtigen. Genauso würde auch Matt handeln, wenn er noch Deputy wäre.

Er schickte die Nachricht ab. Wie geht’s?


Die Antwort kam, bevor er auch nur blinzeln konnte. So lala.


Das war Code für »Triff mich am üblichen Treffpunkt«.

Matt fuhr zu einem Industriegelände am Rande von Grey’s Hollow. Er rollte um die Gebäude herum. Die der Straße am nächsten stehenden Lagerhäuser schienen noch genutzt zu werden, doch die Gebäude weiter hinten im Komplex waren leer, was besonders an den zahlreichen zerbrochenen Fenster zu erkennen war, die auf den Gebäuden wie fehlende Zähne aussahen. Der Parkplatz war hinter dem ersten Gebäude nicht mehr vom Schnee geräumt worden. Aber die meisten Laternen funktionierten noch.

»Er hat mir gar keine Zeit genannt«, meinte Matt.

Brody spitzte die Ohren und neigte den Kopf.

»Ich weiß.« Matt hatte als Ermittler nie gern mit Informanten gearbeitet. Aber manchmal war es notwendig, sich mit den kleinen Mistkerlen abzugeben, um die großen Mistkerle zu schnappen, und Kevin war immer gut informiert gewesen.

Matt kribbelte es vor Nervosität im Nacken, während er auf den hinteren Bereich des Parkplatzes fuhr und im Schatten eines Gebäudes parkte. Die Kälte von draußen drang in das Fahrzeug ein. Seine Hand schmerzte. Er nahm dicke Handschuhe aus der Tasche im Rücksitz und zog sie über. Zweimal startete er den Motor wieder, um das Fahrzeug aufzuwärmen. Brody, mit seinem dicken Fell, rollte sich einfach auf dem Beifahrersitz zusammen und machte die Augen zu. Matt holte sich noch eine zusätzliche Fleecejacke vom Rücksitz und zog sie unter seinem Mantel an. Dann machte er es sich so bequem wie möglich und wartete.
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Bree öffnete die Vordertür, putzte sich die Stiefel auf der Türmatte ab und betrat das Wohnzimmer. Die Kinder drängten sich an ihr vorbei und stürzten die Treppe hoch zu ihren Zimmern. Sie ließ sie gewähren. Adams Haus bestand aus lediglich einem Zimmer. Sie hatten noch überhaupt keine Zeit für sich gehabt, um den Tod ihrer Mutter zu verarbeiten.

Sie ließ ihre Tasche auf dem Boden neben der Treppe fallen und ging durch die Küche. Im Gegensatz zu Bree und Adam, die von ihrer Einstellung her eher düster und launisch waren, war Erin Optimistin gewesen, und ihr Haus spiegelte das wider. Die Dekoration war fröhlich, von den strahlend gelben Wänden über die Bodenfliesen im Schachbrettmuster bis hin zu den verspielten Akzenten. Auf dem Tisch stand ein Serviettenhalter in Form einer schwarz-weißen Kuh. An der Wand hing eine Kuhuhr. Unvergossene Tränen brannten hinter Brees Augen. Sie atmete, bis das Gefühl vergangen war.

Die Kinder waren nicht die Einzigen, die weder Zeit noch Platz gehabt hatten, um Erins Tod zu betrauern.

Bree schaute zu dem breiten Fenster, das auf den Stall hinausging. Eine brennende Lampe über der Tür beleuchtete den vereisten Hof. Ziellos wanderte sie im Erdgeschoss herum und 
blieb vor einem Bücherregal voller gerahmter Schnappschüsse stehen. Sie berührte den Rahmen eines Fotos von Erin, Bree und den Kindern vor der Liberty Bell. Bree erinnerte sich, wie Erin einen anderen Touristen gebeten hatte, das Foto zu machen, und wie Bree sie ermahnt hatte, dass ihr so ihr Handy gestohlen werden konnte. Erin hatte ihr Hochzeitsfoto noch im obersten Regalfach stehen, ein ungestelltes Bild von ihr und Justin, wie sie mit Champagnergläsern anstießen. Frauen, die ihre Ex-Männer hassten oder Angst vor ihnen hatten, ließen ihre Hochzeitsfotos nicht stehen.

Bree wandte sich von den Fotos ab und kehrte zurück in die Küche. Sie hatten noch nichts zu Abend gegessen. Sie fand eine Packung Makkaroni mit Käse in der Speisekammer und füllte einen Topf mit Wasser, um sie zu kochen.

Luke ging durch die Küche und zog sich an der Tür Stiefel über. »Ich gehe die Pferde füttern.«

»In Ordnung. Kannst du mir aufschreiben, was sie fressen, falls ich das mal machen muss?«

»Das steht schon auf dem Futtereimer.«

»Super. Ich mache uns etwas zu essen.«

Er warf einen Blick zurück. »Ich habe keinen Hunger. Vielleicht später.«

»Okay. Es steht hier bereit, wann immer du es willst.« Bree wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte.

Er drehte sich ganz zu ihr um und starrte sie an. »Muss ich morgen in die Schule gehen?«

»Willst du denn?«

Sein Gesichtsausdruck war leer. »Geht Kayla?«

»Ich weiß es nicht.« Bree rieb sich die Schläfen. »Wie wär’s, wenn wir abwarten, wie ihr euch morgen früh fühlt? Falls ihr etwas Zeit für euch braucht, ist das in Ordnung. Aber falls ihr lieber eurer normalen Routine nachgehen wollt, ist das auch okay. Ich glaube nicht, dass es hier richtig oder falsch gibt.«

Er wirkte erleichtert. »Okay. Ich werde vielleicht gehen. Das ist bestimmt besser, als hier herumzusitzen und nichts zu tun.«

Inaktivität verschaffte einem zu viel Zeit zum Grübeln. Das verstand sie nur zu gut.

»Gib mir einfach Bescheid«, meinte Bree.

»Okay.« Er nahm sich eine Jacke vom Kleiderständer und verließ das Haus durch die Hintertür.

Bree notierte sich gedanklich, am nächsten Morgen die Schulpsychologen der Kinder zu kontaktieren. Sie brauchte professionelle Hilfe. Bei allem, was sie in ihrem Leben getan hatte, war das etwas, das sie nicht vermasseln durfte. Wie diese Kinder den Tod ihrer Mutter verarbeiteten, würde sie den Rest ihres Lebens begleiten.

Was passiert nach der Beerdigung?

Entscheidungen würden getroffen werden müssen. Hatte Erin ein Testament hinterlassen?

Bree rieb sich die Stirn, in der es schmerzhaft pochte. Sie musste den Schreibtisch ihrer Schwester durchsuchen.

Würde Bree den Vater der Kinder aufspüren müssen? Bei dem Gedanken daran, dass Craig Vance die Verantwortung für Luke und Kayla bekam, lief Bree ein Schauer über den Rücken. Hatten er und Erin irgendeine formelle Vereinbarung getroffen, was das Sorgerecht anging?

Sie bezweifelte es. Erin war, was Craig anging, im vollen Vermeidungsmodus gewesen. Er war ihre Droge gewesen, und wie eine Süchtige konnte sie sich nicht an der Quelle ihrer Sucht aufhalten, ohne einen Rückfall zu riskieren.

Brees Kopfschmerzen wurden schlimmer. Es brachte nichts, sich das schlimmste Szenario auszumalen, bis es tatsächlich dazu kam. Unglücklicherweise war das Gehirn von Mordermittlern genau darauf trainiert. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, durchsuchte sie die Küchenschubladen, fand dort aber nichts Interessantes. Ein Körbchen mit Post enthielt 
hauptsächlich Rechnungen und ein paar Coupons, nichts Außergewöhnliches. Bree richtete den Blick auf einen an der Wand befestigten Tafelkalender. Ihre Schwester hatte ihren Arbeitsplan darauf vermerkt, Lukes Basketballtraining und Kaylas Pfadfindertreffen. Bree starrte auf ein Kästchen, in dem K Geigenunterricht
 stand.

Bree hatte im selben Alter mit dem Geigenspiel angefangen, direkt nachdem ihre Eltern gestorben waren. Kayla war exakt genauso alt wie Bree damals. Es gab so viele Parallelen zwischen dem Leben von Erins Kindern und Brees Vergangenheit. Zu viele. Würden sie so enden wie Adam und sie? Unnahbar oder nur in der Lage, wenige enge Beziehungen zuzulassen?

Das Wasser kochte. Bree bereitete die Makkaroni mit Käse zu und ging dann nach oben, um Kayla zu suchen. Ihre Zimmertür stand offen. Stumm weinend saß sie auf dem Bett und drückte ein Stofftier an sich, das aussah wie halb Kissen, halb Schwein.

Bree klopfte leise an den Türrahmen. »Ich habe Makkaroni mit Käse gemacht. Möchtest du was?«

Kayla schüttelte den Kopf und zupfte an einem Faden von der Naht des Plüschschweins. Bree trat ans Bett und setzte sich neben sie. Das Mädchen presste sich an Bree, vergrub ihr Gesicht an Brees Schulter und schluchzte laut. Ihre Tränen durchnässten Brees Pullover, als sie ihre Arme um ihre Nichte schlang, ihr über den Rücken rieb und sie weinen ließ. Erneut brach Bree das Herz.

Zehn Minuten später richtete sich Kayla schniefend auf. Bree zog ein paar Taschentücher aus einer Box auf dem Nachttisch. Sie reichte sie Kayla, damit sie sich das Gesicht abtrocknen konnte.

Kayla putzte sich die Nase. »Kann ich heute Nacht bei dir in Mommys Bett schlafen?«

»Klar kannst du.« Bree hatte eigentlich vorgehabt, im Gästezimmer zu schlafen. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, das Bett ihrer Schwester zu benutzen, aber sie würde damit klarkommen müssen. Wenn Kayla dort schlafen wollte, würden sie dort schlafen. Sie dachte an Luke. War er bereits vom Stall wieder hereingekommen? »Willst du versuchen, etwas zu essen?«

Kayla nickte und krabbelte aus dem Bett.

Unten füllte Bree zwei Schüsseln mit Makkaroni und Käse, die mittlerweile kalt waren. »Kannst du die für je dreißig Sekunden in die Mikrowelle stellen? Ich bin gleich wieder da.«

Kayla stellte eine Schüssel in die Mikrowelle und drückte die entsprechenden Knöpfe. Bree schlüpfte in die Gummistiefel ihrer Schwester, die neben der Hintertür standen. Sie warf sich eine Jacke über und trottete dann über den Hof zum Stall. Die Schiebetür stand halb offen. Geräuschlos schlüpfte Bree hinein und ging den Gang entlang. Die letzte Stalltür war geöffnet. Bree warf einen Blick hinein. Luke stand neben dem rotbraunen Pferd, die Arme um dessen Nacken geschlungen, und schluchzte in seine Mähne.

Bree stockte der Atem. Sie zog sich lautlos zurück, um Luke seine Privatsphäre zu lassen. In seinem Alter könnte er ansonsten beschämt davon sein. Sie ging zurück ins Haus und aß gemeinsam mit Kayla. Die Makkaroni schmeckten nach überhaupt nichts. Nach einer halben Stunde kehrte Luke mit roten Augen und ohne etwas zu sagen zurück. Kommentarlos wärmte Bree ihm sein Essen auf, aber beim Anblick des Kummers der Kinder fühlte sie sich so hilflos wie nie zuvor.

Sie waren alle erschöpft. Luke machte um neun den letzten Rundgang im Stall und ging danach sofort ins Bett. Bree zog die Schuhe aus, streckte sich auf dem Bett aus und schaltete den Fernseher an, während sie darauf wartete, dass Kayla im Bad 
fertig wurde. Kayla kam im Schlafanzug heraus und kletterte zu ihr ins Bett.

Nachdem gefühlt nur eine Sekunde vergangen war, schreckte Bree auf. Im Fernsehen lief ein Film, den sie nicht kannte. Sie sah auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es war kurz nach Mitternacht. Ihre Waffe drückte gegen ihre Hüfte. Sie war noch angezogen eingeschlafen. Was hatte sie aufgeweckt?

Irgendwo im Haus krachte es.

Brees Nerven waren zum Zerreißen gespannt, während sie aufmerksam lauschte. Vermutlich holte sich Luke einen Snack oder etwas zu trinken. Sie schlüpfte aus dem Bett, ohne Kayla zu wecken, die leise schnarchte, und trippelte in Socken zur Tür. Im Flur war es dunkel, aber Bree schaltete kein Licht an. Sie trat über den Holzboden zu Lukes Tür und öffnete sie leise. Im Licht des Mondes, das durch das Fenster fiel, sah sie seinen Kopf auf dem Kissen.

Er war es nicht, der sie geweckt hatte.

Sie kehrte zurück in den Flur. Von unten war ein Knarren zu hören. Bree standen die Nackenhaare zu Berge.

Sie zog ihre Waffe. Eine Bewegung aus Lukes Zimmer erregte ihre Aufmerksamkeit. Er stand in Schlafanzughose und T-Shirt in der Tür. Bree legte einen Finger auf die Lippen, trat zu ihm, beugte sich zu seinem Ohr vor und flüsterte: »Ich habe unten etwas gehört. Ist vermutlich nichts, aber bleib bei deiner Schwester, während ich nachsehe.«

Leise schlich Bree die Treppe hinunter, während Luke ins Hauptschlafzimmer schlüpfte. Auf der untersten Stufe blieb sie stehen und spähte dann um die Wand herum ins Wohnzimmer. Suchend schweifte ihr Blick in jeden dunklen Winkel des Zimmers, aber sie sah nichts.

In alten Häusern arbeitet doch immer das Holz, oder?

Nachdem sie im Garderobenschrank nachgesehen hatte, trat sie durch den kurzen Flur in die Küche. Am Eingang hielt 
sie inne, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und schaute sich um, sorgfältig darauf bedacht, ihre Angriffsfläche möglichst gering zu halten. An der Kücheninsel durchsuchte jemand mithilfe einer kleinen Stablampe den Inhalt einer Schublade.

Im Zimmer war es dunkel, aber Form und Größe dieser Person ließen Bree vermuten, dass es sich um einen Mann handelte. War es Justin? Sie war sich nicht sicher.

Er erstarrte. Drehte ruckartig den Kopf. Bree hatte kein Geräusch gemacht, aber er musste ihre Anwesenheit gespürt haben. Er trug eine Skimaske, aber Bree spürte seinen Blick auf sich.

Brees Waffe war bereits auf seinen Körper gerichtet. Sie blieb hinter der Wand verborgen. »Stehen bleiben.«

Statt zu gehorchen, machte er einen Satz Richtung Tür. Verdammt
. Bree konnte ihm nicht in den Rücken schießen. Sie sah keine Waffe in seiner Hand, und ein weglaufender Mann konnte nicht als Bedrohung eingestuft werden. Sie sprintete ihm hinterher, aber ihre Socken rutschten auf dem Boden weg. Sie verlor wertvolle Sekunden damit, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen. Als sie die Hintertür erreicht hatte, hatte er den Hof bereits zur Hälfte überquert. Bree zwängte sich in Stiefel und lief in den Hof, gerade, als er im Stall verschwand.

Sie rannte über den verkrusteten Schnee, und ihre Stiefel rutschten auf dem Eis, als sie am Stalltor innehielt. Sie blickte durch den Rahmen der Tür. Im Gang war es dunkel, aber ein riesiger Schatten kam auf sie zu.

Gerade noch rechtzeitig machte sie einen Satz nach hinten, als ein Pferd herausgaloppiert kam. Es erwischte sie an der Schulter, sodass sie zu Boden ging. Die übrigen zwei Tiere kamen direkt hinter dem ersten.

Bree sprang wieder auf die Füße. Der Wind blies durch ihren Pullover, aber darunter war ihre Haut feucht vom Adrenalinschweiß. Ihre Waffe vor sich haltend, schlüpfte sie 
leise in den Stall. Der Gang war leer. Die Hintertür stand gähnend weit offen. War er geflohen oder versteckte er sich?

Sie sah nach oben, um den Heuboden zu prüfen, konnte aber nicht viel erkennen. Es gab nur einen Weg nach oben, eine an die Wand genagelte Leiter. Um da hochzuklettern, müsste sie ihre Waffe wegstecken.


Auf keinen Fall
.

Stattdessen lauschte sie auf Geräusche von oben, während sie weiter den Gang entlangschlich.

Stroh raschelte.

Brees Herz klopfte wie wild.

Sie ging zur ersten Box und drückte sich mit der Schulter an die Wand. Dann nahm sie die Box in Angriff und zielte von einer Ecke in die andere. Durch ein schmales Fenster weit oben in der Wand fiel Mondlicht über die Streu auf dem Boden.


Gesichert
.

Bree behielt die dritte Boxtür auf der gegenüberliegenden Gangseite im Auge. Schweiß lief ihr über den Rücken und ließ sie frösteln. Die Haare im Nacken standen ihr zu Berge. Sie schlich über den breiten Gang, während sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnten.


Knirsch
.

Etwas Kleines und Helles huschte unter der Boxtür hindurch und direkt über ihren Stiefel. Rein aus Reflex machte Bree einen Satz nach hinten, und ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie eine Ratte sah, die größer als ihr Kater war. Die Ratte huschte den Gang entlang. Ihr langer, dürrer Schwanz verschwand im Futterraum.

Bree erschauderte und konzentrierte sich wieder auf ihre Suche.

Was hat die Ratte erschreckt?

Sie schlich auf die dritte Boxtür zu. Der Mond stand auf der anderen Stallseite, also war die Box auf dieser Seite dunkler. 
Sie presste die Schulter gegen die Wand und bereitete sich darauf vor, um den Türrahmen zu schwenken. Über ihr erklang ein schabendes Geräusch. Bree sah hoch. Etwas Heu und Staub rieselte auf sie herab, gefolgt von einem ganzen Strohballen. Sie drehte sich und schützte ihr Gesicht und den Kopf mit den Armen, als der Ballen auf ihren Rücken fiel. Der Aufprall riss sie zu Boden. Atemlos landete sie auf allen vieren.

Aus den Augenwinkeln sah sie einen Mann von oben hinunter in den Gang springen und auf die Hintertür zurennen. Sie schüttelte sich das Heu aus dem Gesicht, drückte sich hoch und rannte ihm hinterher. Mit schmerzender Lunge lief sie aus dem Stall hinaus.

Wo ist er?

Sie erblickte seine dunkle Gestalt auf der verschneiten Landschaft, als er einen Baumstumpf und einen Zaunpfosten benutzte, um über den Stacheldrahtzaun zu klettern. Bree jagte ihm hinterher. Angetrieben von dem Wissen, dass das der Mann sein könnte, der ihre Schwester umgebracht hatte, wurden Brees Schritte länger und kraftvoller und sie holte auf.

Als sie sich dem Weidenzaun näherte, war er nur noch wenige Meter vor ihr. Sie sprang auf den Baumstumpf. Ihr Gummistiefel rutschte auf Eis weg. Der Schwung drückte sie weiter nach vorn, sodass sie auf dem Stacheldraht landete. Ein Stechen durchzuckte ihren Knöchel. Der alte Pfosten brach und der Draht riss und rollte sich aufgrund der plötzlich fehlenden Spannung. Bree bekam ein Knie unter ihren Körper und drückte sich damit ab und vorwärts. Aber der gelöste Draht hatte sich um ihre Knöchel gewickelt. Durch das Treten und Ziehen zog sich der Draht noch fester um ihre Knöchel zusammen. Stacheln gruben sich durch die Jeans in ihre Haut, aber Bree spürte den Schmerz kaum.

Derart gefangen, musste sie zusehen, wie der Mann, der möglicherweise ihre Schwester umgebracht hatte, zwischen den Bäumen verschwand.

Sie rollte sich auf den Rücken und starrte eine lange Minute einfach nur in den Himmel. Sie konnte ihre Trauer, ihren Frust und ihre Angst nicht länger zurückhalten. Ein Schluchzen durchzuckte ihren Körper und Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie hatte ihre Eltern verloren und die Cousine, die sie großgezogen hatte. Aber Erins Tod war anders. Bree hätte ihre kleine Schwester beschützen müssen.

Emotionen umklammerten ihr Herz so fest und schmerzhaft wie der um ihren Knöchel gewickelte Stacheldraht. Grey’s Hollow hatte sie fest im Griff und würde sie nie wieder loslassen. Sie atmete tief ein, und es war so schmerzhaft, dass es sich anfühlte, als würde die Luft in ihrer Lunge kratzen und sie ungeschützt, verletzlich und leer zurücklassen. Vor ihrem geistigen Auge spielte sich eine Diashow des Gesichts ihrer Schwester ab, vom Baby bis hin zum letzten August, und jedes Bild hinterließ eine Narbe, wie die Spuren von Fingernägeln auf der Haut.

Die Kälte drang durch ihren Pullover und sie fing an zu zittern. Der Zusammenbruch dauerte nur ein oder zwei Minuten. Ihr Schluchzen ließ nach und sie kam wieder zu Atem.

Sie setzte sich auf und wischte sich das Gesicht mit ihrem schneebedeckten Ärmel ab. Eisklumpen fielen vorn auf ihren Pullover. Genug geweint. Sie hatte zu tun.

Sie würde den Bastard schnappen, der ihre Schwester umgebracht hatte. Aber das konnte sie nicht allein bewerkstelligen. Sie brauchte Hilfe.

Sie zog ihr Handy heraus, wählte den Notruf und gab der Leitstelle ihre Adresse. Sie ignorierte die Bitte des Mannes, in der Leitung zu bleiben, und legte einfach auf.

Vorsichtig löste sie den Draht von ihren Knöcheln. Das Abwickeln erwies sich als viel schwieriger, als sich darin zu 
verfangen. Bree stach sich in die Finger beim Versuch, die Stacheln aus ihrer Jeans zu ziehen. Als der letzte Stachel draußen war, kam sie wieder auf die Beine.

Durchgefroren und nass lief sie über den Hof. Glücklicherweise waren die Pferde nicht weit gekommen. Sie stöberten mit den Nüstern im Schnee hinter dem Haus. Bree brachte sie in den Stall und ging dann zurück zum Haus.

Luke stand an der Küchentür. Er hielt eine Schrotflinte in der Hand, die Mündung auf den Boden zeigend. Hinter ihm war Kaylas bleiches Gesicht zu sehen.

»So ist er reingekommen.« Luke deutete auf ein rundes Loch, das über dem Riegel in die Glasscheibe geschnitten worden war.

Bree ging die Verandatreppe nach oben. Mit der Taschenlampenfunktion ihres Handys leuchtete sie auf das Glas.

Kaylas Augen weiteten sich.

»Keine Sorge.« Bree drückte sanft ihre Schulter. »Das wird nicht noch einmal passieren. Dafür sorge ich.«

Kayla nickte, sah aber weiterhin recht ängstlich aus.

»Die nehme lieber ich.« Bree deutete auf die Schrotflinte. »Der Sheriff ist unterwegs.«

»Die gehört Mom.« Luke gab ihr die Waffe.


Aber Erin hat doch Waffen gehasst
.

Bree nahm die 20-Kaliber-Waffe entgegen. »Wann hat sie sie gekauft?«

»Vor ein paar Monaten. Wir haben zusammen einen Kurs in Waffensicherheit und auch einen Schießkurs besucht.«

»Das ist gut.« Sie nahm die Munition aus der Waffe und steckte die Patronen ein. »Wo bewahrt sie sie auf?«

»Unter dem Bett ist ein Safe«, erklärte Luke. »Sie hat mir die Kombination gesagt. Ich dachte, ich hole sie lieber raus, falls der, der eingebrochen ist, zurückkommt.«

»Das hast du gut gemacht, Luke.« Bree klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Geht’s dir gut, Kayla?«

Nickend hielt Kayla weiter ihren Bruder umklammert. Bree legte die Schrotflinte zurück in den Safe und nahm die beiden Kinder in den Arm, während sie im Wohnzimmer warteten. Rot-blaue Lichter kreisten in der Einfahrt, als ein Wagen des Sheriffs dort hielt.

Bree öffnete die Vordertür. »Ich bin Polizistin und ich bin bewaffnet.« Sie begrüßte den Deputy, zeigte ihm ihre Marke und fasste den Vorfall zusammen. Sie deutete auf die Bäume hinter dem Grundstück. »Er ist in den Wald gerannt.«

»Da hinten ist eine Straße. Wir schauen mal nach.« Der Deputy nutzte sein Schultermikro, um eine weitere Einheit zu rufen. Nachdem er fertig war, fragte er sie: »Wissen Sie, wie er reingekommen ist?«

»Durch die Hintertür.« Bree führte ihn in die Küche.

»Ich überprüfe den Rest des Hauses und suche nach Fingerabdrücken«, erklärte der Deputy.

Kayla, die sich noch immer an ihren Bruder klammerte, zitterte. Während sich der Deputy an die Arbeit machte, wusch sich Bree die Hände und klebte ein paar Pflaster auf die Wunden an ihren Fingern. Dann kochte sie heißen Kakao für alle. So schnell würde hier niemand mehr schlafen gehen. Sie verfrachtete die Kinder mit dem Kakao und ein paar Keksen, die sie in der Speisekammer aufgetrieben hatte, ins Wohnzimmer. Luke schaltete den Fernseher an und ließ Kayla einen Disney-Film aussuchen.

Bree ging ins Büro und schloss die Glastür. Die Kinder konnten sie durch die Scheibe sehen. Sie wusste nicht, wie sie sie trösten sollte, aber sie spürte, dass sie ihre Anwesenheit mehr brauchten als ihre Worte.

Sie fing an, Pläne zu schmieden. Die Kinder zu beschützen hatte oberste Priorität, und es gab nur einen Menschen, den 
sie mitten in der Nacht anrufen und um Hilfe bitten konnte – Dana. Dann tauchte Matts Gesicht vor ihrem inneren Auge auf.

Vielleicht gab es auch zwei.

Während sie ihr Handy herausholte, dachte sie an die Schrotflinte ihrer Schwester. Nach dem, was mit ihren Eltern passiert war, war Erin entschlossen gewesen, niemals eine Feuerwaffe im Haus zu dulden. Es gab nur einen Grund, aus dem sie eine Schrotflinte gekauft hätte.

Sie hatte Angst gehabt.

Aber vor wem?
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Matt saß im Fahrersitz seines SUV und wartete ungeduldig darauf, dass der Wagen des Informanten auftauchte. Brody winselte. Er hatte den Kopf auf die Straße gerichtet.

Matt strich dem Hund über den Rücken. »Braver Junge.«

Eine Minute später hörte er das Motorbrummen eines näher kommenden Autos. Als Scheinwerferlicht über den Schnee fiel, richtete er sich auf. Sein Körper war in der Kälte steif geworden. Seine Hand im Handschuh fühlte sich wie eine gefrorene Klaue an.

Ein Pick-up bog langsam auf den Parkplatz ein und stoppte dann auf der rechten Seite des Platzes.

Matt schaltete sein Scheinwerferlicht dreimal in schneller Folge ein und aus. Der Pick-up reagierte mit zweimaligem Blinken.

Kevin.

»Und los geht’s.« Matt startete den Motor wieder und fuhr in die Mitte des Parkplatzes. Kalte Luft blies durch die Lüftungsschlitze.

Brody winselte erneut.

»Ist alles okay.«

Der Hund neigte den Kopf, als würde er Matts Meinung infrage stellen.

Da Matt nicht wollte, dass Kevin den Hund sah, wies Matt Brody an, Platz zu machen. Der Hund gehorchte, doch seine Haltung blieb angespannt, als Matt die Scheibe herunterließ.

Matt befahl ihm zu bleiben und stieg aus dem SUV. Die Temperatur war auf unter null Grad gesunken und die Luft fühlte sich in seinen Augäpfeln wie kleine Dolche an.

Kevin verließ seinen Pick-up und richtete eine Handfeuerwaffe auf Matts Brust. »Warum zum Teufel schreibst du mir?«

Matt hob die Hände. »Hey. Ich wollte nur mit dir reden. Ich sorge auch dafür, dass es sich für dich lohnt. Seit wann trägst du denn eine Waffe?«

»Fick dich.« Kevin spie aus. Die Hand, in der er die Waffe hielt, zitterte. »Jahrelang habe ich nichts von dir gehört. Du bist doch nicht mal mehr Cop. Was willst du?«

Matt bewegte sich nicht. Er wollte Kevin nicht noch mehr erschrecken. Er war seit Matts letztem Treffen mit ihm noch nervöser geworden.

»Nichts. Das schwöre ich.« Matt achtete darauf, dass seine Stimme ruhig klang. »Wir kennen uns doch jetzt schon zehn Jahre, Mann.«

»Aber du willst was von mir, oder?«, erwiderte Kevin.

»Da hast du recht«, gab Matt zu. »Aber ich bezahle dich für die Informationen, wie immer.«

»Fick dich.« Kevin hob den Arm und zielte mit der Waffe jetzt direkt auf Matts Gesicht.

Matts Herz setzte einen Schlag aus. Unter seinem Mantel brach ihm der Schweiß aus. Wie konnte er die Situation entschärfen?

Bevor er reagieren konnte, war das Klimpern von Hundemarken zu hören. Brody stürzte sich aus dem SUV, 
machte einen Satz und warf Kevin zu Boden. Der verlor die Waffe, die über den eisverkrusteten Schnee schlitterte.

»Hilfe! Hilfe!«, schrie Kevin und versuchte, seinen Kopf mit den Händen zu schützen. »Lass ihn mich nicht umbringen!«

Brody stand auf Kevins Brust, seine gefletschten Zähne nur Zentimeter vom Gesicht des Informanten entfernt. Matt trat die Waffe weg, bevor er den Hund zurückrief. Zuerst rührte sich Brody nicht, und Matt musste den Befehl wiederholen. Der Hund wirkte enttäuscht, als er steif von Kevins Brust stieg und an Matts Seite zurückkehrte.

Matt hob die Leine auf. »Du kannst jetzt aufstehen, Kevin. Der Hund tut dir nichts, solange du nichts Dummes anstellst.«

Kevin kam auf die Füße und schwankte zittrig. Jetzt, wo Matt ihn genauer anschauen konnte, fand er, dass Kevin ausgemergelt aussah. Er hatte mehr Drogen als Nahrung zu sich genommen. Er war vierundzwanzig Jahre alt, wirkte aber viel, viel älter.

»Was ist mit dir passiert, Kevin?«, fragte Matt.

Kevin sah zu Boden. »Was willst du?«

»Ich suche einen Dealer hier in der Gegend, er vertickt Oxy.«

»Jeder vertickt Oxy.«

»Unter dem Namen Nico«, ergänzte Matt.

Blinzelnd blickte Kevin auf. Eine Sekunde lang blitzte Furcht in seinen Augen auf, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Den kenne ich nicht.«


O doch, das tust du
.

»Bist du dir da sicher?« Matt griff in seine Tasche und holte zwei Zwanziger heraus. Er hielt sie hoch.

»Tut mir leid.« Kevin schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht helfen.«

Kevin hatte ganz offensichtlich Angst vor Nico, aber er war außerdem ein Süchtiger. Und ein Süchtiger war immer käuflich, denn er schätzte sein nächstes High mehr als sein Leben.

Matt besserte sein Angebot mit einem weiteren Zwanziger auf. »Wie sieht’s jetzt aus?«

Kevin leckte sich über die aufgeplatzten Lippen. »Ich wünschte, ich könnte es.«

Mit einem Anflug von Schuldgefühl erhöhte Matt sein Bestechungsgeld um einen weiteren Schein. Er wollte Kevin gerade genug Geld für eine kleine Party geben, aber nicht genug, damit es lange reichte. Er wollte, dass Kevin das Bedürfnis hatte, ihn auch wiederzusehen, um mehr zu bekommen.

Kevin erstarrte. Seine Schultern sackten herab und beinahe unmerklich nickte er. Matt streckte ihm das Geld entgegen und Kevin griff danach. Brody knurrte leise, was Kevin veranlasste, sich schnell die Scheine zu schnappen und wieder zurückzuweichen.

»Dieser Nico ist also ein schlimmer Finger?«, fragte Matt. Das musste er sein, wenn Kevin so lange durchgehalten hatte.

»Ja.« Kevin betastete das Geld in seiner Tasche.

»Was kannst du mir über ihn sagen?«

Kevin kaute auf seiner Lippe.

»Kennst du Nicos Nachnamen?«, hakte Matt nach.

»Nee. Ich bezweifle auch, dass das sein echter Vorname ist.«

»Wie sieht er aus?«

»Knochig. Kahlköpfig. Kalte Augen.« Kevin erschauderte. »Er sieht nach nicht viel aus, aber er macht dich fertig.« Der Wind wurde stärker und umtoste sie. Kevin verlagerte sein Gewicht. »Mehr weiß ich nicht. Ich muss los.«

»Ich muss Nico finden.«

»Auf keinen Fall.« Kevin trat zwei Schritte zurück und war gerade im Begriff, sich abzuwenden.

»Ich bezahle dir zweihundert Dollar, wenn du mir hilfst.«

Kevin erstarrte.

»Sag ihm, dass ich Oxy kaufen will.«

Kevin blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. »Du siehst immer noch aus wie ein Cop. Er wird dich umbringen.«

»Dann halt das nicht vor ihm geheim. Sag ihm, dass ich ein Cop war. Ich wurde angeschossen und jetzt brauche ich Oxy.« Die besten Lügen waren immer die, die der Wahrheit so nahe wie möglich kamen.

»Ich kann nichts versprechen.« Kevin zuckte mit den Achseln, hob seine Waffe auf und ging auf seinen Pick-up zu.

»Moment noch, Kevin.« Matt öffnete den Kofferraum seines SUV und nahm einen Proteinriegel und eine Tüte Mandeln heraus, die er dort für Notfälle aufbewahrte. Er bot sie Kevin an, der errötete, wegsah und sie einsteckte.

»Spar dir etwas von dem Geld für Essen auf«, meinte Matt nur.

Kevin nickte. Aber sie wussten beide, dass er das nicht tun würde. Er stieg in seinen Wagen und fuhr los, wobei er zu schnell beschleunigte, ins Rutschen geriet und den Parkplatz in Schlangenlinien verließ.

Matt und Brody stiegen in den SUV ein. Matt kraulte den Hund hinter den Ohren. »Danke, dass du auf mich aufpasst.«

Brody wedelte mit dem Schwanz.

Matts Handy vibrierte. Er nahm es aus der Tasche. Auf dem Display wurde Brees Nummer angezeigt. Er sah auf die Uhr seiner Wagenkonsole. Ein Uhr dreißig. Unbehagen durchfuhr ihn, als er antwortete. »Bree?«

»Ja. Tut mir leid, dass ich so spät anrufe, aber jemand ist ins Haus eingebrochen.« Die Anspannung in ihrer Stimme alarmierte ihn noch mehr.

»Geht’s allen gut?« Matt drückte aufs Gaspedal. Sein Wagen machte einen Satz nach vorn.

»Alles in Ordnung. Aber die Kinder haben Angst. Ich glaube, mit einem weiteren Erwachsenen im Haus würden sie sich sicherer fühlen.«

»Bin unterwegs.« Matt ließ das Handy in einen Tassenhalter fallen, bog auf die Straße ein und ließ den Motor ordentlich dröhnen. Fünfzehn Minuten nach ihrem Anruf war er da und parkte neben einem Wagen des Sheriff’s Department. Sie musste seine Ankunft bereits bemerkt haben, denn sie öffnete die Tür, bevor er klopfen konnte.

»Danke, dass du gekommen bist.« Ihr Blick wanderte zum Hund an seiner Seite.

»Ich habe ihn aus gutem Grund dabei.« Matt legte eine Hand auf Brodys Kopf. »Seine Sinne sind tausend Mal schärfer als unsere. Wir können mitten in der Nacht kein Sicherheitssystem installieren, aber mit Brody hier wird sich niemand ins Haus schleichen.«

»Ich weiß, wie wertvoll Polizeihunde sind. Mein Problem mit Hunden ist ganz allein mein Problem.« Aber trotzdem trat sie einen Schritt weiter zurück als nötig, während sie Platz machte, um die beiden ins Haus zu lassen.

Die Kinder sahen fern. Ihr Blick war getrübt. Kayla hatte sich eingeigelt. Als sie den Hund sah, setzte sie sich lächelnd auf. »Brody.«

Der Hund trottete durchs Zimmer, sprang auf das Sofa und rollte sich zwischen den Kindern zusammen. Er wedelte mit dem Schwanz und machte einen auf lieber Hund, während Luke und Kayla ihn streichelten und verhätschelten.

»Bevor sich Erin und Justin getrennt haben, sind Brody und ich ab und zu zum Abendessen vorbeigekommen«, erklärte Matt.

Bree verschloss die Tür und ging ihm voraus in die Küche. Sie trug Jeans, einen Pullover und ihre Glock.

Er stützte sich auf der Kücheninsel ab. »Wo ist der Deputy?«

»Sucht nach dem Eindringling.« Bree deutete hinter das Haus. »Der in den Wald gerannt ist.« Das helle Licht über der Kücheninsel ließ ihre dunklen Augenringe stark hervortreten.

»Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«

»Ist schon ein paar Tage her«, gab sie zu. »Ich versuche, nachher ein Nickerchen zu machen.«

»Brody und ich können die ganze Nacht hierbleiben. Brauchst du sonst noch was?«

»Danke, aber morgen – oder eher heute – kommt jemand aus Philly mit ein paar meiner Sachen.«

Ein Freund?

Matt unterdrückte seinen kurzen Anflug von Neugier. Brees Freunde
 gingen ihn nichts an.

»Glaubst du, dass es Justin war, der hier heute Nacht eingebrochen ist?«, fragte er.

»Ich habe keine Ahnung. Er trug eine Maske, und ich habe Justin seit Jahren nicht mehr gesehen. Er ist nie mit Erin gekommen, wenn sie zusammen mit den Kindern bei mir war.« Sie schloss die Augen, als versuchte sie, sich an ihn zu erinnern. »Der Eindringling hatte die passende Größe, vielleicht eins achtundsiebzig oder eins achtzig. Er hatte eine dicke Winterjacke an, schien aber eher schlank zu sein. Kein sonderlich schneller Läufer. Wäre ich nicht ausgerutscht und im Stacheldraht gelandet, hätte ich ihn erwischt.«

»Das genügt nicht als Beschreibung, um zu sagen, ob er es war oder nicht. Weißt du, ob Justin noch einen Schlüssel zum Haus hatte?«, hakte Matt nach. »Falls ja, hätte er nicht einbrechen müssen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber warum sollte Justin überhaupt in Erins Haus kommen müssen?«

»Er brauchte etwas, das hier war, und er konnte nicht anrufen und danach fragen. Er wird gesucht. Sein Gesicht war heute überall in den Nachrichten zu sehen.«

An der Tür klopfte es. Draußen stand ein Deputy. Matt erkannte Jim Rogers, der bereits seit vielen Jahren im Sheriff’s Department arbeitete.

Rogers kam in die Küche und blieb stehen. Verwundert wanderte sein Blick von Bree zu Matt. »Flynn.«

»Rogers«, erwiderte Matt die betretene Begrüßung.

»Ihr kennt euch?« Rogers deutete zwischen Matt und Bree hin und her.

»Tun wir«, antwortete Matt.

Bree warf Matt einen Blick zu und wandte sich dann an Rogers. »Haben Sie Spuren gefunden?«

»Ja.« Rogers räusperte sich. »Er ist über die Weide gerannt. Die Fußspuren sind an der Straße auf der anderen Seite verschwunden. Zusätzlich zu den Spuren in Richtung Straße gab es auch Spuren, die in diese Richtung führten. Vermutlich hat er seinen Wagen dort stehen lassen und ist über das Feld hierhergelaufen. Ich werde noch Fingerabdrücke von der Tür und der Küchenschublade nehmen, bevor ich gehe. Sie können ab übermorgen jederzeit bei der Wache vorbeikommen, um eine Kopie des Polizeiberichts abzuholen.«

Bree schloss ein paar Sekunden lang die Augen. »Ich erinnere mich nicht, ob der Eindringling Handschuhe getragen hat.«

»Wir nehmen auf jeden Fall Fingerabdrücke.« Rogers verließ die Küche und ging zu seinem Wagen, um dort das Fingerabdruckset zu holen. Er nahm mehrere Fingerabdrücke von rund um den Türknauf und einen Teilabdruck von der 
Küchenschublade. »Ich gebe Ihnen Bescheid, falls wir irgendwelche Übereinstimmungen finden.«

Er würde die Abdrücke durch das AFIS laufen lassen, das Automated Fingerprint Identification System
, ein System zur automatischen Fingerabdruckbestimmung, und nach Übereinstimmungen in Datenbanken von Straftätern und Tatorten suchen. Vermutlich stammten die Fingerabdrücke, die er genommen hatte, von Familienmitgliedern, aber einen Versuch war es auf alle Fälle wert. Verbrecher konnten manchmal unglaublich dämlich sein.

Nachdem Rogers gegangen war, sah Bree nach den Kindern, und Matt ging in die Garage, um ein Stück Holz zu holen, was er dann über das Loch im Glas nagelte.

Beide kehrten danach in die Küche zurück.

»Die Kinder schlafen tief und fest.« Bree wanderte auf und ab. »Ich schätze, der Hund hat dafür gesorgt, dass sie sich sicher fühlen.«

»Brody wird alles hören, was ungewöhnlich ist.«

Sie musterte ihn eine Minute lang. »Was ist mit dir und dem Deputy? Ich vermute doch mal, dass ihr zusammengearbeitet habt.«

»Er hat mich angeschossen.« Matt war selbst schockiert von dieser unverblümten Aussage. »Er und ein anderer Deputy. Es war ein Unfall. Wir wollten einen Haftbefehl für einen Drogendealer in einer Lagerhalle zustellen. Der Sheriff sollte mich und Brody durch den südlichen Eingang reinschicken, stattdessen hat er uns durch den nördlichen geschickt. Wir sind ins Sperrfeuer zwischen den Dealern und den Deputys geraten. Ich gebe Jim keine Schuld dafür. Es war nicht seine Schuld und er hat sich danach schrecklich gefühlt. Aber deshalb ist unser Umgang miteinander ein wenig schwierig.«

»Darauf wette ich«, erwiderte Bree. »Von deiner Erzählung her klingt es allerdings nicht so, als würdest du an einen Unfall glauben.«

»Erinnerst du dich an den korrupten Sheriff, von dem ich dir erzählt habe?«

»Der, der Selbstmord begangen hat?«

»Genau der.« Matt überlegte, wie viel er ihr anvertrauen sollte. »Ich habe gesehen, wie der Sheriff einem Verdächtigen mit dem Schlagstock in die Nieren geschlagen hat, und das mehrfach. Der Kerl lag in Handschellen auf dem Boden. Er war für niemanden eine Bedrohung.«

»Unangemessene Gewaltanwendung?«

»Der Sheriff hatte ein übles Temperament.« Matt nickte. »Ich hätte ihn melden sollen. Das war nicht das erste Mal. Er war ein echter Bastard. Dachte, er stünde über dem Gesetz. Nein«, korrigierte sich Matt, »er dachte, er wäre das Gesetz. Aber da wird es knifflig bei einem Sheriff. Ein Polizeichef kann vom Bürgermeister oder Stadtrat gefeuert werden, aber ein Sheriff ist ein gewählter Beamter. Er muss wegen eines Verbrechens oder Amtsvergehens angeklagt sein.«

»Das ist kein einfacher Prozess.«

»Nein. Und er war zu der Zeit sehr beliebt. Ich hätte den Staatsanwalt niemals dazu bringen können, ihn anzuklagen. Der Kerl, den der Sheriff verprügelt hatte, hatte zu viel Angst, um auszusagen. Der Sheriff war ein mächtiger Mann, der schon lange im Amt war. Es wäre sein Wort gegen das meine gewesen.«

Bree runzelte die Stirn, während sie versuchte, Verbindungen herzustellen. »Du glaubst, der Sheriff hätte dich absichtlich durch die falsche Tür geschickt.«

»Es ist mir durch den Kopf gegangen.«

»Verflucht.«

»Genau«, stimmte Matt zu. »Es war schlimm genug, dass ich angeschossen wurde. Aber Brody …« Er hielt inne. »Ich glaube, Rogers ging es noch mieser, weil er den Hund getroffen hatte.«

»Vertraust du irgendjemandem im Sheriff’s Department?«, fragte Bree.

»Ich vertraue Marge«, erklärte Matt.

»Nicht Chief Deputy Harvey?«

»Bei Todd kann ich es nicht genau sagen.« Matt schüttelte den Kopf. »Ich fände es schrecklich zu denken, dass er es gewusst hat. Er schien immer ein anständiger Kerl zu sein, aber als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, haben mich Todd und die anderen Deputys anders behandelt.« Als wäre er bereits ein Außenseiter gewesen. Als hätte der Sheriff den Vorgang der Schießerei bereits zu seinen eigenen Gunsten ausgelegt und jeder hätte ihm geglaubt. Er war ein sehr überzeugender Mann gewesen, hatte große Lügen mit absoluter Zuversicht gesponnen.

»Hat Todd auch auf dich geschossen?«, fragte Bree.

»Nein. Der andere Kerl hat das Department verlassen, nachdem der Sheriff sich umgebracht hatte.«

»Vielleicht hat der also davon gewusst.«

»Vielleicht. Nach der Schießerei gab es eine Ermittlung. Alle haben ihre offiziellen Aussagen gemacht und sind dann verstummt. Der Sheriff hat gesagt, ich sei durch die falsche Tür gegangen. Bin ich nicht.«

»Wieder mal sein Wort gegen deins.«

»Ganz genau.« Matt spannte seine Hand an. »Der Sheriff ist bei mir zu Hause vorbeigekommen. Er hat mir eine beträchtliche Vergleichszahlung angeboten, damit ich die Sache auf sich beruhen lasse.« Technisch gesehen war das Angebot vom County gekommen, aber der Sheriff hatte Einfluss darauf gehabt.

»Und du hast angenommen.«

»Erst nachdem er zugestimmt hat, auch Brody zu pensionieren und mir zu überlassen. Seine Verletzung war nicht allzu schwer, aber ich wollte auf keinen Fall, dass er noch einmal sein Leben für dieses Arschloch riskieren muss.«

»Jetzt verstehe ich, warum die Situation zwischen dir und dem Sheriff’s Department angespannt ist.«

Matts Blick fiel auf einen roten Fleck auf dem Boden. »Blutest du?«

»Vielleicht.«

»Vielleicht?«

»Ich hab mich im Stacheldraht verheddert.« Sie reckte ihm ihre Finger entgegen. Auf zwei Fingerknöcheln klebten Pflaster. Sie bückte sich, um den Saum ihrer Jeans hochzurollen.

»Setz dich hierhin.« Matt klopfte auf die Granittheke.

Bree zog sich hoch und schwang ihren Fuß über die Spüle.

Matt rollte ihr Hosenbein hoch. »Deine Jeans ist ganz nass.«

Seufzend erzählte Bree ihm die gesamte Geschichte von ihrer Entdeckung und dann der Verfolgung des Eindringlings. Nicht überraschend war es komplizierter, als hätte sie einfach nur einen Einbrecher verjagt.

Matt wurde übel. Bewaffneter Cop oder nicht, sie hätte getötet werden können. »Du hättest die Tür verriegeln und ihn weglaufen lassen sollen. Was, wenn er bewaffnet gewesen wäre?«

Zorn und vielleicht eine Spur Beschämung ließen sie rot werden. »Ich wollte ihn erwischen. Was, wenn er der Mann war, der meine Schwester umgebracht hat?«

Matt drehte den Wasserhahn auf. War ihr nicht klar, wie wichtig sie war? Hatte ihr Gehirn noch nicht die neue Verantwortung erfasst, die sie übernommen hatte, als ihre Schwester gestorben war? Matt musterte sie ein paar Sekunden lang. Nein, wurde ihm klar. Sie hatte den Tod ihrer Schwester 
und alle sich daraus ergebenden Konsequenzen noch nicht verarbeitet.

Sie war es gewohnt, allein zu sein, niemanden zu haben, der von ihr abhängig war. Wie lange würde es dauern, bis ihr klar wurde, dass ihr Leben nun ein völlig anderes war?

»Diese Kinder brauchen dich«, sagte er.

Sie runzelte die Stirn, als hätte sie gar nicht daran gedacht, dass sich um sie kümmern auch hieß, sich um sich selbst zu kümmern. »Ich weiß, aber er hat mich nicht angegriffen. Er ist weggerannt.«


Das ist nicht der entscheidende Punkt
.

Matt sprach seine Gedanken nun laut aus und bat sie: »Versprich mir, dass du nächstes Mal auf Unterstützung wartest, okay?«

»Okay.« Nickend akzeptierte sie seine Forderung, doch er hatte weiterhin das Gefühl, als wüsste sie noch nichts mit ihrer neuen Rolle im Leben der Kinder anzufangen. Brees Bruder Adam war nicht dazu geschaffen, die Vormundschaft zu übernehmen. Zu abgelenkt. Zu sehr in seiner eigenen Welt. Die Kinder wären immer nur ein Anhängsel. Auch wenn das nicht gewollt war, würden die Kinder dennoch leiden.

Bei Bree jedoch nicht. Sie würde Luke und Kayla an die erste Stelle setzen.

Matt streifte ihre blutige Socke ab. Die zwei Schnitte an ihrem Knöchel hatte er erwartet. Das Tattoo jedoch überraschte ihn. Es war eine sich windende Weinrebe in dunkelgrünen Schattierungen, durchsetzt von ein paar winzigen blauen Blüten. Die Arbeit war sehr filigran. »Wo ist der Verbandskasten?«

Sie zeigte auf eine Tür hinter ihm. »In der Vorratskammer.«

Er fand eine kleine Plastikkiste in einem Regal und trug sie zur Kücheninsel. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass du die nicht gespürt hast.«

»Es war eine harte Nacht. Ich bin vielleicht etwas betäubt.«

Matt reinigte die Schnitte mit Seife und Wasser, schloss sie mit Butterflystreifen und deckte sie dann mit Pflastern ab. »Dieses Tattoo ist sehr gelungen.«

»Danke.« Sie blickte es eine Sekunde lang an.

Matt sah genauer hin. Unter der Tinte waren zwei gezackte Linien aufgeworfener Haut kaum sichtbar. Der Tattookünstler hatte fantastische Arbeit geleistet. »Das Tattoo deckt eine Narbe ab?«

»Ja.« Sie erbleichte und wirkte auf einmal wieder angespannt. »Dort wurde ich gebissen. Hat eine hässliche Narbe hinterlassen. Bevor ich das Tattoo hatte, habe ich nie Shorts oder Kleider getragen.«

Matt berührte die Narbe. Sie war schmal, aber an manchen Stellen zerklüftet. »Wie viele Stiche?«

Bei seiner Berührung zuckte sie zusammen und schwang das Bein von der Spüle. »Ich sollte nach den Kindern sehen.«

Sie wollte die Küche verlassen, doch er hielt sie mit einer Hand auf jeder Seite ihres Körpers auf. »Bedeutet dein Anruf, dass du vorhast, mit mir zusammenzuarbeiten?«

Sie hob eine Augenbraue. Ihre haselnussbraunen Augen erwiderten seinen Blick, ohne dabei zu blinzeln. »Ich bin müde. Ich wollte noch einen Erwachsenen hier im Haus haben, damit die Kinder heute Nacht sicher sind. Bevorzugt jemanden, bei dem ich mir halbwegs sicher sein kann, dass er sich im Griff hat. Und da habe ich an dich gedacht.«

»Ich fühle mich geschmeichelt.«

Sie neigte den Kopf. Obwohl sie mehr als einen Kopf kleiner war als er, wich sie keinen Zentimeter zurück. »Ist deine Hilfe hier heute Nacht an Bedingungen geknüpft?«

»Natürlich nicht.« Er trat einen Schritt zurück und bedauerte seine miese Nummer bereits. Was hatte ihn veranlasst zu 
glauben, er könnte Bree unter Druck setzen, eine Partnerschaft mit ihm einzugehen, um Erins Tod und Justins Verschwinden zu untersuchen?

»Gut.« Sie strich sich mit einer Hand über den Kopf, nicht um die Haare zu glätten, sondern so, als hätte sie Kopfschmerzen.

Egoistischerweise war er Bree über die Ermittlung hinaus zugetan. Sie war eine attraktive Frau, aber davon kannte er viele. Er war alt genug, von einer Beziehung mehr als Sex und ein hübsches Gesicht zu erwarten. Irgendetwas war bei ihr anders. Komplexität. Widerstandsfähigkeit. Das Schicksal hatte sie ins Straucheln gebracht. Sie war gestolpert, hatte jedoch ihr Gleichgewicht wiedergefunden. Auch ihre direkte Art war durchaus erfrischend. Er war ein Arsch gewesen und sie hatte ihm das sofort klargemacht.

Und weil er ein Arsch gewesen war – und noch immer mit ihr zusammenarbeiten wollte –, sollte er auch als Erster Informationen anbieten.

»Als du angerufen hast, hast du mich nicht gestört. Ich war gar nicht zu Hause im Bett.« Er berichtete von seinem Besuch bei Justins Vater und den Informationen über einen potenziellen Drogendealer.

»Vielleicht hat Justin diesem Dealer Geld geschuldet.« Sie rieb sich die Augen. »Ich möchte nicht glauben, dass Justin wieder Drogen genommen hat, aber das ergibt Sinn. Falls nicht, hätte Erin ihn zurückgenommen. Sie war nicht gut darin, Beziehungen zu beenden.«

Irgendetwas regte sich im Vorderzimmer und Bree trat zur Tür. »Klingt, als wäre eins der Kinder wach.« Sie schaute ihn an und sagte leise: »Wir setzen diese Unterhaltung morgen fort, wenn mein Hirn wieder funktionsfähig ist. Ich werde versuchen, die Kinder ins Bett zu bekommen.«

»Du solltest dir auch etwas Schlaf gönnen.«

»Ich werd’s versuchen.« Sie nickte. »Es gibt ein Gästezimmer.«

»Ich kann auch auf der Couch schlafen.« Matt wollte in der Nähe der Tür bleiben, wo er einen Eindringling hören würde. »Brody wird Wache halten.«

»Noch mal danke.« Sie verließ das Zimmer.

Matt goss sich ein Glas Wasser ein und trank es aus. Am nächsten Morgen würde er sich weiter mit Justins Drogendealer befassen. Er würde dem Chief Deputy nur zu gern einen alternativen Verdächtigen präsentieren.

Er dachte an die Campingausrüstung. Warum sollte Justin abhauen und sich verstecken? Hatte er Angst vor dem Mann, der Erin getötet hatte? Oder der Polizei?

Oder beiden?
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Er lehnte sich in seinem Wagen zurück und starrte durch das Teleobjektiv seiner Kamera auf die kleine Farm. Das Haus war dunkel, und draußen parkte noch ein zusätzliches Fahrzeug. Er machte ein Foto von dem großen SUV. Der Laternenpfahl vor dem Haus beleuchtete das Nummernschild.

In den Nachrichten war über Erins Tod und ihre Familienhistorie berichtet worden. Sie hatten Bilder der Familie gezeigt, darunter auch ein aktuelles Foto von Erins Schwester, wie sie an diesem Morgen die Wache betreten hatte. Die Schwester war eine Mordermittlerin aus Philadelphia. Sie würde ein Problem darstellen. Das konnte er spüren. Sie würde ihm in den Weg geraten, genau wie es Erin getan hatte.

Aber was konnte er ihretwegen unternehmen?

Wut kochte in ihm hoch, so rasch wie eine heranbrandende Flutwelle. Erin hatte geglaubt, sie sei ja so clever. Dass sie seine Nummer hatte. Dass sie sich in sein Leben einmischen konnte. Tja, sie hatte eine harte Lektion lernen müssen. Die Erinnerung daran beschwichtigte ihn. Er hatte sich um das Problem gekümmert. Er würde nicht zulassen, dass ihm irgendjemand blöd kam.

Niemand würde ihm nehmen, was ihm gehörte. Nicht die tote Schlampe. Nicht ihre Schwester.

Er hatte einmal gemordet und er war mehr als willens, es wieder zu tun, auch wenn die Schwester ein Cop war und schwieriger zu töten sein würde. Er betastete seine Tasche und spürte den beruhigenden Umriss der Waffe. Wie er Dienstagnacht bewiesen hatte, erledigte eine Kugel in die Brust auf kurze Distanz eine Person sehr schnell. Eine Waffe machte ihn mächtig.

In einem Fenster oben – Erins Fenster – bewegte sich ein Vorhang und ein dunkler Umriss war zu sehen. Schaute die Schwester hinaus? Konnte sie spüren, dass er sie beobachtete?

Er schoss ein Foto. Sie schien ihn direkt anzusehen.

Ihm stockte der Atem. Obwohl er sicher war, dass sie ihn nicht sehen konnte, rutschte er noch tiefer in seinen Sitz. Er senkte die Kamera. Ohne Zuhilfenahme des Teleobjektivs war sie nicht mehr sichtbar.

Er atmete aus.

Wenn er sie nicht sehen konnte, konnte sie ihn auch nicht sehen.

Erneut kam Wut in ihm hoch und wärmte ihn von innen. Er sollte sich nicht deswegen Sorgen machen müssen. Wie Erin würde auch die Schwester ihren eigenen Untergang heraufbeschwören. Cops mussten sich immer einmischen.

Er musste sie umbringen, aber er war nicht darauf vorbereitet, es noch heute Nacht zu tun. Einen Cop zu töten erforderte Planung. Die Schwester war bewaffnet und sie würde vorsichtig sein, denn sie war geschult darin. Er musste sie überraschen. Er hatte Erins Tod geplant und der Plan hatte wie am Schnürchen funktioniert. Na gut, fast. Aber er würde sich diese eine Abweichung vom Plan zunutze machen. Er würde ebenso sorgfältig vorgehen wie beim Tod der Schwester.

Erneut hob er die Kamera. Die Person im Fenster war verschwunden. War sie wieder ins Bett gegangen?

Er hatte auch Erin beobachtet. Sie hatte ein erbärmlich routinemäßiges Leben geführt, fast schon zwanghaft. Bei den Gedanken an seine Planung nahm er einen Notizblock vom Beifahrersitz und schrieb die Zeit auf, zu der der Umriss am Fenster erschienen war. Wenn sie nicht gut schlief und nachts oft wach war, musste er das wissen.

Die nächsten fünfzehn Minuten über blieb es still im Haus. Er startete den Motor und verließ den Randstreifen der Straße.

Der Zorn in ihm war abgeschwächt, aber er war niemals fort. Er schwelte in seiner Brust wie eine Sparflamme, die darauf wartete, eine größere Flamme zu entzünden.

Die Schwester sollte sich lieber nicht einmischen, denn er würde tun, was immer nötig war, um das zu behalten, was ihm gehörte.
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Das Haus war still am Donnerstagmorgen, während sich Bree durch einige Yogagrundstellungen arbeitete. Sie legte den Kopf auf die Matte, hob die Hüften und streckte langsam den Körper, bis sie im Kopfstand war. Yoga hatte ihr Körper- und Atemkontrolle beigebracht, und die Konzentration, die dafür erforderlich war, nicht aufs Gesicht zu fallen, machte ihren Kopf frei. Sie beendete das Ganze mit einem Unterarmstand und fünf Atemzügen im umgekehrten V des Herabschauenden Hundes. Dann duschte sie, zog sich an und ging leise die Treppe nach unten. Die Kinder schliefen beide noch tief und fest, aber sie waren auch erst gegen drei Uhr morgens schlafen gegangen, und auch erst, nachdem Matt versprochen hatte, dass Brody die ganze Nacht über da sein würde.

Von der untersten Treppenstufe aus sah Bree Matt auf der Couch schlafen. Auf dem Boden neben ihm lag Brody auf einer zusammengelegten Decke, bei der Kayla darauf bestanden hatte, dass er sie als Bett bekam. Der Hund hob den Kopf und richtete seine großen braunen Augen auf Bree. Sie wagte kaum, sich von der Stelle zu rühren.

Sie atmete tief ein und steuerte ihr Ausatmen. Der Hund wird dir nichts tun
.

Dieser Satz würde ihr neues Mantra werden. Sie nahm noch einen zweiten langsamen Atemzug und zwang sich dann, am Wohnzimmer vorbeizugehen, wobei sie die Erleichterung verachtete, die sie in ihren gesamten Gliedmaßen verspürte, nachdem sie aus dem Blickfeld des Hundes verschwunden war.

In der Küche setzte sie Kaffee auf. Die Sonne strömte durch die Fenster. Der Himmel draußen war ein strahlendes Winterblau. Bree sah auf die Uhr. Neun. Die Pferde mussten gefüttert werden. Sie schlüpfte in Lukes Jacke und die Stiefel ihrer Schwester und öffnete die Tür. Die Kälte traf ihr Gesicht wie eine Wand aus Eis. Sie blickte auf das Thermometer, das an der hinteren Veranda angebracht war. Minus dreizehn Grad.

Während sie von der Veranda trat, tastete sie in den Taschen der Jacke nach ihren Handschuhen. Das Sonnenlicht strahlte grell auf den eisigen Hof und blendete sie. Mit einer Hand vor den Augen zum Schutz vor der Sonne ging sie zum Stall. Drei Pferde steckten ihre Köpfe über die Stalltüren. Kaylas kastanienbraunes Pony Pumpkin stand in der ersten Box. Es beäugte Bree unter seinem buschigen flachsfarbenen Schopf hervor. Lukes rotbraunes Quarter Horse Riot trat gegen seine Stalltür. Das letzte Pferd, ein hübsches Paint Horse, das Erin Cowboy genannt hatte, wieherte sanft um Aufmerksamkeit. Die Pferde raschelten auf ihrer Einstreu. Es roch nach Tieren, Heu und Dung. Bree hatte seit ihrem achten Lebensjahr nicht mehr auf einer Farm gelebt, aber die Gerüche und Geräusche waren ihr so vertraut wie eh und je, ob ihr das nun gefiel oder nicht.

Mit der Plastikschaufel maß sie das Futter ab und gab jedem Pferd Heu. In den Wassereimern hatte sich über Nacht Eis gebildet. Bree durchbrach das Eis mit einem Hammer und füllte die Eimer wieder auf. Die Wasserversorgung im Stall war isoliert und beheizt, um ein Einfrieren zu verhindern. Sie betrat jede Box, zog die Decken gerade und schaute sich jedes Tier bei Tageslicht genau an. Es schien allen gut zu gehen.

Ironischerweise machten ihr fünfhundert Kilo schwere Tiere, die sie mit Leichtigkeit zerquetschen konnten, keine Angst.

Sie tätschelte ihnen den Hals und ging dann zurück zum Haus. Luke konnte die Ställe später ausmisten. Sie überquerte den Hof und öffnete die Tür zur Küche. Der Kaffeeduft war der reinste Segen und die Wärme prickelte auf ihrem von der Kälte gereizten Gesicht.

Matt stand an der Küchentheke und goss Kaffee in zwei Tassen. Instinktiv hielt Bree Ausschau nach dem Hund. Brody lag unter dem Küchentisch, den Kopf auf den Pfoten, den Blick auf Matt gerichtet. Sie konnte nicht verhindern, dass sich ihr Schritt beschleunigte, als sie an ihm vorbeiging.

»Guten Morgen«, begrüßte Matt sie. Er sah zerknautscht und verwuschelt aus, und seine rotbraunen Bartstoppeln schienen über Nacht zu einem dichten Bart gewuchert zu sein.

Niemand sollte noch vor dem ersten Kaffee so munter – oder gut – aussehen.

Sie litt ganz eindeutig unter Koffeinmangel. Sie gab Zucker in ihren Kaffee und trank die halbe Tasse leer, bevor sie seine Begrüßung erwiderte. »Guten Morgen.«

»Hast du für heute einen Plan, und wie kann ich helfen?« Seine blauen Augen waren klar. Sie hingegen hatte Tränensäcke, dunkle Augenringe, und ihr Blick war getrübt, denn sie hatte schlecht geschlafen und war im Dunkeln aufgewacht, mit dem seltsamen Gefühl, beobachtet zu werden. Der Einbruch hatte wohl Spuren hinterlassen.

»Ich muss meinen Chef anrufen. Ich werde ja eindeutig mehr als nur ein paar Tage hier sein. Meine Freundin Dana dürfte noch heute Morgen mit Sachen aus meiner Wohnung ankommen. Ich habe vor, ein paar Anrufe zu machen, und will mal sehen, wie schnell ich hier eine Alarmanlage installiert bekomme.«

»Ich kenne da jemanden. Ich sorge dafür, dass er noch heute vorbeikommt.«

»Danke.« Bree trank weiter ihren Kaffee. Das Koffein gelangte nicht schnell genug in ihren Kreislauf. Nachdem sie die Tasse ausgetrunken hatte, goss sie sich eine zweite ein. Ihr Magen knurrte. Sie öffnete den Kühlschrank und fand dort Joghurt vor. »Mehr Zucker, als mir recht ist, aber das passt schon.«

Sie bot einen davon Matt an.

Er lehnte ab. »Kaffee reicht mir fürs Erste.«

»Danke, dass du über Nacht geblieben bist.«

»Gern geschehen.«

Bree sah den Hund an. »Ich glaube, durch Brody haben sich die Kinder sicherer gefühlt.«

»Hunde sind immer gut als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme. Sogar die gutmütigen Exemplare schlagen üblicherweise an, wenn draußen jemand ist. Die Kleinen bellen wie verrückt.«

Bree aß ihren Joghurt und trank ihre zweite Tasse Kaffee aus, und langsam begann ihr Verstand wieder zu funktionieren.

»Ich schaue mal nach den Kindern. Bin gleich wieder da.« Auf Zehenspitzen schlich sie nach oben und sah in die Zimmer. Kayla schlief fest in Erins Bett, in dem sie zusammen mit Bree geschlafen hatte. Luke, der in seinem eigenen Zimmer schlief, wirkte fast schon bewusstlos und lag breit ausgestreckt auf dem Bett. Seine Füße hingen über der Bettkante. Bree kehrte zurück in die Küche und trank weiter ihren Kaffee. »Die beiden schlafen noch tief und fest.«

»Sie hatten gestern einen langen und harten Tag.«

»Ja.« Die Trauer brachte ihre Erschöpfung zurück.

Matt strich mit einer Hand über die Granittheke. »Ich muss dir mal eine Frage stellen. Wie konnte sich deine Schwester ein so schönes Grundstück mit dem Gehalt einer Friseurin leisten?«

»Konnte sie nicht.«

Matt runzelte die Stirn.

»Die Farm gehört Adam.«

»Deinem Bruder?« Matt wirkte überrascht.

»Ja, ich weiß. Er sieht so aus, als würde er kurz vor der Obdachlosigkeit stehen.« Bree versuchte, Adam zu verstehen, aber die Kindheitsjahre, die sie getrennt voneinander verbracht hatten, hatten ihrer Beziehung einen Dämpfer verpasst. »Seine Gemälde sind sehr begehrt, aber Geld oder Materielles sind ihm nicht wichtig.«

»Jedem ist Geld wichtig.«

»Nein. Adam nicht. Er will einfach nur in Ruhe gelassen werden, um zu malen. Er fährt dieselbe alte Schrottmühle, die er sich während der Highschoolzeit gekauft hat. Er hat sein Haus vor Jahren gekauft und nichts darin investiert. Wichtig ist ihm lediglich das Tageslicht in seinem Studio.«

»Er scheint an dir und den Kindern nicht wirklich interessiert.«

»Er ist interessiert und kümmert sich auf seine Weise. Würde ich ihn jetzt anrufen und um zehntausend Dollar bitten, würde er das Geld auf mein Konto überweisen, bevor ich auflegen kann. Er würde mich nicht mal fragen, wofür ich es brauche.« Bree ließ die Schultern kreisen und streckte die Arme hinter den Rücken. »Aber emotional gab es bei ihm immer diese Distanz. Ich weiß nicht, ob er so geboren wurde oder ob sich das als Bewältigungsmechanismus aufgrund des Todes unserer Eltern entwickelt hat. Er tut, was er kann, um uns zu zeigen, dass er uns liebt. Aber er ist, was er ist. Niemand ist perfekt.« Seine Familie zu lieben, bedeutete, sie so zu akzeptieren, wie sie war.

»Er hat Erin finanziell unterstützt.«

»Er wollte die Farm auf Erin überschreiben lassen, aber das habe ich ihm ausgeredet.«

»Warum? War sie schlecht im Umgang mit Geld?«

»Nein. Sie hatte einen schlechten Geschmack, was Männer angeht.« Bevor Bree das genauer erklären konnte, riss Brody den Kopf hoch. Er sprang auf und trottete zur Vordertür.

»Jemand ist hier.« Matt folgte dem Hund.

Bree ging hinter den beiden her. Sie schaute aus dem Wohnzimmerfenster. In der Einfahrt parkte ein Dodge Durango. Der Kofferraum war geöffnet, und Dana holte gerade einen Koffer und eine Transportbox für Haustiere heraus. Der Anblick rührte Bree beinahe zu Tränen.

»Das ist meine Freundin Dana. Sie ist gleichzeitig auch meine Partnerin.«

Matt rief Brody von der Tür weg, damit Bree hinausgehen konnte. Dana rollte den Koffer in Richtung Veranda. Bree begrüßte sie mit einer Umarmung. Dana tätschelte ihr den Rücken. »Es tut mir so leid.«

»Danke.« Mit tränenfeuchten Augen ließ Bree sie los.

Dana hielt ihr die Katzenbox entgegen. »Du schuldest mir was. Er hat fünf Stunden lang gejault.«

»Danke, dass du ihn mitgebracht hast. Ich werde wahrscheinlich ein paar Wochen hier sein. Ich will ihn nicht so lange allein lassen, und hier ist einfach zu viel los, als dass ich hin und her fahren könnte.« Bree führte sie ins Haus und stellte ihr Matt und Brody vor. Dana strich dem Hund über den Kopf, warf Bree dabei aber einen fragenden Blick zu.

»Ist noch mehr im Wagen?«, fragte Matt.

»Ja«, bestätigte Dana.

»Ich hole die Sachen.« Matt ging zur Tür hinaus, mit dem Hund auf den Fersen.

Dana schob ihre Sonnenbrille nach oben und sah ihm durch das Vorderfenster hinterher. Dann drehte sie sich um und warf Bree einen Blick zu. »Mannomann.«

Bree verdrehte die Augen. »Er ist nur ein Freund.«

»Tja, das ist aber verdammt schade.«

»Es ist kompliziert.«

»Hmhm.« Dana stellte den Koffer an der Wand ab.

»Er ist der beste Freund des Ex-Manns meiner Schwester.«

»Desselben Ex-Manns, von dem die örtlichen Behörden glauben, er hätte sie umgebracht?«

»Exakt.«

»Okay. Das ist tatsächlich kompliziert.« Dana zog ihre Jacke aus. »Ist er Cop?«

»Er war Cop.«

»Also wird er seine Nase in den Fall stecken. Genau wie du.«

»Ganz genau.«

»Glaubst du, dass er dir in die Quere kommen könnte?«, fragte Dana.

Bree schüttelte den Kopf. »Ich glaube eigentlich, dass er vertrauenswürdig ist.«

»Gut.« Dana zog sich die hellblaue Mütze vom Kopf und wuschelte durch ihre Haare. »Kommst du mit dem Hund klar?«

»Ich versuche es. Ist ein netter Hund. Die Kinder mögen ihn.«

»Sehr gut.« Dana stopfte die Mütze in ihre Jackentasche. »Ich habe alles von deiner Liste dabei und hab noch ein paar Sachen dazugepackt, von denen ich glaube, dass du sie gebrauchen könntest.«

»Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du bis hierher gefahren bist.« Bree nahm ihr den Mantel ab und hängte ihn auf den Kleiderständer.

»Das habe ich doch gern getan.« Dana wirkte beleidigt. »Schließlich sind wir Partner.«

»Trotzdem, danke. Ich muss nachher noch den Captain und die Personalabteilung anrufen und um eine Notfallfreistellung bitten.«

»Irgendeine Ahnung, wie du das alles auf lange Sicht machen willst?«

»Nein.« Bree wollte noch nicht darüber nachdenken. »Erst mal muss ich die nächsten Tage durchstehen.«

Matt brachte zwei weitere Koffer und einen Karton ins Haus. Er stellte alles an der Vordertür ab. Brody schnüffelte an der Katzenbox.

Skeptisch betrachtete Bree die Menge an Gepäck und wandte sich dann wieder Dana zu. »Hast du alles aus meinem Kleiderschrank mitgebracht?«

»Nur die Wintersachen. Der blaue Koffer gehört mir.«

»Du bleibst?«, fragte Bree schockiert.

»Es klang so, als würdest du mehr als Klamotten, deinen Kater und deine Ausrüstung brauchen«, meinte Dana. »Ich kann so lange bleiben, wie du magst.«

»Was hast du dem Captain gesagt?«, fragte Bree.

»Ich habe Und tschüss
 gesagt.« Dana wackelte mit den Fingern. »Ich hab meine Urlaubstage ein wenig verschoben. Ursprünglich wollten sie mich für die Tage bezahlen, aber das ist kein großes Ding. Offiziell gehe ich auch weiterhin nach Plan in Rente. Bin eben bloß bis dahin im Urlaub.«

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Bree war überwältigt.

»Du musst gar nichts sagen. Du würdest für mich das Gleiche tun.« Dana zuckte mit den Achseln. »Außerdem bist du eine vorübergehende Erlösung von meinem Cousin und diesem elenden Job als Nachtwächterin.«

Der Kater in der Box stieß ein Jaulen aus. Brody wedelte mit dem Schwanz.

»Wie kommt dein Hund mit Katzen zurecht?«, fragte Dana Matt.

»Er mag sie«, gab Matt zurück.

Bree öffnete die Drahttür. »Das ist Vader.« Der Kater stakste aus der Box, setzte sich und fixierte den Hund entspannt mit 
seinen leuchtend gelben Augen. Dann hob er eine kohlrabenschwarze Pfote und begann, sich die Schnurrhaare zu putzen.

Brody jammerte und stupste den Kater mit der Nase an. Mit Blitzgeschwindigkeit verpasste Vader ihm einen Schlag auf die Nase und fuhr dann fort, sich die Pfote zu lecken und die Schnurrhaare zu säubern, als wäre nichts passiert.

Der Hund wich drei Schritte zurück und sah zu Matt auf.

»Tut mir leid, Kumpel«, meinte Matt. »Ist eben eine Katze. Da kann ich nichts tun.«

»Er ist manchmal ein Rabauke.« Bree trug den Karton mit dem Katzenfutter in die Küche. »Machen wir es dir mal gemütlich, Vader.«

Matt lehnte an der Küchentheke und verschränkte die Arme. Dana legte ihre Handtasche, die Schlüssel und die Sonnenbrille auf der Kücheninsel ab. Bree füllte Schälchen mit Futter und Wasser. Der Kater sprang auf die Kücheninsel. Er starrte Dana an und streckte eine Pfote nach ihrer Sonnenbrille aus.

»Wehe dir.« Dana drohte ihm mit dem Finger.

Vader hielt den Augenkontakt zu ihr aufrecht und schubste ihre Sonnenbrille herunter.

»Dein Kater ist ein Arsch.« Dana hob ihre Sonnenbrille auf, steckte sie und die Schlüssel in ihre Handtasche und stellte diese außerhalb Vaders Reichweite ab.

»Ja, aber er ist mein Arsch«, gab Bree zurück.

Dana goss sich selbst einen Kaffee ein. »Ist irgendetwas vorgefallen, seit wir gestern Abend miteinander gesprochen haben?«

»Nein«, versicherte Bree.

»Gut.« Dana trank ihren Kaffee schwarz. »Ich habe die gesamte Fahrt über an die Kinder denken müssen. Hat Justin sie offiziell adoptiert?«

»Nein, und mit seinen Vorstrafen wegen seiner Sucht glaube ich kaum, dass er jetzt noch die Vormundschaft bekommen könnte. Die Tatsache, dass Erin ihn aus dem Haus geworfen hat, zeigt eindeutig ihre Gefühle, was das angeht.«

»Stimmt. Und wo ist ihr Vater?«, fragte Dana.

Bree durchfuhr es eiskalt. »Ich habe keine Ahnung, und das jagt mir wirklich Angst ein. Luke ist fünfzehn, beinahe sechzehn. Er hat zumindest ein Anrecht darauf zu sagen, wo er leben will. Aber Kayla ist erst acht, und sie hat irgendwo da draußen einen biologischen Vater, auch wenn sie ihn nie kennengelernt hat.«

»Wie ist er so?«, fragte Matt, der weiterhin an der Theke lehnte.

»Er sieht gut aus. Ist ein Charmeur. Hat er mal Arbeit, dann meistens irgendwo im Verkauf. Er kann seine Persönlichkeit den Gegebenheiten anpassen. Ist bei den Damen als auch den Herren gleichermaßen beliebt.« Bree rief sich sein selbstgefälliges Grinsen vor Augen. »Die meisten mögen ihn sofort.«

»Aber du nicht«, stellte Matt fest.

»Nein«, stimmte Bree zu. »Als ich ihm das erste Mal begegnet bin, hat er mich sofort an meinen Vater erinnert.« Jake Taggert war im Beisein anderer Leute ein völlig anderer Mensch gewesen als allein mit seiner Familie. Sie hatte mal ein Foto von ihm gesehen, auf dem er lächelte, und ihn beinahe nicht wiedererkannt. »Bei mir hat Craig sofort den Arschlochalarm ausgelöst.«

»Deine Schwester schien clever gewesen zu sein. Wie hat er sie täuschen können?«, fragte Dana.

Plötzlich schmeckte Bree der Kaffee nicht mehr. »Craig Vance hätte einer Wüste Sand verkaufen können. Erin und er hatten eine On-Off-Beziehung. Sie ist mit Luke von ihm schwanger geworden, als sie sechzehn war. Dann war er die nächsten Jahre mal da, mal weg. Was Unterstützung anging, 
ob nun als Vater oder finanziell, konnte sie sich nie auf ihn verlassen. Aber immer, wenn er auf ihrer Schwelle stand, hat sie ihn wieder in ihr Leben gelassen, als ob er sie irgendwie in der Hand hatte.«

Dana trommelte mit den Fingern auf der Kücheninsel. »Wann hat sie ihn das letzte Mal gesehen?«

Ärger kochte in Bree hoch. »Als sie ihm erzählt hat, dass sie mit Kayla schwanger ist, war er ziemlich angefressen. Er hat sie geschlagen und ist dann in eine Bar verschwunden.«

Dana ließ ihre Tasse sinken. »Und du hast ihn nicht umgebracht?«

»Ich war nicht hier«, gab Bree zu, und das altvertraute Schuldgefühl stieg in ihr hoch. »Na, jedenfalls, nachdem er sie geschlagen hatte, obwohl sie schwanger war, war Erin endlich fertig mit ihm. Während er zechen war, hat sie die Schlösser ausgetauscht, seinen Kram gepackt und in die Einfahrt gestellt. Als er nach Hause gekommen ist, hat sie ihm gesagt, dass Schluss ist. Soweit ich weiß, hatte sie damals zum letzten Mal Kontakt mit Craig.«

»Das war wohl das Beste so.« In Danas Augen trat Wut. »Also, falls er auftaucht, erschießen wir ihn auf der Stelle?«

Matt deutete mit dem Daumen Richtung Dana. »Ich mag sie.«

»Ich auch, aber ich bezweifle, dass uns das weiterbringt.« Bree wanderte auf und ab. »Ich will Craig nicht suchen, aber ich schätze, es wäre schon gut zu wissen, wo er ist und was er treibt. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er die finanzielle Belastung für zwei Kinder will, deren Unterstützung er jahrelang aktiv vermieden hat.«

»Stimmt«, meinte auch Matt. »Aber wäre der biologische Vater der Kinder nicht automatisch ihr neuer Vormund? Wird das Gericht nicht versuchen, ihn zu finden, oder dich dazu bringen, ihn zu benachrichtigen?«

Bree schüttelte den Kopf. »Er war nie vor Ort, als die Kinder geboren wurden, also steht er auch nicht auf ihrer Geburtsurkunde. Vor dem Gesetz haben die Kinder keinen Vater. Sogar als er und Erin das letzte Mal wieder zusammengekommen waren, hat er nicht die Vaterschaft für Luke anerkannt. Er wollte keine finanzielle Verantwortung übernehmen.«

»Und deine Schwester hat nie versucht, Unterhaltszahlungen zu bekommen?«, fragte Matt.

»Sie hatte Angst, er würde sie verlassen, wenn sie darauf besteht«, gab Bree zu. Craig war definitiv Erins Schwäche gewesen.

Matt runzelte die Stirn. »Gibt es irgendeinen Grund, aus dem er Erin getötet haben könnte?«

»Keiner, der mir in den Sinn kommen würde.« Aber der Gedanke verstörte Bree.

Craig war selbstsüchtig genug, um ein Mörder zu sein, auch wenn ihr im Augenblick kein passendes Motiv einfiel.

Matt sah bei ihrer Antwort skeptisch drein.

»Ich fange nachher gleich mit meinen Ermittlungen an«, erklärte Dana. »Vielleicht hast du ja Glück und er ist irgendwann in den letzten Jahren gestorben.«

So kaltherzig das auch klang, Bree stimmte mit ihr überein.

»Brody und ich werden nach Hause fahren.« Matt drückte sich von der Theke ab. »Er braucht Frühstück und ich eine Dusche. Ich werde heute mit Justins Nachbarn sprechen und dann vielleicht ein paar Campingplätze anfahren, die infrage kommen. Als ich in seinem Haus war, ist mir aufgefallen, dass die Campingausrüstung weg ist. Ich will auch noch der anderen Spur nachgehen, über die wir letzte Nacht gesprochen haben. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich irgendetwas Interessantes erfahren habe.«

Bree nickte. »Ich muss heute Morgen Unmengen an Anrufen machen. Ich habe mir überlegt, dass ich danach beim 
Friseursalon vorbeischaue. Dort haben die meisten von Erins Freundinnen gearbeitet. Ich kann auch mit ihrem Chef reden.«

»Ihr sucht einen Mörder«, warf Dana ein. »Es gefällt mir nicht, dass einer von euch beiden allein auf ihn stoßen könnte. Mir wäre wohler bei der Sache, wenn ihr euch den Rücken frei haltet.«

»Klar doch«, erwiderte Matt leicht frech grinsend. »Das könnten wir wohl tun.«

»Matt und ich haben bereits beschlossen, dass wir zusammenarbeiten.« Bree hatte es ihm nur noch nicht mitgeteilt. Aber was er letzte Nacht gesagt hatte, war ihr wieder und wieder durch den Kopf gegangen, während sie versucht hatte zu schlafen.


Die Kinder brauchen dich
.

Er hatte recht, und sie war dumm gewesen, den Eindringling allein im Dunkeln zu verfolgen. Sie war es gewohnt, allein zu sein, außer Vader niemanden zu haben, der von ihr abhängig war. Aber das alles hatte sich mit dem Tod ihrer Schwester geändert. Bree musste vorsichtiger sein.

»Gut.« Dana nickte. »Dann ist das ja geklärt.«

Auf der Treppe waren Schritte zu hören. Luke und Kayla kamen in die Küche gerannt.

»Dana!« Kayla lief zu ihr.

Luke hielt sich ein wenig zurück, aber Dana drückte beide Kinder mit einer festen Umarmung an sich. »Ich hab euch zwei vermisst.«

Während Dana die Kinder begrüßte, brachte Bree Matt zur Tür. »Wann wollen wir uns treffen?«

Matt sah auf die Uhr auf seinem Handy. »Wie wär’s, wenn ich dich gegen zwölf abhole?«

Bree nickte. »Das gibt mir genug Zeit, meine Anrufe zu machen, aber du musst mich nicht abholen. Wir können uns auch irgendwo treffen.«

»Ich hole dich ab.« Dann verschwanden Matt und der Hund.

Bree runzelte die Stirn, leicht verärgert über seine etwas herrische Art und außerdem darüber, wie sich ihr Körper entspannte, sobald der Hund fort war. Sie war sich noch immer nicht sicher, was sie in Bezug auf Matt fühlte. Er war sich sicher, dass Justin unschuldig war, und Bree war es nicht. Dennoch sagte ihr ihr Instinkt, dass er aufrichtig zu ihr war. Sie hatten einen zusätzlichen Verdächtigen, aber sie kannten noch nicht einmal den vollständigen Namen des Drogendealers Nico. In Brees Kopf war Justin noch immer der Hauptverdächtige, doch bei dem Gedanken an Craig fühlte sie sich tatsächlich …

Unwohl.
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Matt nippte gerade an seiner Reisetasse mit Kaffee, als Bree aus dem Haus zu seinem SUV gelaufen kam.

In den letzten Stunden war er kreuz und quer durch die Stadt gefahren und hatte bei Justins bevorzugten Campingplätzen nachgeschaut. Außerdem hatte er Justins Freunde angerufen. Niemand hatte ihn gesehen.

»Du hättest Brody nicht zu Hause lassen müssen«, meinte Bree, als sie sich auf den Beifahrersitz setzte, auch wenn sie erleichtert wirkte, dass der Hund nicht bei ihm war.

»Ist schon okay.« Matt fuhr los. »Meine Schwester hat versprochen, heute Nachmittag einen langen Spaziergang mit ihm zu machen. Sie wird ihn nach Strich und Faden verwöhnen. Wohin fahren wir zuerst?«

»Halo Salon und Spa
. Ich habe einen Termin gemacht, um mit dem Salonbesitzer Jack Halo zu sprechen. Ich würde auch gern mit Stephanie Wallace reden, der besten Freundin meiner Schwester, aber sie ist nicht ans Telefon gegangen. Steph und Erin haben jahrelang im Salon direkt nebeneinander gearbeitet. Vor einem Jahr hat der Besitzer von Halo gewechselt. Erin hat sich eine Zeit lang Sorgen um ihren Job gemacht. Sie war erleichtert, den Wechsel überstanden zu haben.«

»Was machst du eigentlich mit deinem Job aktuell?«

»Ich habe noch Urlaub und angesammelte Überstunden, damit kann ich so drei bis vier Wochen überbrücken.«

»Das Familien- und Krankenurlaubsgesetz könnte bei dir auch greifen.«

»Um mich darauf beziehen zu können, müssten die Kinder meine Schutzbefohlenen sein.«

Matt wusste, dass sie die Kinder großziehen würde, auch wenn sie noch nicht bereit war, das jetzt zuzugeben. »Hast du auch die Schulen angerufen?«

»Ja. Die Schulpsychologen haben beide gesagt, ich solle die Kinder entscheiden lassen, wann sie wieder zur Schule gehen wollen. Ich hatte mir ein paar konkretere Ratschläge erhofft.«

»Zumindest haben sie das bestätigt, was du dir auch schon gedacht hast.« Matt rieb sich den Kiefer. Er hatte geduscht und sich rasiert, fühlte sich aber noch immer nicht ganz munter. »Du solltest bei den Kindern auf deinen Instinkt vertrauen. Du kommst gut mit ihnen klar.«

»Kann sein, aber es fühlt sich so an, als würde ich mitten in einem Ozean ohne Land in Sicht Wasser treten. Klar, ich kenne das Vorgehen, ich weiß, wie ich meine Arme und Beine bewegen muss, um mich über Wasser zu halten. Aber wie lange kann ich durchhalten, bevor ich untergehe?«

Die Verantwortung, die da gerade auf ihr lastete, musste überwältigend sein.

»Geht’s dir gut?«, fragte er und schaute ihr direkt in die Augen.

Bree antwortete nicht. Sie sah aus, als wüsste sie nicht, ob es ihr jemals wieder gut gehen würde.

»Erin hat ihre Arbeit geliebt. Ich habe versucht, sie zu überzeugen, ans College zu gehen, vielleicht Buchhalterin zu werden oder so etwas. Aber sie fand es toll, jeden Tag etwas anderes zu machen. Sie war gern kreativ und fand Freude daran, dafür zu 
sorgen, dass Frauen sich wohler fühlen. Vermutlich hätte ich sie mehr für das schätzen sollen, was sie war, anstatt immer zu versuchen, sie zu ändern.«

Matt zuckte mit den Achseln. »Schwestern sind nun mal von Natur aus rechthaberisch. Meine ist jünger als ich. Sie sagt mir nur zu gern, was ich tun soll.«

Bree lachte und überraschte ihn damit.

»Mal ganz im Ernst, mach dich deswegen nicht fertig«, meinte Matt. »Du hast deine Schwester geliebt. Sie war dir so wichtig, dass du mit ihr über ihr Leben gesprochen und ihr Ratschläge gegeben hast.«

Bree nickte und seufzte. »Du weißt alles über meine Familie. Erzähl mir von deiner.«

»Ich habe zwei Geschwister. Mein älterer Bruder ist pensionierter Mixed-Martial-Arts-Kämpfer. Er hat gerade sein eigenes MMA-Studio eröffnet. Meine kleine Schwester betreibt eine Rettungsorganisation für Hunde und kümmert sich um die Büroarbeit für das Studio meines Bruders. Dad ist pensionierter Hausarzt. Mom hat Englisch an der Highschool unterrichtet.«

»Keine dunklen Familiengeheimnisse?«

»Ich fürchte nicht«, antwortete Matt. »Dass Nolan Berufskämpfer geworden ist, ist bei meinen Eltern nicht auf allzu großen Anklang gestoßen, aber das ist tatsächlich die einzige Familienkontroverse.«

»Muss schön sein.«

»Da wären wir.« Matt bog in den Eingang von Halo Salon und Spa
 ein und parkte. »Bereit?«

»Ja.« Beide stiegen aus dem Wagen und überquerten den Platz. Matt öffnete die Glastür für sie und Bree ging hinein. Die Lobby war offen und modern gestaltet, von dort aus hatte man einen freien Blick auf den Hauptfrisierbereich. Der Raum war offen konzipiert worden. Auf der linken Seite befanden sich die Frisierplätze. Dahinter waren die Haarwaschbecken an 
der hinteren Wand aufgereiht. Rechts befanden sich mehrere Maniküreplätze. Von der Tür aus sah Matt in einem anderen Raum Pediküresessel. An der hintersten Wand war auf jeder Seite ein Durchgang, der in den hinteren Teil des Gebäudes führte. Der Empfangstresen teilte die Lobby vom Salon. Er war wie ein Komma geformt und schlängelte sich zum Teil um eine offene Wendeltreppe.

Sie gingen zum Tresen.

Eine Frau mittleren Alters ganz in Schwarz begrüßte sie. Ihr blondes Haar war mit rosafarbenen Strähnen durchzogen. »Kann ich Ihnen helfen?«

Bree nannte ihren Namen und stellte Matt vor. »Wir sind hier, um mit Jack Halo zu sprechen. Wir haben einen Termin.«

»Hier entlang bitte.« Die Frau verließ ihren Platz am Tresen und führte Bree und Matt die Wendeltreppe nach oben in die erste Etage. Vor ihnen erstreckte sich ein Gang mit Türen zu beiden Seiten. Jeweils links und rechts gab es noch weitere Gänge.

»Was befindet sich hier oben?«, fragte Bree.

Die Frau wandte sich nach links und senkte die Stimme. »Privaträume für Gesichtsbehandlungen, Massagen und Waxing sowie die Verwaltungsbüros.«

Sie passierten eine Reihe geschlossener Türen. An einer Tür klopfte die Rezeptionistin leicht, dann öffnete sie sie. Sie steckte den Kopf hinein und sagte: »Jack, Ms Taggert und Mr Flynn sind hier.«

Sie trat beiseite und Bree und Matt betraten den Raum. Ein mit Zeichnungen bedeckter langer Tisch dominierte den Raum.

Ein ungefähr fünfzigjähriger Mann stand neben dem Tisch. Er setzte seine trendig aussehende Brille mit rotem Rahmen ab. Sein eng anliegendes schwarzes T-Shirt ließ seinen Bauch deutlich hervortreten. Sein von grauen Strähnen durchzogenes 
Haar trug er nach hinten gegelt. Als er sich umdrehte, um sie zu begrüßen, zog er den Bauch ein.

Bree streckte ihm ihre Hand entgegen. »Danke, dass Sie uns empfangen.«

»Natürlich.« Er ging auf Bree zu und griff mit beiden Händen nach ihrer, um sie zu drücken. »Mein Beileid, Ihr Verlust tut mir sehr leid.« Er zog sie näher an sich heran und küsste sie auf die Wange.

Obwohl sie sich bei dieser aggressiven Begrüßung eindeutig nicht wohlfühlte, akzeptierte Bree seinen Kuss mit Anmut.

»Wir sind alle untröstlich.« Jack ließ Bree los. »Erin war Teil unserer großen Halo-Familie.«

»Danke.« Bree trat einen Schritt zurück und stellte Matt als einen Freund vor.

Sie schüttelten sich die Hände. Jack umfasste Matts Ellbogen und drückte seine Hand fest wie ein Möchtegern-Alphamännchen. Matt war fünfzehn Zentimeter größer und fünfundzwanzig Kilo schwerer. Die Vorstellung, dass Jack ein Alpha-Irgendwas war, war lächerlich, aber Matt ließ ihm die Illusion. Was immer ihn gesprächiger machte.

»Ich hatte gehofft, Sie könnten mir ein paar Fragen beantworten«, begann Bree. »Wie Sie sich vorstellen können, war das alles ein großer Schock. Wir können noch immer nicht klar denken.«

»Natürlich.« Jack legte ihr einen Arm um die Schultern und geleitete sie zu einem Stuhl, wobei er physisch ihren Körper und ihre Bewegung kontrollierte, wie er es bei Matt getan hatte. »Bitte setzen Sie sich doch.«

Bree ließ sich auf den Stuhl sinken. Jack öffnete den Minikühlschrank und holte eine Flasche Wasser heraus.

Sie zeigte auf die Zeichnungen auf dem Tisch. »Was ist das?«

Jack bot ihr Wasser an. »Wir wollen den unteren Bereich renovieren. Das sind ein paar der ersten Konzepte, die ich entworfen habe.«

Bree nahm die Flasche entgegen. Matt betrachtete die Zeichnungen. Jack hatte Talent. Seine Pläne waren modern und schnittig, mit viel Grau und Weiß.

Statt sich ebenfalls an den Tisch zu setzen, verschränkte Matt die Arme und lehnte sich gegen die Wand. Jack wollte mit Bree reden, also würde Matt ihr die Gesprächsführung überlassen.

»Also, wie kann ich Ihnen helfen?« Jack drehte einen Stuhl, sodass er Richtung Bree zeigte, und setzte sich.

»Ich versuche herauszufinden, was meiner Schwester zugestoßen ist.« Bree trank einen Schluck Wasser.

Jack ergriff Brees Hand und tätschelte sie. »Was Erin passiert ist, ist grauenvoll. Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Sie war so … normal. Nicht die Art Mensch, von der man annehmen würde, dass sie ermordet wird.«

Bree blinzelte bei dem Wort ermordet
. Mit einem kurzen Kopfschütteln räusperte sie sich. »Erin hat lange für Sie gearbeitet.«

»Sie hat zehn Jahre lang für den Salon gearbeitet«, berichtigte Jack. »Aber ich habe Halo erst letztes Jahr gekauft.«

»Ihre Kunden haben sie geliebt.«

»Größtenteils.« Jacks Tonfall wurde zögerlicher. »Aber in letzter Zeit hat sie sich anders verhalten.«

Bree wartete auf seine weitere Ausführung dazu. Jack wollte reden, aber irgendetwas hielt ihn zurück.

»Hatte das Einfluss auf ihre Arbeitsleistung?«, hakte Bree nach.

»In den ersten elf Monaten, in denen sie für mich gearbeitet hat, war Erin eine musterhafte Mitarbeiterin. Verlässlich. Kam 
niemals zu spät. Sie hat sich nur freigenommen, wenn eins der Kinder krank war.« Jack nahm Brees Hand in seine.

Bree hob eine Augenbraue, zuckte jedoch nicht zurück. »Ich spüre da ein Aber
.«

Jack sah ein paar Sekunden zur Seite und senkte leicht den Kopf. »In den letzten Wochen wirkte sie abgelenkt. Sie ist zweimal zu spät gekommen. Sie hat ihren Frisierplatz verlassen, um persönliche Anrufe entgegenzunehmen, was gegen die Firmenpolitik verstößt. Ich musste sie ermahnen.« Ärger umwölkte seine Stirn. »Ihr Ex war hier und hat verlangt, mit ihr zu sprechen, während sie mitten im Föhnen war.«

»Justin war hier?«, hakte Bree nach.

»Ja.« Jack nickte. »Sie haben gestritten. Er wurde laut und sehr emotional.«

»Haben Sie gehört, worüber sie gestritten haben?«, fragte Bree.

»Nein. Auf meinen Vorschlag hin haben sie ihr Gespräch auf dem Parkplatz weitergeführt.« Jack ließ Brees Hand los und lehnte sich zurück. »Aber sie war zwanzig Minuten draußen. Ihre Kundin war sehr unzufrieden. Ich musste ihr eine kostenlose Maniküre geben und ihr eine neue Friseurin versprechen, um sie als Kundin zu behalten.« Er schüttelte den Kopf. »Danach haben Erin und ich ein langes Gespräch geführt. Ich habe ihr klar gesagt, dass das nicht noch einmal passieren dürfte, sonst würde sie ihren Job verlieren.«

Bree wirkte für den Augenblick sprachlos. Matts Meinung nach sollte der Besuch eines aufgebrachten Ex-Freunds einen Arbeitgeber eher veranlassen, sich einzumischen und dafür zu sorgen, dass seine Angestellte sicher war, anstatt sie zu ermahnen.

»Hat sie irgendetwas über den Streit erzählt?«, fragte Bree, und zum ersten Mal wirkte es, als müsste sie darum kämpfen, ruhig zu bleiben.

»Nein, und ich habe auch nicht nachgefragt. Ich habe keine Zeit dafür, jedermanns Freund zu sein. Ich muss den Laden hier fest im Griff haben.« Jack errötete und zupfte einen Fussel von seinem T-Shirt. »Wir haben Richtlinien. Ich habe mehr als fünfzig Angestellte. Ich kann keine Ausnahmen machen.«

Kann nicht? Oder will nicht?

Brees Kiefer mahlte, als würde sie versuchen, ihre Wut im Zaum zu halten. Ihre sichtbare Reaktion war genau der Grund, aus dem es schwer war, zu ermitteln, wenn es einen selbst betraf. Aber wichtig war jetzt vor allem, Jack zum Reden zu bringen, nicht eine Diskussion mit ihm für sich zu entscheiden oder ihm klarzumachen, dass er ein Arsch war.

»Natürlich.« Matt mischte sich ein. »Das muss schwer sein.«

»Diese jungen Leute.« Jack schüttelte den Kopf. »Haben einfach keine Arbeitsmoral. Reicht man ihnen den kleinen Finger, nehmen sie gleich die ganze Hand.«

Zorn funkelte in Brees Augen.

Matt räusperte sich. »Wissen Sie noch, an welchem Tag das passiert ist?«

»Ja«, bestätigte Jack. »Der Deputy hat dieselbe Frage gestellt, also habe ich für ihn nachgesehen. Ich habe letzten Freitag einen Eintrag in Erins Personalakte vorgenommen.« Er öffnete eine Akte auf dem Tisch und zeigte sie Bree.

Bree schenkte ihm ein schmales Lächeln, das eher so wirkte, als würde sie die Zähne fletschen. »Wissen Sie, wann Erin am Dienstag Schluss gemacht hat?«

»Das hat der Deputy ebenfalls gefragt.« Jack nickte. »Sie hat von acht bis sechzehn Uhr gearbeitet.«

»Vielen Dank für Ihre Hilfe«, log Matt. »Wir wissen Ihre Mitarbeit sehr zu schätzen.«

»Natürlich«, meinte Jack. »Ich hoffe, man findet heraus, wer Ihrer Schwester das angetan hat.«

»Danke.« Bree stellte die Wasserflasche auf dem Tisch ab. »Ich würde gern mit ein paar der Mädchen sprechen. Ich weiß, dass Erin einigen von ihnen nahegestanden hat.«

»Nein. Tut mir leid. Das müssen Sie außerhalb des Ladengeschäfts tun«, lehnte Jack ab. »Heute Morgen war ein Deputy hier. Er hat die Mitarbeiterinnen befragt und sie alle zum Weinen gebracht. Das hat den laufenden Betrieb doch sehr gestört.« Er breitete die Hände aus. »Im Salon unten ist viel los. Ich kann nicht zulassen, dass Sie die Mädchen wieder in Aufruhr versetzen. Das verstehen Sie doch sicher.«

Matt tat das nicht, aber es gab nichts, was er oder Bree dagegen tun konnte. Er arbeitete nicht mehr für die Strafermittlung und das hier war nicht Brees Zuständigkeitsbereich. Niemand musste mit ihnen reden.

Jack stand auf. »Ich hole Ihnen die Sachen aus Erins Spind. Warten Sie hier.« Er verließ den Raum.

Matt drückte sich von der Wand ab. »Ich gehe mal kurz zur Toilette. Wir treffen uns in der Lobby.« Da Jack nach links gegangen war, ging Matt nach rechts. Aufgrund der Feuerschutzvorgaben musste es zusätzlich zu der Wendeltreppe hinter der Rezeption auch noch eine oder zwei weitere Treppen geben. Am Ende des Ganges sah Matt ein EXIT-Schild an der Wand. Er ging durch eine Stahltür und eine Betontreppe hinunter. Im Erdgeschoss schob er sich durch eine weitere Stahltür in einen Gang, der auf der gesamten Länge des Salons verlief. Er traf niemanden, bis er an den Toiletten vorbeikam.

Matt ging zum Empfang und fragte dort nach, wo er Stephanie Wallace finden konnte, dann folgte er den Anweisungen der Rezeptionistin zu einem Frisierplatz auf der anderen Seite des Raums. Stephanie war eine kleine Brünette, die in Overknee-Stiefeln herumstakste. Sie fegte gerade Haare von der schwarzen Matte unter ihrem Drehstuhl.

»Ich bin ein Freund von Erins Schwester«, erklärte er. »Wir müssen reden.«

In ihren stark geschminkten Augen standen Tränen. Sie blickte zum Empfangstresen. »Mein Chef …« Sie nahm eine Visitenkarte und schrieb eine Telefonnummer darauf. »Morgen früh habe ich frei. Dann können wir uns treffen. Schreiben Sie mir.« Dann drehte sie sich um, um ihre nächste Kundin zu begrüßen.

Matt schob die Karte in seine Tasche.

Als er ein paar Minuten später in der Lobby wieder auf Bree stieß, trug diese eine schwarze Einkaufstüte mit dem Logo des Halo Salon und Spa
. Ihr Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass sie Jack Halo am liebsten den Kopf abreißen würde.

In dem gefliesten Raum waren Stimmen und Föhne zu hören, und die Luft roch stark nach parfümierten Pflegeprodukten.

Er beugte sich dicht zu Brees Ohr vor. »Wir sprechen morgen mit Steph.«

»Danke«, erwiderte Bree durch fest zusammengepresste Lippen.

Matt drückte die Glastüren auf und atmete dankbar die nicht parfümierte Luft draußen ein.

Bree hielt ihre Emotionen in Schach, bis sie in den SUV gestiegen und die Tür geschlossen hatte. »Die zehnjährige Arbeit meiner Schwester im Salon, heruntergebrochen auf die Inhalte einer wiederverwendbaren Nylontüte, die loszuwerden er kaum erwarten konnte.«

»Was für ein Arschloch.« Matt startete den Motor. »Gut, dass du ihn nicht erwürgt hast.«

»Ja.« Sie atmete tief aus. »Jetzt wissen wir, dass Justin hier war und mit Erin gestritten hat.«

Matt runzelte die Stirn, sagte aber nichts dazu und verließ den Parkplatz.

»Ich will auch nicht, dass er schuldig ist«, versicherte Bree. »Aber du musst die Möglichkeit in Betracht ziehen.«

Aber es musste ihm nicht gefallen. »Wohin fahren wir jetzt?«

»Ich würde gern zum Tatort und mit Justins Nachbarn sprechen. Ich habe heute Morgen Todd Harvey angerufen. Er hat gesagt, dass die Ermittlungen in Justins Haus abgeschlossen sind.«

»Bist du sicher, dass du den Tatort sehen willst?«, fragte Matt.

Ihre Augen sagten Nein, ihre Stimme jedoch: »Ja. Wollen
 hat damit gar nichts zu tun. Ich schulde es Erin.« Sie lehnte sich gegen die Kopfstütze. »Falls der Chief Deputy ein Wegwerfhandy gefunden hätte, würde er es dir sagen?«

»Ich weiß es nicht.« Matt fuhr zu Justins Haus. »Ich schätze, er hätte mich deswegen gefragt.«

»Hast du ihm von dem Wegwerfhandy erzählt?«

»Nein«, gab Matt zu.

»Warum nicht?«

»Ich weiß nicht genau, ob ich Todd vollständig vertraue.«

»Ist das wirklich der Grund? Oder hast du es ihm nicht erzählt, weil es Justin noch schuldiger dastehen lässt?«

Matt antwortete nicht, die korrekte Antwort wäre jedoch vielleicht
.

Bree atmete aus. »Das könnte eine wichtige Spur sein, und wir wissen nicht, was das Sheriff’s Department im Augenblick an Beweisen vorliegen hat.«

»Du hast recht. Ich werde es ihm sagen. Ich will mich heute irgendwann sowieso noch mit ihm in Verbindung setzen.«

Aber Matt hoffte, dass er dem Chief Deputy zum Ende des heutigen Tages auch Beweise vorlegen konnte, die auf einen anderen Verdächtigen hinwiesen. Den Rest der Fahrt verbrachten sie schweigend. Matt parkte am Bordstein vor dem Haus. 
Er stieg aus dem SUV, griff in seine Tasche und holte den Schlüssel heraus. Bree stand auf dem Gehweg und starrte die Vordertür an.

»Möchtest du wirklich reingehen?«, fragte Matt noch einmal.

Bree nickte. »Aber zuerst würde ich gern einmal draußen herumlaufen.«

Sie gingen zur Rückseite des Hauses. Justins Garten hatte keinen Zaun. Der Schnee war von Fußabdrücken übersät.

»War der Schnee an jenem Abend auch schon voller Abdrücke?«, fragte Bree, während sie den Garten überblickte.

»Ja. Der Sturm hatte die Woche zuvor zugeschlagen, und es gibt hier in der Gegend viele Kinder.« Matt deutete auf die Glastür. »Die Schiebetür stand offen.«

»Hat die Justin benutzt, als er gegangen ist?«

»Wir wissen nicht, was hier passiert ist, vor allem nicht, wer hier war, als Erin erschossen wurde.« Matt führte sie zurück zur Vordertür. Er schloss auf und sie gingen hinein. Als sie im Eingang standen, schnüffelte Matt. Das Haus roch normal, kein Geruch von altem Blut lag in der Luft.

Bree zögerte auf der Schwelle. Das konnte er ihr kaum zum Vorwurf machen. Hier war ihre Schwester gestorben.

»Wie wär’s, wenn du die Küche und das Wohnzimmer durchsuchst und ich das Schlafzimmer?«, schlug er vor.

Bree hielt inne und rieb sich den Solarplexus mit einer Hand, als würde er brennen. »Normalerweise möchte ich gern den gesamten Tatort sehen. Als Ermittlerin erfährt man viel, wenn man die Perspektive des Mörders einnimmt.«

Ist das etwas, dem sie sich stellen muss, um den Tod ihrer Schwester zu verarbeiten?

»Da stimme ich zu«, meinte er. »Ich habe mir, wann immer möglich, den Tatort angeschaut, aber bisher war das Opfer nicht deine Schwester. Musst du das wirklich
 sehen?«

»Wir machen das zusammen.« Sie hatte die Faust geballt und an ihre Magengegend gedrückt, und Matt spürte das Brennen, als wäre es sein eigenes.

»Vertraust du mir noch immer nicht?«, fragte er.

»Nicht vollständig.« Sie ging durch den Flur in die Küche. »Aber das ist gar nicht der Grund. Du hast vorhin erwähnt, dass Justins Campingausrüstung fort ist. Du bist schon mal in seinem Haus gewesen. Ich nicht. Nur dir werden Dinge auffallen, die fehlen.«

Matt trat neben sie. »Das ergibt Sinn.«

In der Küche öffneten sie Schränke und Schubladen. Bree schaute in den Kühlschrank.

Sie berührte die Pizzaschachtel auf dem Tresen. »Erin hat Pizza geliebt.«

Kurz stockte ihr der Atem, und sie musste tief durchatmen, bevor sie weitermachen konnte.

Matt ging ins Wohnzimmer. »Justins Spielekonsole ist weg.«

Bree kam zu ihm.

Er zeigte auf ein staubfreies Rechteck auf dem Tisch unter dem Fernseher. »Alles andere scheint wie immer zu sein.«

»Dann nehmen wir uns das Schlafzimmer vor.« Bree trat in den Flur und wandte sich dem Tatort zu.
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Bree ging den Flur entlang. Falls sie auch nur eine Sekunde zögerte, würde sie den Mut verlieren. In der Tür von Justins Schlafzimmer blieb sie stehen. Ein großes Quadrat war aus dem Teppich herausgeschnitten worden. Die Forensiker hatten das blutdurchtränkte Stück mitgenommen. Dunkles Rot befleckte den Sperrholzboden. Erin hatte so stark geblutet, dass ihr Blut den Teppich durchtränkt und bis in den Boden darunter gesickert war. Wut kochte in Bree hoch, so stark und heftig, dass sie brannte. Sie bekam einen Tunnelblick und der Rand ihres Gesichtsfeldes färbte sich rot.

Sie spürte Hände auf ihren Armen, die sie aus dem Zimmer bugsierten. Der Augenblick verstrich, das Engegefühl in ihrer Brust ließ nach und sie konnte wieder Luft holen. Sie versuchte, Matts Hände abzuschütteln. »Ich muss das sehen.«

»Nein, musst du nicht.« Er umklammerte ihren Arm heftiger, während er sie nach draußen führte. Sie atmete die kalte Luft ein und schüttelte ihren Ärger ab.

Beim SUV angekommen, drehte sie sich um und lehnte sich gegen das Fahrzeug. Sie keuchte wütend. »Ich muss
 wissen, was passiert ist.« Sie wollte es sich einprägen, damit sie es niemals vergaß.

»Warum?« Seine Frage erschütterte sie. »Warum musst du dir das antun?«

Bree starrte das Haus an. Bilder ihrer Schwester, wie sie auf dem beigefarbenen Teppich verblutete, rasten durch ihre Gedanken. Da sie sie nicht aufhalten konnte, ließ sie sie zu und erschauderte, als der Ansturm endlich endete.

Warum wollte sie das unbedingt
 wissen? Sehen, wo ihre Schwester gestorben war. Warum war ihr das so wichtig?

»Versuchst du, ein tief sitzendes Bedürfnis nach Rache zu befeuern?«, fragte Matt.

»Nein. Es stimmt, dass ich Gerechtigkeit für Erin will, aber ich bin keine Rächerin.« Tief in ihrem Inneren wusste Bree, dass hinter dem Bedürfnis, den Todesort ihrer Schwester zu sehen, nicht der Wunsch nach Gerechtigkeit steckte.

»Es gibt Tatortfotos, die du dir anschauen kannst. Warum willst du dir diesen unnötigen Schmerz aufbürden?« Matts Augen leuchteten auf, als ihm die Erkenntnis kam. »Das ist es, stimmt’s? Du willst dich selbst bestrafen.«

Bree wandte sich von ihm ab. Seine Feststellung hatte einen wunden Punkt getroffen. Sie wollte den Schmerz spüren. Schmerzen fühlten sich gut an, waren wie eine Art Befreiung.

Matt lehnte sich neben ihr an den Wagen, wobei seine Schulter die ihre leicht berührte. »Geht’s dir gut?«

Bree hob ihr Gesicht der Wintersonne entgegen. Die Sonnenstrahlen – oder die Scham – wärmten ihr Gesicht. »Ich sollte wissen, was in Erins Kopf vorgegangen ist. Das Leben meiner Schwester sollte kein Mysterium für mich sein.«

»Als sie in Schwierigkeiten gesteckt hat, warst du diejenige, an die sie sich gewandt hat. Aber jemand hat sie umgebracht, bevor du helfen konntest. Das ist nicht deine Schuld. Du hast alles stehen und liegen lassen, weil du dir Sorgen um sie gemacht hast.«

Sie blickte ihn an. »Erin wurde in diesem Haus ermordet, und ich kann mich nicht einmal genug zusammenreißen, um den Tatort zu begutachten.«

Er hob eine Augenbraue. »Wenn du mich fragst, bist du ein ziemlich knallharter Typ. Aber du bist trotz allem auch menschlich. Geh nicht so hart mit dir ins Gericht. Dieser Fall ähnelt keinem anderen, an dem du gearbeitet hast. Es gibt einfach keine Möglichkeit, sich davon frei zu machen. Du hast keine Chance, das Ganze objektiv zu betrachten. Darum arbeiten wir doch zusammen, weißt du noch?«

Sie schluckte und nickte dann.

»Schaffst du es, mit den Nachbarn zu reden?«

»Ja.« Sie musste jetzt etwas unternehmen. Allerdings war Justins Straße lang. »Teilen wir uns auf. In dieser Straße gibt es zwanzig Häuser. Ich nehme die Seite hier.«

»Okay.« Matt wandte sich ab und ging zum ersten Haus auf derselben Seite der Straße wie Justins.

Bree überquerte die Straße. Bei den ersten zwei Häusern, an denen sie klopfte, reagierte niemand. Sie näherte sich einem weißen Haus direkt gegenüber von Justins. Auf dem Weg lief sie um eine Eispfütze herum und klingelte dann. Ausgebleichte rote Farbe blätterte wie sonnenverbrannte Haut von der Vordertür ab. Sie hörte Schritte hinter der geschlossenen Tür, und in dem schmalen Fenster daneben bewegte sich ein Vorhang.

Eine Sekunde später wurde die Tür geöffnet. Im Eingang stand ein junger Mann, der sich mit einer Hand durch sein ungekämmtes Haar fuhr. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Hallo.« Bree wünschte, sie könnte ihre Marke zeigen. »Ich ermittle im Mordfall, der Dienstagnacht auf der gegenüberliegenden Straßenseite passiert ist. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

Er zog den Kopf ein wenig ein und trat einen Schritt zurück, als wollte er sich bereit machen, die Tür zu schließen. »Sind Sie ein Cop?«

Vielleicht war es ja doch besser, dass sie keine Marke dabeihatte. Sie schüttelte den Kopf. »Das ist kein offizieller Besuch. Das Opfer war meine Schwester.«

Er entspannte sich. »Oh, Mann. Das ist scheiße.«

»Waren Sie Dienstagabend zu Hause?«

Er nickte.

»Ich heiße Bree.«

»Ich bin Porter Ryan.«

»Porter, kennen Sie Justin?« Bree zeigte auf Justins Haus.

Er zuckte mit einer Schulter. »Nicht dem Namen nach, aber ich winke ihm zu, wenn ich ihn sehe.«

»Ist Ihnen Dienstagabend irgendeine Aktivität da drüben aufgefallen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe lange gearbeitet. Aber letzte Nacht ist mir etwas Seltsames aufgefallen.« Er runzelte die Stirn. »Ich hab das Licht einer Taschenlampe im Haus gesehen.«

»Einer Taschenlampe?«

»Ja. Und nicht nur für ein paar Minuten. Das Licht war bestimmt eine halbe Stunde zu sehen.«

»Um welche Uhrzeit haben Sie das Licht gesehen?« Bree fragte sich, ob die Person mit der Taschenlampe dieselbe war, die sie aus dem Haus ihrer Schwester gejagt hatte.

»Zwischen sechs und sieben?« Er klang nicht sicher.

»Haben Sie dem Sheriff’s Department davon erzählt?«

»Nein. Ein Deputy ist spät am Dienstagabend vorbeigekommen, um mit mir zu sprechen. Das war an dem Abend, bevor das passiert ist.«

»Wären Sie bereit, eine Aussage darüber zu machen?«

»Klar. Ist das wichtig?«

»Vielleicht.« Bree hob die Hand in einer vagen Wer weiß?
-Geste. Sie bat ihn um seine Telefonnummer. Er gab sie ihr. »Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben.«

»Kein Problem. Mein Beileid wegen Ihrer Schwester.«

»Danke.« Bree wandte sich ab.

Sie notierte sich, was er gesagt hatte, und ging weiter die Straße entlang. Sie klopfte an Türen und befragte weitere Nachbarn. Niemand sonst hatte etwas Interessantes zu berichten, was die Leute allerdings nicht vom Reden abhielt. Erst spät am Nachmittag stieß sie am Ende der Straße wieder auf Matt. Während sie zurück zu Justins Haus gingen, erzählte sie ihm von dem Licht der Taschenlampe, das Porter Ryan gesehen hatte.

»Das ist seltsam. Wäre ein Deputy oder Tatortermittler noch mal ins Haus gekommen, hätten sie einfach das Licht angemacht. Nur jemand, der nicht gesehen werden wollte, hätte eine Taschenlampe benutzt. Könnte das derselbe Eindringling sein, der in Erins Haus eingebrochen ist?«

»Richtig«, bestätigte Bree. »Wie ist es bei dir gelaufen?«

»Nicht so gut wie bei dir. In einigen Häusern war niemand zu Hause. Die Frau nebenan dachte, sie hätte gegen acht, plus/minus eine halbe Stunde, die Fehlzündung eines Autos gehört, und sie meinte, das hätte sie auch schon dem Sheriff’s Department erzählt.«

»Was machen wir jetzt?« Sie blieb neben dem SUV stehen. »Ich würde gern wissen, wer da im Haus war und warum.«

»Ich auch.« Matt starrte das Haus an. »Lust auf eine Observierung?«

»Ja.«

»Jetzt ist es sechzehn Uhr. Porter meinte, er hätte das Licht gegen achtzehn oder neunzehn Uhr gesehen. Holen wir uns was zu essen und kommen dann zurück.« Matt ging vorn um seinen Wagen herum und öffnete die Tür.

Bree setzte sich wieder auf den Beifahrersitz. Sie fuhren zu einem Bistro, gingen auf die Toilette und kauften sich Kaffee und Sandwiches. Es war bereits dunkel, als Matt ein Stück von Justins Haus entfernt an der Straße parkte. Sie aßen, während sie das Haus im Blick behielten.

Er rief seine Schwester an und bat sie, Brody zu füttern. Da Bree verhindern wollte, irgendwann wieder auf Toilette zu müssen, beschränkte sie sich auf wenige Schlückchen Kaffee. Die Stille im SUV fühlte sich angenehm an, während sie beobachteten und warteten, bis tatsächlich Licht in Justins Vorderfenster aufflackerte.

»Zeit zu gehen.« Matt stellte seinen Kaffee in den Becherhalter.

Bree sah auf ihr Handy, um die Uhrzeit zu prüfen. »Halb sieben.«

»Ganz schön gewagt.« Matt öffnete das Handschuhfach. Er nahm eine große schwarze Taschenlampe heraus und fand dann noch eine kleinere in der Konsole. »Zu dieser Uhrzeit kommen auch noch Leute von der Arbeit nach Hause. Jemand, der mit so etwas Erfahrung hätte, würde warten, bis es im Viertel ruhig geworden ist.«

»Ja. Mein Eindringling hat gewartet, bis wir alle geschlafen haben, aber hier weiß er, dass niemand da ist.«

Da Matt nicht bewaffnet war und eine schwere Metalltaschenlampe eine hervorragende Waffe abgab, nahm Bree die kleine Taschenlampe.

Sie stiegen aus dem SUV und liefen die dunkle Straße entlang.

»Du hast einen Schlüssel«, meinte Bree. »Also geh du durch die Vordertür. Er ist wahrscheinlich hinten reingegangen und hat die Tür dort offen gelassen.« Bree wandte sich in Richtung Garten.

»Aufteilen halte ich für keine gute Idee.«

»Und ich halte es für keine gute Idee, dass du unbewaffnet bist.« Bree zog ihre Waffe. »Willst du meine Zweitwaffe?«

»Nein.«

Sie seufzte. »Wir müssen aber beide Ausgänge abdecken.«

Murrend begab sich Matt zur Vordertür. Bree schlich sich zur Glasschiebetür. Sie lehnte sich mit der Schulter an die Wand und spähte um den Türrahmen. Sie sah kein Licht einer Taschenlampe in der Dunkelheit. War er im Schlafzimmer? Oder hatte er sie gehört?

Sie konnte geradewegs durch den Flur sehen. Die Vordertür wurde geöffnet und Matts großer Umriss erschien. Als er auf sie zukam, tastete Bree am Schieber und stellte fest, dass nicht verschlossen war. Sie schob die Tür auf und schlüpfte lautlos hinein. Keiner von beiden machte seine Taschenlampe an.

Matt wandte sich in Richtung Schlafzimmer. Bree blickte auf die geschlossene Tür des Vorratsraums in der Küche. Auf Zehenspitzen lief sie darauf zu und drehte leise den Knauf. Leer. Sie ging weiter zum Garderobenschrank, während Matt auf einen Schrank im Wohnzimmer zuhielt.

Bree griff nach dem Knauf. Die Tür wurde aufgerissen. Eine Gestalt mit Kapuze sprang aus dem Schrank und lief direkt in sie hinein.
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Bree wurde umgerissen und landete flach auf dem Rücken. Der Aufprall nahm ihr die Luft zum Atmen, und die Person, mit der sie kollidiert war, geriet ins Stolpern.

»Hey!« Matt kam auf sie beide zugerannt.

Der Eindringling fand sein Gleichgewicht wieder und eilte auf die Glasschiebetür zu. Als er über Bree sprang, trat sie zu, was ihn von den Füßen riss. Er landete mit dem Gesicht auf dem Teppich. Bree saß bereits auf seinem Rücken, bevor Matt das Zimmer überhaupt durchquert hatte. Als er Sekunden später endlich bei ihr war, stieß sie ein Knie ins Kreuz des Eindringlings und zog seinen Arm nach hinten. Sein Gesicht war in den Teppich gedrückt.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Matt über ihre Schulter hinweg.

»Nein.« Mit zusammengebissenen Zähnen beugte sich Bree vor. »Ich hab ihn.«

Der würde nicht entkommen.

Matt zog sein Handy aus der Tasche und rief das Sheriff’s Department an. Kurz darauf steckte er es wieder ein. »Ein Deputy ist unterwegs.«

»Au. Au. Aufhören«, jammerte der Eindringling, als Bree ihr Gewicht verlagerte. »Das tut weh.«

Bree ignorierte seinen Protest. »Bist du bewaffnet?«

»Nein.«

Sie tastete die Außenseite seiner Taschen ab. »Hast du irgendetwas in den Taschen, was mich verletzen könnte? Messer, Nadeln, Rasierklinge …«

»Nein«, erwiderte er. »Moment. Schlüssel. Zählen die auch?« Seine Stimme war hoch und klang gepresst.

Er hatte Angst.

Ist das Erins Mörder?

Ein paar Sekunden lang war Bree von Zorn und Kummer wie geblendet. Sie schloss die Augen, atmete einmal tief durch und öffnete sie dann wieder. Ihr Training und ihre Erfahrung übernahmen die Kontrolle und sie durchsuchte ihn weiter auf Waffen und Drogen. Sie krempelte seine Jeanstaschen um. Ein Schlüsselbund ließ sie zu Boden fallen, eine Brieftasche warf sie Matt zu. Der Mann lag auf seinen Jackentaschen. »Ich lasse jetzt deinen Arm los. Rühr dich nicht von der Stelle.«

»Okay. Okay.« Er erstarrte, während sie langsam von seinem Rücken stieg.

»Umdrehen!«, befahl sie. »Arme spreizen!«

Er tat genau, wie ihm befohlen wurde. Die Kapuze rutschte ihm vom Kopf. Er war Ende zwanzig, das Gesicht stark von Akne gezeichnet. Sein Kinn war von einem spärlichen Bart bedeckt, der eher aussah, als hätte er einen Dreckfleck im Gesicht. Der Reißverschluss seiner Jacke war geöffnet. Darunter trug er ein schwarzes T-Shirt in Übergröße sowie Baggy-Jeans. Er war recht kräftig gebaut.

Bree stand auf. Sie wippte von den Fersen auf die Zehen und zurück, nicht in der Lage stillzuhalten, während das Adrenalin durch ihre Adern rauschte.

Matt öffnete die Brieftasche. Er zog den Führerschein des Mannes heraus und verglich das Foto mit seinem Gesicht. »Sein 
Name ist Trey White. Er ist siebenundzwanzig und wohnt in der Pine Road. Das ist nur ein paar Straßen von hier entfernt.«

»Warum bist du heute hier eingebrochen, Trey?« Bree durchsuchte seine Jackentaschen. »Und warum bist du letzte Nacht in das Haus meiner Schwester eingebrochen?«

»Waaas?«, fragte Trey.

Ein Stückchen Stoff rutschte aus seiner Jackentasche. Zwei schwarze Seidentangas landeten auf dem Boden. Ihr drehte sich der Magen um. Hatte sich die Rechtsmedizinerin geirrt? War Erin vergewaltigt worden? Dieser Kerl könnte ein Sexualstraftäter sein, der zum Tatort zurückgekehrt war, um sich eine Trophäe von seinem Opfer zu sichern. Sie atmete tief durch die Nase, um die Übelkeit zu unterdrücken. »Woher hast du die?«

Trey riss die Augen weit auf. »Aus e…einer Schublade im Schlafzimmer.«

»Bist du ein Perverser, Trey?«, fragte Matt.

»Ich muss nicht mit euch reden!« Treys Protest klang schwach.

»Vielleicht hast du sie durchs Fenster gesehen und konntest nicht widerstehen«, sagte Matt. »Ist ja auch verständlich. Sie war eine schöne Frau. Schöne Frauen sind nie an dir interessiert, stimmt’s? Macht dich das wütend? Wütend genug, um sie zu töten?«

Trey leckte sich die Lippen. »Nein. Ihr versteht das nicht. Ich habe niemandem etwas getan. Ich würde nie …«

Matt deutete auf die Höschen.

»Das ist schwer zu erklären.« Trey stöhnte.

Bree wippte wieder zurück auf die Fersen. Sie schob ihren Wollmantel beiseite, sodass die Waffe an ihrer Hüfte sichtbar wurde. Ihre Marke konnte sie nicht zeigen, aber sie war sich nicht zu fein dafür zu bluffen. »Versuch’s doch mal.«

»Verflucht! Sind Sie ein Cop?«

Trey musste nicht erfahren, dass Bree ein paar Hundert Kilometer außerhalb ihres Zuständigkeitsbereiches war. Statt zu antworten, sagte sie nur: »Das Sheriff’s Department ist unterwegs. Das ist deren Fall.«

Trey legte eine Hand über die Augen und fing an zu weinen.

Das funktionierte nicht. Er machte dicht. Bree musste ihre Taktik ändern. Sie mussten verhindern, dass dieser Kerl nach einem Anwalt verlangte. Wäre er ein erfahrener Krimineller, hätte er längst nicht mehr kooperiert. Sie wollte ihn zum Reden bringen, die Art, wie sie es zustande brachte, spielte dabei keine Rolle. Wenn sie die Kumpeltour fahren musste, dann sollte es eben so sein.

»Hör mal, Trey.« Bree wechselte den Tonfall von bösem Cop zu großer Schwester. »Du warst doch schon mal hier.«

Er nickte. »Ich konnte nicht glauben, dass sie tot war. Ich musste an dem letzten Ort sitzen, an dem sie gesessen hatte. Um wieder eine Verbindung zu ihr herzustellen.« Sein Blick landete auf dem Slip und er errötete vor Scham. »Ich wollte nur etwas, das ihr gehört hat.« Treys Blick wanderte von Matt zu Bree. Als keiner reagierte, fuhr er fort. »Um mich an sie zu erinnern.«

»Du hast sie gekannt?«, fragte Matt.

Trey nickte enthusiastisch. »Ich arbeite im Ein-Dollar-Laden gegenüber von Halo.« Sein Blick wanderte wieder zu den Slips, und das Rot in seinem Gesicht wechselte zu einer kränklich-grünen Farbe, als würde ihm erst jetzt das ganze Ausmaß dessen klar, was er getan hatte. »Erin ist so einmal die Woche in den Laden gekommen. Ich hab immer gewusst, wann eins ihrer Kinder ein Projekt hatte. Sie war nett zu mir, nicht wie die meisten anderen Leute.«

Brees Adrenalinrausch ließ nach. Ihr wurde kalt bis auf die Knochen. »Du bist in dieses Haus eingebrochen und hast die Unterwäsche einer Frau – einer toten Frau – gestohlen, weil sie nett zu dir war?«

Er wandte den Blick von ihr ab. »Wenn man es so ausdrückt, klingt es ziemlich schlimm.«

»Hast du auch letzte Nacht in ihrem Haus versucht, ein Erinnerungsstück zu bekommen?«, fragte Bree.

Trey schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Sie da reden. Ich wusste, dass dieses Haus leer steht und dass es leicht sein würde, die Schiebetür zu knacken.«

Matt beugte sich vor. »Machst du so was häufiger?«

»Nein, nein. Mann … nein«, stammelte Trey. »So bin ich als Kind immer zurück ins Haus von meinem Dad gekommen, wenn ich zu spät nach Hause kam. Ich bin kein Verbrecher.«

»Einbruch, Diebstahl und Stören eines Tatorts sind allesamt illegal«, erklärte Bree.

Die Wahrheit dieser Aussage dämmerte nun endlich auch bei dem Kerl. »Ich bin am Arsch.«

»Das bist du«, stimmte Bree ihm zu. Aber sie war sich überhaupt nicht sicher, ob er derselbe Mann war, der die Nacht zuvor in Erins Haus eingebrochen war.

Draußen wurde eine Wagentür geschlossen. Matt ging zur Tür und ließ einen Deputy herein.

»Das ist Trey White«, klärte Bree ihn auf. »Er ist aus einem Schrank gesprungen und hat versucht, damit wegzulaufen.« Sie zeigte auf die Höschen. »Ich überlasse ihm die Erklärung.«

Trey stammelte sich durch eine Erklärung, während der Deputy ihm Handschellen anlegte, seine persönlichen Dinge einsammelte und die Unterwäsche als Beweisstücke eintütete. Dann sagte der Deputy zu Bree und Matt: »Chief Deputy Harvey will Sie beide in seinem Büro sehen.«

Bree nickte. »In Ordnung.«

Nachdem der Deputy Trey weggebracht hatte, überließ Bree es Matt, das Haus wieder abzuschließen. Sie stand auf dem Gehweg. Die Luft war so kalt, dass sie ihr bei jedem Atemzug in der Lunge brannte, aber der Geruch von Rauch in der Nacht 
war beruhigend. Irgendjemand ganz in der Nähe hatte ein Feuer angemacht. Jemand lebte ein normales Leben.

Matt schloss sich ihr eine Minute später an. Er musterte sie von oben bis unten. »Bist du verletzt?«

»Nein.« Ein paar blaue Flecken waren keine Erwähnung wert. Aber ein Gefühl der Erschöpfung überkam sie. War sie je zuvor so müde gewesen?

»Dann lass uns mit Todd reden.« Er öffnete die Wagentür für sie. Matt setzte sich hinter das Lenkrad und nahm eine Flasche Wasser aus dem Türfach. Nachdem er den Deckel abgedreht hatte, reichte er sie ihr und startete den Motor.

Sie trank das Wasser, während er zur Wache fuhr. Als sie ankamen, waren sie überrascht, dass die Rezeptionistin trotz der späten Stunde noch hinter dem Empfangstresen anzutreffen war.

Marge begleitete sie in einen Konferenzraum. »Todd ist in einer Minute bei euch.« Sie schätzte Bree mit einem Blick ab. »Sie sehen völlig fertig aus.« Sie wandte sich an Matt. »Besorg ihr etwas Tee mit Extrazucker aus dem Pausenraum.«

»Ein Tee wäre super, aber ich möchte keinen Zucker«, erwiderte Bree.

»Heute schon.« Marge machte eine Geste in Richtung Matt. »Und besorg ihr auch ein paar Cracker aus dem Automaten.«

Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, senkte Marge die Stimme. »Sie sehen aus wie der Tod auf Latschen. Spritzen Sie sich ein bisschen kaltes Wasser ins Gesicht.«

Bree streckte sich und ging ins Bad. Marge hatte recht. Bree sah aus wie eine wandelnde Leiche. Sie befolgte Marges Anweisungen und sah wieder halbwegs lebendig aus, als sie fertig war.

Als sie zurück im Konferenzraum war, deutete Matt auf einen Styroporbecher mit Tee und ein Päckchen Cracker auf dem Tisch.

»Machst du immer das, was Marge sagt?« Bree setzte sich und nippte am Tee.

»Ja.« Achselzuckend trank er seinen Kaffee. »Sie arbeitet schon länger als alle anderen hier. Sie weiß alles über jeden.«

»Gut zu wissen.« Bree aß die Cracker und trank den Tee aus, und ihrem Magen ging es etwas besser. Als der Chief Deputy den Raum betrat, war sie wieder einsatzbereit.

Todd setzte sich ihr gegenüber. Er nahm ihre Aussagen auf und zog dann seinen Notizblock über eine geschlossene Akte. »Trey White ist ein Sexualstraftäter Stufe eins. Er wurde bereits einmal wegen Voyeurismus und unsittlicher Entblößung verurteilt. Er hat vorher in einem Kaufhaus gearbeitet. Dort hat er ein Loch in die Wand zur Damenumkleide gebohrt und masturbiert, während er die Frauen beobachtet hat.«

»Jetzt ist Trey ein Wiederholungstäter.« Matt schaute finster drein.

Todd trommelte mit einem Finger auf seinem geschlossenen Notizblock.

»Hat er für die letzten Nächte ein Alibi?«, fragte Bree.

»Trey wohnt allein in der Garagenwohnung eines Privathauses«, erklärte Todd. »Niemand sieht ihn kommen oder gehen. Aber er behauptet, er hätte Dienstag bis abends um neun gearbeitet. Ich habe einen Deputy in den Ein-Dollar-Laden geschickt, um eine Kopie der Überwachungsbänder zu bekommen. Er hat eben angerufen. Die Überwachungskameras des Ladens funktionieren nicht, aber der Manager meint, Trey stand Dienstagabend auf dem Plan, um abzuschließen, und seine Zeitkarte wurde nachmittags um drei eingestempelt und abends halb zehn wieder ausgestempelt.«

»Lassen Sie mich raten«, meinte Bree. »Er hat allein gearbeitet.«

»Ja.« Todd nickte. »Und die letzte Transaktion in der Kasse wurde 18.45 Uhr vorgenommen. Trey sagt, er hätte die Regale 
aufgefüllt. Abends ist nie viel los im Laden, die mangelnde Geschäftigkeit war also nicht ungewöhnlich. Der Alarm wurde halb zehn aktiviert. Mein Deputy erbittet Überwachungsbänder von den umliegenden Läden. Falls er die Wahrheit sagt, sollte er irgendwo zu sehen sein, wie er den Laden betritt oder verlässt.«

»Ein fehlendes Alibi genügt nicht, um ihn zum Mörder zu machen.« Frust brannte in Brees Kehle.

»Wohl wahr«, stimmte Todd zu. »Wir werden auch noch seine DNA und seine Fingerabdrücke mit Proben vom Tatort vergleichen, und wir besorgen uns einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung.«

Irgendetwas daran, dass Trey Erins Mörder sein sollte, fühlte sich nicht richtig an. Ein Arbeitsalibi war zu leicht nachzuprüfen. Wäre er nicht bei der Arbeit gewesen, hätte er sich etwas ausgedacht, dass schwieriger zu beweisen oder zu widerlegen wäre. »Was machen Sie mit ihm, wenn sich sein Alibi als wahr herausstellt, Chief Deputy?«, fragte sie.

»Nennen Sie mich Todd. Fürs Erste wird er wegen Einbruch und Diebstahl angeklagt.« Der Chief Deputy stützte die Ellbogen auf den Tisch und kniff sich mit den Fingern das Nasenbein. »Er ist in ein Haus eingebrochen und hat etwas sehr Persönliches gestohlen. Seine Tat ist verstörend, aber in der Vergangenheit ist er nicht gewalttätig gewesen.«

»Trotzdem ist er ein Sexualstraftäter«, meinte Matt.

»Stimmt, und er wird auch nicht einfach so davonkommen. Einbruch ist im Staat New York ein Kapitalverbrechen.« Todd lehnte sich zurück und kratzte sich mit einer Hand über den Schädel. »Trey hat nicht viel Geld. Aufgrund seiner früheren Verurteilung wird er nicht ohne Kaution entlassen werden, von der wir hoffen, dass er sie nicht wird zahlen können.« Er beugte sich wieder vor und stützte sich auf die Ellbogen. »Sie können vermutlich damit rechnen, dass noch mehr seltsame Typen in 
Erscheinung treten, nachdem gestern diese Story auf Channel Fifteen gesendet wurde.«

»Welche Story?«, fragte Bree.

»Tut mir leid«, antwortete Todd. »Die haben Ihre gesamte Familienhistorie durchgekaut.«

Mithilfe ihres Handys suchte Bree nach der Website des Fernsehsenders. Sie startete das Video und drehte die Lautstärke hoch.

»In der Taggert-Familie gibt es eine lange Geschichte von Gewalt und Tragödie«, begann der Nachrichtensprecher. Bree erkannte, dass es die Sendung war, die sie ausgeschaltet hatte, als Kayla in Adams Haus ferngesehen hatte.

Der Journalist fuhr fort. »Erin Taggert, die Schwester des bekannten Künstlers Adam Taggert, wurde Dienstagnacht im Haus ihres Mannes getötet, von dem sie getrennt lebte. 1993 überlebten Erin und ihre Geschwister Adam und Bree den grausamen Mord ihres Vaters an ihrer Mutter. Nachdem er seine Frau erschossen hatte, richtete sich der Vater mit seiner Waffe selbst. Zum Zeitpunkt des erweiterten Selbstmords waren alle drei Kinder zu Hause. Wie ein Echo dieses jahrzehntealten Verbrechens wird aktuell Erins Mann Justin Moore wegen des Mords an seiner Frau gesucht. Wiederholt sich hier die Geschichte? Sind diese Morde miteinander verknüpft oder handelt es sich lediglich um ein Déjà-vu?«

Der Reporter interviewte ehemalige Nachbarn und Bewohner der Stadt. Das Video endete mit einer Diashow mit Familienfotos. Bree stockte der Atem bei einem Schnappschuss von ihr und Erin und Adam kurz vor dem Tod ihrer Eltern. Sie hätte darauf zu gern eine normale Familie gesehen, aber die war nicht vorhanden. Ihre Augen hatten bereits im Alter von acht Jahren, noch vor dem Mord, gequält gewirkt. Die Gewalt hatte lange vorher begonnen, bevor sie in dieser Januarnacht explodiert war.

Sie stoppte das Video. Sie hatte genug gehört.

Todd räusperte sich. »Als wir den Medien Justins Namen als gesuchte Person gegeben haben, haben wir auch die Nummer einer Hotline gepostet. Natürlich kamen die üblichen falschen Geständnisse und falschen Sichtungen, aber seit die Sendung ausgestrahlt wurde, haben sich die Anrufe bei der Hotline verzehnfacht. Die Leute rufen wegen jedes weißen Pick-ups an, an dem sie vorbeifahren, und in den letzten vierundzwanzig Stunden wurde Justin siebenunddreißig Mal gesichtet.«

Die Erschöpfung, die bis tief in Brees Knochen vordrang, war mehr als nur körperlich. Vor einer Stunde hatte sie geglaubt, sie hätte den Mörder ihrer Schwester geschnappt. Jetzt fühlte sich alles falsch an. Sie war wieder zurück auf Start.

»Haben Sie irgendwelche neuen Beweise im Fall meiner Schwester?«, fragte sie.

»Hab ich tatsächlich.« Todd beugte sich vor. »Justins Fingerabdrücke wurden im Blut an mehreren Stellen in seinem Haus gefunden.«
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Matt hatte Todds Aussage vernommen. »Justin war also definitiv im Haus, als Erin gestorben ist.«

»Ja.« Todd verschränkte die Hände.

Matt stand auf und lief hinter dem Konferenztisch auf und ab. »Ich kann trotzdem nicht glauben, dass er sie erschießen würde.«

»Vielleicht war es ja ein Unfall«, meinte Todd. »Mehrere Männer, die in der Autowerkstatt arbeiten, haben ausgesagt, dass Justin in den letzten Wochen nervös war. Vielleicht hat er die Waffe genommen, weil er geglaubt hatte, Schutz zu brauchen.«

Matt schüttelte den Kopf. »Wenn er und Erin gerade Sex gehabt hatten, dann hat sie ihn nicht überrascht. Er wusste, dass sie da war.«

»Stimmt.« Todd musterte ihn ein paar Sekunden und dann Bree. »Ihr habt beide eine Verbindung zu diesem Fall. Ich kann euch nicht erlauben, die Beweiskette in irgendeiner Form zu verderben.«

Matt hielt den Mund. Er spürte ein großes Aber
 kommen.

Todd nickte ihm zu. »Aber ich kenne Matt, und über Sie habe ich ein paar Ermittlungen angestellt.« Er neigte den Kopf 
in Richtung Bree. »Sie haben viele Belobigungen bekommen und ich habe aus der Polizeibehörde von Philadelphia nur Respektvolles über Sie gehört.« Er atmete tief und lange ein. »Ihr habt beide Erfahrung in Mordermittlungen. Eure Sichtweise wäre durchaus wertvoll. Formell dürfen wir nicht zusammenarbeiten, aber ich würde gern Informationen miteinander austauschen, unter zwei Bedingungen.«

Matt blieb stehen. »Die da lauten?«

»Wir behalten unser Arrangement für uns.« Todd errötete. »Niemand hier darf davon wissen, außer Marge. Sie weiß sowieso alles.«

Matt las zwischen den Zeilen. Todd vertraute nicht allen von seinen eigenen Leuten.

»Keine Sorge«, versicherte Matt. »Mir
 musst du die Probleme des Departments nicht erklären.«

Bree nickte zustimmend.

»Und keiner von euch spricht mit den Medien.« Todd sah zwischen ihnen hin und her. »Ich möchte die Kontrolle über die Informationen haben, die an die Öffentlichkeit gehen.«

»Okay.« Matt ließ sich wieder auf den Stuhl neben Bree sinken. »Ich hab’s eh immer gehasst, auf Pressekonferenzen gezerrt zu werden.«

»Geht für mich auch in Ordnung«, meinte Bree an Todd gewandt. »Was haben Sie, abgesehen von den Fingerabdrücken?«

»Das hier wissen wir.« Todd zog die Akte unter dem Notizblock hervor und öffnete sie. »Erins Fingerabdrücke wurden auf den Make-up- und Hygieneprodukten in Justins Haus gefunden, und die Marken passen zu den Produkten in ihrem eigenen Bad. Sie hat definitiv Zeit bei Justin verbracht. Die meisten Anrufe auf ihrem Handy gingen an Justin und ihre Kinder, ein paar an Sie und an ihre Freundin Stephanie Wallace bei Halo.« Todd sah Bree an. »Aber in den vergangenen drei Wochen gab es da sieben Anrufe einer unbekannten 
Nummer, die sie teilweise erhalten, aber auch selbst getätigt hat. Keine Nachrichten. Nur Anrufe. Jeder Anruf hat acht bis einundzwanzig Minuten gedauert. Die Nummer scheint zu einem Wegwerfhandy zu gehören. Der Betreiber hat keine persönlichen Informationen über den Benutzer.«

»Justins Dad hat gesagt, dass er ein Wegwerfhandy hatte«, erklärte Matt. »Bisher sind wir nicht in der Lage gewesen, es aufzuspüren.«

Todd öffnete seinen Notizblock und schrieb sich etwas auf. »Die Nummer kennen wir nicht, oder?«

»Nein.« Matt tippte mit den Fingern auf dem Tisch. Justin hatte das Wegwerfhandy vermutlich nur dazu benutzt, seinen Drogendealer anzurufen.

Todd hob den Stift. »Erins Bankunterlagen zeigen zwei Geldabhebungen von jeweils dreitausend Dollar in den letzten drei Wochen. Im Oktober hat sie außerdem zusätzliche viertausend Dollar abgehoben. Das hat ihre Ersparnisse aufgebraucht. Ihr Einkommen hat ihre Lebenshaltungskosten gedeckt, und sie hat darauf geachtet, jeden Monat etwas Geld zu sparen. Aber sie hat lange gebraucht, um diese zehntausend Dollar anzusparen.« Todd tippte mit dem Stift auf die Akte. »Die Anrufe auf das Wegwerfhandy fanden gehäuft kurz vor den Abhebungen statt. Es ist möglich, dass sie jemandem Geld gegeben hat, ob nun freiwillig oder unter Zwang.«

»Können Sie mehr Informationen über diese Handynummer beschaffen?«, fragte Bree.

»Ich arbeite an dem Durchsuchungsbeschluss«, antwortete Todd. »Dieser spezielle Anbieter ist nicht sonderlich kooperativ.«

Jedes Mobilfunkunternehmen hatte andere Richtlinien, was die Weitergabe von Informationen an den Gesetzesvollzug anging.

»Meinem Neffen zufolge«, erklärte Bree, »hat Erin im Oktober auch eine Schrotflinte gekauft. Früher hingegen hat 
sie sich immer deutlich gegen den Besitz von Schusswaffen ausgesprochen.«

»Sie hat sich also eindeutig bedroht gefühlt«, sagte Matt.

»Ich verstehe es doch richtig, dass die Farm im Besitz von Adam Taggert ist?«, fragte Todd.

»Ja«, bestätigte Bree. »Adam bezahlt die Versicherung und die Steuern.«

Todd kniff die Augen zusammen und neigte den Kopf. »Hätte sie Sie angerufen, um um Geld zu bitten?«

»Nein.« Bree schüttelte den Kopf. »Adam würde ihr ohne zu fragen einen Scheck ausstellen. Sie würde zu ihm gehen, wenn sie Geld brauchte.«

Todd tippte mit dem Stift auf seinen Notizblock. »Warum gehört die Farm Ihrem Bruder?«

Bree atmete aus. »Es schien sicherer zu sein. Erin ist es immer schwergefallen, den Männern in ihrem Leben etwas abzuschlagen.«

Todd machte sich Notizen. »Und warum hat sie Sie dann Dienstagabend angerufen, wenn es nicht um Geld ging?«

»Ich weiß es nicht, aber sie klang verängstigt.« Bree runzelte die Stirn. »Sie haben die Nachricht doch gehört.«

»Vielleicht hat jemand sie erpresst«, mutmaßte Todd.

»Vielleicht.« Bree hob eine Schulter. »Haben Sie irgendetwas Interessantes auf Erins Laptop gefunden?«

»Nichts«, verneinte Todd. »Der von Justin war ebenfalls sauber, mit der Ausnahme, dass er persönliche Besitztümer online verkauft hat.«

Matt beugte sich auf dem Tisch nach vorn. »Persönliche Besitztümer welcher Art?«

Todd blätterte mehrere Seiten in seinem Notizblock um. »Campingausrüstung. Eine Spielkonsole. Ein paar Elektrowerkzeuge.«

Justin war also nicht mit seiner Campingausrüstung geflüchtet.

Todd spreizte die Hand über dem Papier. »Dir ist sicherlich klar, dass dies das Verhalten eines Drogenabhängigen ist, der schnell an Bargeld kommen will.«

Matt sagte nichts dazu, aber diese neue Information belastete ihn. Alles deutete darauf hin, dass Justin wieder Drogen nahm.

Todd rieb sich die Schläfe. »Wir haben versucht, seinen Sponsor bei Narcotics Anonymous zu befragen, aber der Mann hat sich geweigert, mit uns zu sprechen.«

»NA bietet keine rechtliche Vertraulichkeit«, merkte Bree an. »Er ist weder Justins Anwalt noch Arzt.«

Todd rieb sich den Nacken. »Trotzdem können wir ihn nicht dazu zwingen, Fragen zu beantworten.«

»Sie könnten ihn vorladen lassen«, schlug sie vor.

Todd legte den Stift weg. »Und sein Anwalt würde dagegen vorgehen, und am Ende können wir nicht beweisen, dass er irgendetwas Wichtiges über Justin weiß. Dieses rechtliche Hickhack ist weder die Zeit noch die Mühe wert, es sei denn, wir klagen Justin eines Verbrechens an und sind uns sicher, dass der Betreuer wichtige Informationen hat.«

»Habt ihr irgendwelche Theorien, was Dienstagnacht angeht?«, fragte Matt.

»Vielleicht.« Todd runzelte die Stirn. »Wir denken, Erin hatte ein …«, er zögerte und errötete, »… Date mit Justin.«

»Sex und Pizza«, stellte Bree klar.

Todd nickte. »Sie hat geduscht und ihr Handtuch im Bad aufgehängt. Während sie sich angezogen hat, ist Justin unter die Dusche gegangen.«

Matt schloss die Augen und stellte sich Justins Haus vor. Erin war vollständig angezogen gewesen, sie hatte sogar eine 
Strickmütze aufgehabt. »Das passt zum Zeitrahmen. Justin hätte eigentlich mit mir zum NA-Treffen fahren sollen.«

»Vielleicht hat jemand Erin erschossen, während Justin unter der Dusche stand«, schlug Bree vor.

»Ja.« Matt öffnete die Augen. »Justin hat den Schuss gehört, ist aus dem Bad gerannt gekommen, hat das Handtuch fallen lassen …« Der Film, der sich vor Matts Augen abspielte, endete mit einem Cliffhanger. »Hat er den Mörder verfolgt? Hat der Mörder ihn gezwungen, mit ihm zu kommen? Ist er weggerannt?«

»Wenn diese Theorie stimmt, dann müssen wir das noch herausfinden.« Todd stand auf. »Es gibt noch einen Nachbarn, den wir bezüglich einer Befragung bisher nicht erreichen konnten. Bitte gebt mir Bescheid, wenn ihr irgendwelche Entdeckungen macht. Ich weiß, dass ihr eigene Ermittlungen anstellt. Ich würde es jedenfalls tun, wenn ich an eurer Stelle wäre.«

Bree und Matt schüttelten ihm die Hand und gingen dann.

Der Mond schien von einem Sternenhimmel. Wieder im SUV, startete Matt den Motor und schaltete die Lenkradheizung ein. Im Wagen war es eiskalt und seine verletzte Hand wusste die Wärme zu schätzen. »Du hast ihm nichts über den Vater der Kinder erzählt.«

»Er hat nicht gefragt.«

Matt hob die Augenbrauen. Ernsthaft?
 »Ich hab ihm von dem Wegwerfhandy erzählt.«

Sie blickte zur Seite, den Mund zu einer sturen, grimmigen Linie verzogen. »Todd würde Craig suchen. Und wenn er ihn dann gefunden hätte, würde er Kontakt herstellen und Craig von Erins Tod erzählen. Ich würde es bevorzugen, dass Dana ihn still und leise findet, und herausfinden, was er tut, bevor ich ihn in Kenntnis setze.«

»Und was, wenn Craig deine Schwester umgebracht hat?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, warum er das hätte tun sollen.« Brees Blick verfinsterte sich. »Aber du musst mir vertrauen, wenn ich sage, dass die Kinder bei ihm nicht sicher wären. Er ist ein Trickbetrüger. Er würde sie benutzen. Er benutzt Menschen.«

Frust kam in Matt hoch. Er wollte seine Zusammenarbeit mit Bree nicht gefährden. Er wollte auch die Sicherheit der Kinder nicht gefährden, aber Todd Informationen zu potenziellen Verdächtigen vorzuenthalten, gefiel ihm auch nicht.

»Versprich mir, dass du Todd nichts davon erzählen wirst.« Brees Stimme klang jetzt rau.

»Das kann ich nicht.« Matt konnte nicht zulassen, dass Justin die Schuld für ein Verbrechen zugeschoben bekam, das er nicht begangen hatte.

»Nichts weist darauf hin, dass Craig in New York ist.«

»Todd sollte trotzdem von ihm erfahren«, beharrte Matt.

Tatsache war, dass Todd nach dem Vater der Kinder hätte fragen sollen. Mangelnde Erfahrung hin oder her, Todd hätte an alle Ex-Männer des Opfers denken müssen.

»Jetzt vertraust du ihm also?« Brees Augen funkelten vor Ärger. Wenn Blicke töten könnten, wäre es längst aus mit ihm.

Matt zuckte mit den Schultern. »Er hätte uns heute nicht weiterhelfen müssen, hat es trotzdem getan. Es fühlt sich so an, als sei er aufrichtig mit uns.«

Bree presste die Lippen fest zusammen, und Matt wusste, sie würde auch den Papst anlügen, um diese Kinder zu beschützen. Er bewunderte ihre Loyalität, aber nicht zulasten von Justin.

»Denk darüber nach.« Er sah zu ihr hinüber. Sie wirkte erschöpft, aber sie war auch stur. »Wohin wollen wir jetzt?«

»Nach Hause.« Bree schaute auf ihr Handy. »Ich habe das Abendessen verpasst, und ich möchte noch etwas Zeit mit den Kindern verbringen.«

»Es wird schwer werden, die Ausgewogenheit zu wahren.«

»Zweifellos.«

Schweigend fuhr Matt sie zurück zur Farm.

Er parkte in der Einfahrt und holte die Tüte vom Halo-Salon hinter dem Sitz hervor. »Hier, das hast du vergessen.«

»Danke.« Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus.

»Warum öffnest du sie nicht gleich hier?«

»Vertraust du mir nicht?«

Er blickte sie nur an.

Mit einem Seufzen öffnete sie die Tüte auf ihrem Schoß, holte Dinge heraus und stellte sie neben sich auf dem Sitz ab: eine schwarze Jacke mit Reißverschluss, ein schwarzes T-Shirt und eine kleine Kosmetiktasche. »Erin musste während der Arbeit immer perfekt zurechtgemacht aussehen.«

Matt nahm die Jacke in die Hand und überprüfte die Taschen. »Leer.«

Bree öffnete die Kosmetiktasche und kramte darin herum. »Mascara, Concealer, Lippenstift.« Sie erstarrte.

»Was ist?«, fragte Matt.

Bree öffnete die Tasche noch weiter und neigte sie so, dass er hineinsehen konnte. Eingeklemmt unter den Make-up-Produkten war ein Klapphandy. Es sah aus wie ein billiges Modell ohne Internetverbindung.

»Das ist nicht ihr normales Handy, oder?«, fragte er.

»Nein. Erin hat ein Smartphone.«

»Diese billigen sind meistens Wegwerfhandys.«

»Ja.« Bree reichte ihm die Tasche. »Jetzt kann Todd einen Durchsuchungsbeschluss erwirken, damit der Betreiber die Daten herausrückt.«

»Ich bringe es bei der Wache vorbei.«

»Vielleicht belastet das Handy ja jemand anderen und entlastet Justin.«

Die Hoffnung starb zuletzt.

»Wir reden morgen wieder.« Bree stieg aus.

Nachdem sie im Haus verschwunden war, fuhr Matt aus der Einfahrt. Die Chancen waren groß, dass die Informationen auf dem Handy Justin noch schuldiger aussehen ließen.

Todd war beschäftigt, als Matt in die Wache kam. Er gab das Wegwerfhandy bei Marge ab und fuhr nach Hause.

Brody begrüßte ihn, als wäre er einen Monat fortgewesen. Der Hund machte Sitz und hob eine Pfote, und Matt kraulte ihm die Brust. »Schau mich nicht mit diesen großen, traurigen Augen an. Ich weiß, dass Cady dich vor ein paar Stunden gefüttert hat und mit dir draußen war.«

Das Haus fühlte sich leer an. Matt war es gewohnt, allein zu leben, und normalerweise fühlte er sich nicht einsam. Aber heute Abend war er rastlos. War es der Fall, der ihm unter die Haut gegangen war?

Oder Bree?

Was der Grund auch sein mochte, er war noch nicht bereit, den Abend ruhig zu Hause anzugehen. Brody bellte an der Tür und Matt sah aus dem Fenster. Der Van seiner Schwester parkte gerade neben seinem SUV.

»Cady ist wieder da. Gehen wir mal zu ihr.« Matt öffnete die Tür und Brody trottete hinaus. Er setzte sich neben den Van, bis sie ausstieg und die Tür schloss.

Cady beugte sich vor, um ihn zu streicheln. »Du bist ja so ein Gentleman.« Brodys Schwanz klopfte auf den Fahrweg. »Ich geh mal Ladybug holen.« Cady ließ die schwarz-weiße Hündin hinten aus dem Ladebereich.

Die Pointermischlingsdame sprang hoch und legte ihre Pfoten auf Matts Oberschenkel. Er drehte sich zur Seite und drückte ihre vier Füße auf den Boden. »Sitz.«

Noch immer zappelig, ließ sie sich mit dem Hinterteil auf den Fahrweg sinken.

»Braves Mädchen.« Er kraulte sie hinter den Ohren. »Wie hat sie sich gemacht?«

»Besser. Ich hatte sie über Nacht in der Küche. Es gab keine Unfälle.«

»Das ist doch ein Fortschritt.« Matt richtete sich auf. Ladybug und Brody beschnüffelten einander und wedelten mit den Schwänzen.

»Sie bellt nicht. Wenn sie raus muss, starrt sie nur die Tür an. Wenn ich nicht hinschaue, sehe ich sie nicht. Ich schätze, sobald sie eine normale Routine hat, kommt sie klar.« Cady lächelte. »Sie ist so lieb und ruhig.«

»Sie wäre ein toller Hund für Kinder.«

»Ich bringe sie in den Zwinger und nehme heute Nacht einen anderen Hund mit.« Cady versuchte, die geretteten Hunde abwechselnd mit nach Hause zu nehmen, damit sie dort überwachte Nächte mit ihren drei Hunden verbrachten.

Matt sah zu, wie Ladybug versuchte, Brody zum Spielen aufzufordern. »Ich will nicht, dass sie wieder in den Zwinger geht. Ich behalte sie im Haus, bis du ein Heim für sie gefunden hast. Brody kann die Gesellschaft gebrauchen.«

Cady kam zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke.«

Er lächelte. »Ich will auch, dass sie bald ein Zuhause bekommt. Sie ist ein toller Hund.«

»Ich war mit ihr draußen, bevor ich sie in den Wagen geholt habe. Sie müsste bis zur Schlafenszeit durchhalten.« Cady reichte ihm die Leine und ging zum Zwinger.

Matt folgte ihr. Kurz bevor sie eintraten, klingelte sein Handy. Todd. Matt entfernte sich von dem Gebell, um den Anruf anzunehmen.

»Erzähl mir doch bitte, wie ihr das Wegwerfhandy gefunden habt«, bat Todd.

Matt erklärte, dass Bree Erins persönliche Habseligkeiten von dem Besitzer von Halo bekommen hatte.

»Ihr wisst nicht, woher Erin es hatte?«, fragte Todd.

»Nein.«

»Okay. Danke«, meinte Todd.

Erin hatte bereits ein Handy. Wozu hätte sie ein Wegwerfhandy gebraucht?
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Im Haus roch es nach Knoblauch. Bree sog den Geruch ein, und zum ersten Mal seit Tagen knurrte ihr der Magen. In der Küche leerte Dana gerade den Geschirrspüler. Luke und Kayla saßen am Küchentisch. Kayla schrieb in ihrem Spiralnotizbuch. Luke tippte auf einem Laptop. Bei Dana konnte man sich darauf verlassen, dass sie etwas Normalität ins Haus brachte.

Die Alltäglichkeit der Szene vor ihr schmerzte Bree tief im Herzen. Sie blieb in der Tür stehen und ließ zu, dass die Welle der Trauer sie überspülte.

»Philadelphia war also wirklich die Hauptstadt der Vereinigten Staaten?«, fragte Luke.

»Ja.« Dana holte einen Löffel aus einer Schublade. »Von 1790 bis 1800, während die Hauptstadt in DC gebaut wurde.«

Bree trat ins Zimmer. »Was gab’s zum Abendessen?«

»Capellini.« Dana öffnete den Kühlschrank und nahm einen riesigen Behälter heraus. »Keine Sorge. Ich habe genug gekocht.«

»Hast du die Soße ganz ohne Fertigprodukte gemacht?« Bree füllte den Kessel und stellte ihn auf den Herd. In der Speisekammer fand sie eine Box mit Teebeuteln. Für Kaffee war es zu spät.

»Zuallererst einmal nennt sich das Jus, und natürlich habe ich den selbst gemacht.« Dana klang beleidigt. »Die Kinder und ich waren einkaufen. Luke ist gefahren. Hast du gewusst, dass er seinen vorläufigen Führerschein hat?«

»Meine Fahrprüfung ist nächsten Monat«, erklärte Luke.

Das hatte sie nicht gewusst. Zum Glück achtete Dana auf solche Details. Bree fühlte sich im Augenblick ungewöhnlich zerstreut.

Kayla sah von ihrem Notizbuch auf. »Wir haben auch Cupcakes. Schoko. Wir haben sie noch nicht gegessen und auf dich gewartet.«

Um welche Uhrzeit ging Kayla normalerweise ins Bett? Bree schaute zu der Kuhuhr an der Wand. Einundzwanzig Uhr. Heute Abend war das unwichtig, beschloss sie. Kayla würde ins Bett gehen, wann immer sie wollte.

»Ich liebe Cupcakes.« Bree ging zum Tisch.

»Zuerst musst du dein Abendessen essen«, mahnte Kayla mit ernster Stimme.

»Natürlich.« Bree warf einen kurzen Blick auf Lukes Laptop, legte eine Hand auf seine Schulter und drückte sie. »Woran arbeitest du?«

»An einem Aufsatz für Geschichte.« Er blinzelte zu ihr hoch. »Ich möchte morgen in die Schule gehen.«

»Okay«, sagte Bree nur.

Luke speicherte sein Dokument, klappte den Laptop zu und zupfte an einem Aufkleber der New York Rangers auf der Außenseite. »Das wird komisch werden.«

»Anfangs schon.« Es war siebenundzwanzig Jahre her, aber Bree erinnerte sich noch mit erschreckender Klarheit an das Starren, das Geflüster und die Isolation. Sie war mit dreißig anderen Kindern in einem Raum gewesen und hatte sich doch völlig allein gefühlt.

»Ich denke, je länger ich warte, desto komischer wird es.« Luke glättete den Aufkleber wieder. »Ich möchte es hinter mich bringen.«

Bree nickte. »Falls du morgen irgendwann nach Hause kommen willst, ruf einfach mich oder Dana an.«

»Okay«, versprach er.

Kayla schloss ihr Spiralnotizbuch. »Ich gehe Geige üben. Habe ich morgen Unterricht?«

Bree zögerte. Sie wusste nicht, was morgen passieren würde. Sie wollte, dass die Kinder Vorrang hatten, aber gleichzeitig wollte sie auch den Mörder ihrer Schwester fassen. Keine Entscheidung, von der sie je gedacht hätte, dass sie sie würde treffen müssen.

»Wenn du gehen willst«, meinte Dana, »wird dich eine von uns hinbringen.«

Damit zufrieden, rutschte Kayla von ihrem Stuhl und verließ das Zimmer.

»Ich schaue noch mal nach den Pferden, bevor ich ins Bett gehe.« Luke stand auf.

»Das mache ich«, sagte Bree. »Ich bin sowieso noch eine Weile wach.«

»Okay.« Luke ging nach oben.

Schräge Geigentöne waren in der Küche zu vernehmen.

»Wie kommen sie zurecht, was denkst du?«, fragte Bree.

Dana gab Nudeln auf einen Teller. »Ich denke, nach der Beerdigung wird es schwerer. Im Augenblick stehen sie noch unter Schock.«

»Ich muss mit ihnen über Erins Beerdigung sprechen. Sie sollten mitreden dürfen.«

»War das bei dir der Fall?«

»Nein. Ich erinnere mich nur verschwommen an die Beerdigung meiner Mutter. Alle aus der Stadt sind gekommen. 
Ich bin mir nicht sicher, ob sie da waren, um die Familie zu unterstützen, oder nur zum Gaffen. Für meinen Vater gab es keine Beerdigung.«

Niemand betrauerte öffentlich einen Mörder.

Dana drehte sich zu ihr. »Du weißt besser als jeder andere, was diese Kinder durchmachen.«

Bree nickte. »Was denkst du, wann sollte ich mit ihnen über die Beerdigung reden?«

Dana stellte den Teller in die Mikrowelle und drückte einen Knopf. »Sie haben ein paar schwere Tage hinter sich. Ich würde erst mal dafür sorgen, dass sie richtig Schlaf bekommen. Morgen reicht aus. Wo ist Erins Leiche?«

Bree hatte arrangiert, dass ein Bestattungsinstitut vor Ort den Leichnam ihrer Schwester abholte. Der Bestatter würde ungefähr einen Tag brauchen, um Erin präsentabel herzurichten, falls die Kinder sich verabschieden wollten. Bree war diese Möglichkeit verwehrt geblieben und das hatte sie gehasst.

»Ich habe heute den Schreibtisch deiner Schwester durchsucht«, erzählte Dana. »Ich habe eine Kopie ihres Testaments gefunden und die Visitenkarte ihrer Anwältin. Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen.«

»Hat Erin einen Vormund benannt?« Aber Bree kannte die Antwort, bevor sie die Frage laut ausgesprochen hatte. Ihre Eltern gab es nicht mehr. Ihre Großeltern waren tot. Der Cousin, der Bree aufgezogen hatte, war ebenfalls gestorben. Die Taggert-Geschwister hatten nur sich.


Und jetzt gab es nur noch zwei
.

Dana begegnete ihrem Blick. »Du bist ihr gesetzlicher Vormund, aber das hast du schon gewusst. Ich bin mir sicher, dass Adam bei den Finanzen helfen kann, aber er ist nicht in der Lage, sie aufzuziehen.«

Brees Gedanken rasten. »Meine Wohnung ist zu klein für drei Leute.«

»Es gibt in Philadelphia auch größere Wohnungen«, merkte Dana an.

Bree blickte auf den Stall hinten auf der Wiese. »In Philadelphia kann man keine Pferde halten.«

»Ich bin mir sicher, dass es in der Nähe vom Fairmount Park Ställe gibt, aber ich schätze, die sind kostspielig.«

Der Gedanke, den Kindern ihr Zuhause zu nehmen, verursachte Bree Bauchschmerzen, dabei hatte sie noch nicht mal gegessen. »Das kann ich nicht machen. Ich kann sie nicht von hier wegbringen.«

Dana schwieg, während Bree die Wahrheit verarbeitete, die ihr bereits in dem Augenblick hätte klar sein müssen, in dem sie erfahren hatte, dass ihre Schwester gestorben war.

»Ich ziehe nach Grey’s Hollow.« Vor ihrem inneren Auge sah Bree, wie ihre Karriere eine Klippe hinunterstürzte.

»Was wirst du hier arbeiten?«

»Keine Ahnung. Ich schätze, ich werde mal horchen, ob die Polizei hier in der Gegend Leute sucht. Ich will nicht unbedingt wieder Patrouillendienst schieben, aber möglicherweise habe ich nicht so viele Optionen.«

Oder überhaupt Optionen.

Die Kinder hatten Vorrang. Sie hatten gerade erst ihre Mutter verloren. Bree würde sie nicht aus ihrem Leben herausreißen. Sie konnte nichts tun, um ihren Kummer zu lindern, aber sie würde ihr Trauma nicht noch verstärken. Was bedeutete, dass sie diejenige war, die ihr bisheriges Leben aufgeben würde.

»Sieh es mal positiv. Du hast keine ernsthafte Beziehung, die darunter leiden muss.«

»Letzte Woche habe ich meinen Singlestatus noch nicht als Pluspunkt verbucht.«

»Siehst du, ist doch positiv.« Dana prüfte die Nudeln. »Warum hast du eigentlich mit diesem Anwalt Schluss gemacht?«

»Er war von seinen Haaren besessen, hat mehr Haarpflegeprodukte verwendet als ich.«

Dana lachte. »Und der Kerl, den du vor ihm gedatet hast, den Brandursachenermittler?«

»Er hatte ein unheimliches Lachen.« Und der Sex war eher mittelmäßig gewesen. »Da stimmte die Chemie nicht.«

Dana nahm den Teller aus der Mikrowelle. »Du hast Bindungsprobleme.«

»Da redet die Richtige, Frau Zwei-Ex-Männer.«

»Zumindest bin ich Bindungen eingegangen.« Dana öffnete eine Schublade und holte eine Gabel heraus.

Bree verdrehte die Augen. »Mein Beziehungsstatus ist im Augenblick kaum von Interesse. Können wir uns wieder den aktuellen Problemen widmen? Hast du irgendetwas gefunden, das andeuten könnte, in welcher Art von Schwierigkeiten meine Schwester gesteckt hat?«

»Nein«, antwortete Dana. »Ich habe normale, langweilige persönliche Unterlagen gefunden: Versicherungspolicen, Steuererklärungen und so weiter. Ihre Unterlagen sind makellos. Die Gebrauchsanweisungen für ihre Geräte hat sie alphabetisch sortiert. Sie hatte eine Akte für Online-Konten und Passwörter, damit haben wir Zugang zu all ihren Telefon- und Finanzunterlagen. Ich fange morgen damit an, die durchzusehen, so wie es die Zeit erlaubt. Vielleicht gibt’s da aber auch gar nichts. Immerhin haben bereits zwei Deputys das ganze Haus durchsucht.«

»Du weißt nicht, wie gründlich die waren, und außerdem haben sie meine Schwester nicht gekannt.« Bree lief auf und ab. »Ich habe es im Gefühl, dass Erin irgendwo eine 
Aufzeichnung hinterlassen hätte. Sie war organisiert, hat von allem Aufzeichnungen gemacht. Ich werde später heute Abend ihr Zimmer durchsuchen. Dort hätte sie etwas Persönliches aufbewahrt, von dem sie nicht wollte, dass die Kinder es sehen. Hast du Craig ausfindig machen können?«

Dana reichte Bree den Teller. »Ich habe mehr als vierzig Männer mit dem Namen Craig Vance gefunden. Du hast nicht zufällig seine Sozialversicherungsnummer, oder?«

Bree nahm ihr Essen mit zum Tisch und setzte sich hin. »Nein, tut mir leid.«

»Dann werde ich mich weiter durch die Liste kämpfen, Daten sammeln, alle aussortieren, die nicht das richtige Alter haben, und die anrufen, die seinem allgemeinen Profil entsprechen könnten.«

»Welche Ausrede benutzt du?«, fragte Bree.

»Ich habe behauptet, sein Onkel wäre gestorben und hätte ihm Geld hinterlassen.«

»Nicht schlecht. Die Leute kooperieren, wenn sie glauben, sie könnten Geld bekommen.«

»Bisher habe ich es auf ein Dutzend Möglichkeiten im Dreiländereck eingegrenzt. Wenn sich dort nichts ergibt, dehne ich die Suche aus.« Dana griff sich ein paar Unterlagen. »Und Matts Freund ist vorbeigekommen und hat einen Kostenvoranschlag für das Sicherheitssystem erstellt.« Sie legte die Unterlagen vor Bree ab. »Sein Plan wirkt durchdacht.«

Bree blätterte die Seiten durch. »Alle Fenster und Türen abgedeckt, Akkusicherung, Zentralüberwachung?«

»Ja, ja und ja.«

»Dann mal los.«

»Ich ruf ihn morgen früh an und bestätige es ihm.« Dana nickte.

Bree hörte weitere schräge Geigentöne von oben. »Wie soll ich sie nur großziehen? Ich war noch nie Mutter und hatte auch keine guten Eltern.«

»Du liebst sie, also findest du es heraus. Und du weißt, was du nicht tun solltest.« Dana blickte hoch zur Decke, wo der unangenehme Nachhall eines falschen Tons noch in der Luft hing. »Iss dein Abendessen und dann hilf dem Mädchen mit ihrer Geige. Amerikanische Geschichte konnte ich abdecken, aber ich kann keine Musiknote von der anderen unterscheiden.«

Bree schaufelte sich die Pasta rein, dann ging sie nach oben und klopfte an Kaylas Tür. In der Sekunde, in der sie das Zimmer betrat, legte das Mädchen die Geige in den Kasten und stellte ihn auf den Boden neben sich. »Ich kann heute nicht spielen. Meine Geige ist zu traurig.«

»Das ist okay.« Bree setzte sich auf den Boden und verschränkte die Beine. »Das musst du auch nicht.«

»Kannst du das spielen?« Kayla zeigte auf das Lied in ihrem Musikbuch, Twinkle Twinkle Little Star
.

»Klar doch.« Bree nahm die Geige wieder heraus, klemmte sie sich unters Kinn und spielte die einfache Melodie.

»Spiel was anderes.«

Bree ließ die Geige sinken. »Heute nicht. Es ist schon lange her. Ich muss mich erst einmal an ein paar Lieder erinnern.« Die Lüge fühlte sich nicht gut an. Aber Brees Gefühle waren gemischt, was die Geige anging. Ihre Cousine, die weder Mann noch eigene Kinder gehabt hatte, hatte Bree gedrängt, Geige spielen zu lernen, und gemeint, das würde ihre Mathefähigkeiten verbessern. Das Üben war Zwang gewesen und hatte keinen Spaß gemacht. Aber Spaß war sowieso nicht im Wortschatz von Cousine Tara zu finden gewesen. Bree hatte die besten Privatschulen besucht, aber ihre Kindheit war nicht glücklich gewesen. Die Geige gehörte zu diesen Erinnerungen.

»Luke hat gesagt, dass er morgen wieder in die Schule geht. Muss ich auch?«

»Willst du denn?« Bree legte die Geige wieder in den Kasten.

Kayla schüttelte den Kopf. »Ich würde vielleicht weinen, will aber nicht vor den anderen Kindern weinen.«

»Es ist okay, wenn du weinst. Es ist aber auch okay, wenn du zu Hause bleiben möchtest.« Bree rutschte näher an Kayla heran, bis sich ihre Schultern berührten. »Ich habe mit deiner Schulpsychologin gesprochen. Sie hat gesagt, wenn du wieder in die Schule gehst, kannst du jederzeit während des Tages in ihr Büro kommen, wenn du etwas Ruhe brauchst.«

»Ich will nicht gehen.« Kaylas Stimme klang dünn und zerbrechlich.

»Das ist in Ordnung. Jeder ist anders. Du musst nicht das Gleiche tun wie Luke.«

Kayla nickte, dann kletterte sie auf Brees Schoß und weinte leise. Bree hielt sie, bis sie aufhörte.

»Tante Bree?«

»Ja.«

»Wie wird Mamis Beerdigung werden?«

»Ich dachte, du und Luke wollt vielleicht bei der Planung mithelfen. Sie kann so werden, wie ihr das beide möchtet.«

Zum Teufel mit Konventionen und Erwartungen.

Kayla nickte an ihrer Brust.

»Möchtest du jetzt die Cupcakes essen?«, fragte Bree.

»Vielleicht.« Kayla rutschte von Brees Schoß. »Tante Bree?«

»Ja?«

»Was wird jetzt mit Luke und mir? Müssen wir umziehen?«

»Würde es dir besser gefallen, wenn ich herziehe?«

Kayla schlang die Arme um Bree. »Machst du das?«

»Wenn ihr das möchtet, ja.« Bree drückte sie fest an sich. Ich würde alles für euch tun
.

Sie klopften an Lukes Tür, dann gingen sie zu dritt wieder nach unten. Als wäre es abgesprochen, verlief das Essen des Nachtischs sehr ruhig. Nachdem alle aufgegessen hatten, zupfte Kayla an Danas Hand. »Guckst du einen Film mit mir?«

»Natürlich.« Dana verließ mit ihr die Küche.

Luke stand auf. »Ich muss noch lernen. Klausuren stehen an.«

»Du gibst mir aber Bescheid, wenn es dir zu viel wird, ja?«, ermahnte Bree ihn. »Deine Lehrer werden dir mehr Zeit geben. Ich habe mit der Psychologin gesprochen. Sie hat gemeint, dass du dir keine Sorgen machen musst.«

Luke schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich will keine besondere Aufmerksamkeit.«

»In Ordnung«, gab Bree nach. »Du darfst aber jederzeit deine Meinung ändern.«

Eine Träne lief ihm über die Wange, und er drehte sich weg. Er sah aus, als wäre der Versuch, nicht zu weinen, das Anstrengendste, was er jemals getan hatte. Eilig verließ er die Küche, vermutlich wollte er seine Ruhe haben, bevor er wieder zusammenbrach.

Wie wird er in der Schule zurechtkommen?

Wie sehr konnte oder sollte sie ihn beschützen?

Bree hatte sich noch nie so nutzlos gefühlt. Sie räumte den Tisch ab und fand Beruhigung in der einfachen Hausarbeit. Als sie nach Kayla und Dana sah, fand sie beide schlafend auf dem Sofa vor.

Plötzlich fühlte sich Bree ebenfalls erschöpft. Sie überprüfte die Türen und Fenster noch einmal und wünschte sich dabei fast, Matt – und Brody – wären auch im Haus. Sie ging die Treppe hoch ins Zimmer ihrer Schwester. Das Bett war völlig zerwühlt. Bree hatte es an diesem Morgen nicht gemacht. Ansonsten war 
das Zimmer aber ordentlich. Mitten auf dem Kissen lag Vader. Ihre wichtigen Unterlagen hatte Erin in ihrem Schreibtisch aufbewahrt, aber persönliche Dinge hatte sie sicherlich in ihrem Schlafzimmer untergebracht, fern von den Kindern.

Bree begann im Schrank zu suchen, sah in jeder Schachtel, jedem Beutel und jeder Tasche nach, fand aber nichts. Im Nachttisch lagen einige Bücher. Dann nahm sie sich die Kommode vor, ging sämtliche Kleidungsstücke durch, zog alle Schubladen heraus, um auch darunter und dahinter nachzusehen. Nichts.

Vielleicht gab es auch einfach nichts zu finden.

Gegen halb elf ging sie in Mantel und Stiefeln wieder nach unten und machte sich auf zum Stall, um die Pferde für die Nacht zu versorgen. Die Tiere blieben ruhig, während sie die Decken und die Wassereimer überprüfte. Sie vernahm ein kratzendes Geräusch hinter sich. Bree drehte sich um in der Erwartung, Dana oder Luke zu sehen.

Als sie den Mann erkannte, der sie da beobachtete, erstarrte sie.

»Hallo, Bree«, sagte er.

»Craig.« Grauen erfasste Bree. »Was machst du hier?«

»Irgendwann heute hat jemand meine Sekretärin angerufen und gemeint, ich hätte möglicherweise Geld von einem Onkel geerbt. Da ich keine Onkel habe, kamen mir der Anruf und die persönlichen Fragen, die die Anruferin gestellt hatte, verdächtig vor.«

Es gab zwei Arten von Menschen, die alles verdächtig fanden: Cops und Schuldige.

»Ich hab online ein bisschen recherchiert und die Nachricht über Erins Tod gesehen. Da hat plötzlich alles Sinn ergeben.« Er trat ins Licht.

Craig trug Jeans und einen blauen Parka. Seine blonden Haare leuchteten im Licht des Stalls, doch seine graublauen Augen hatten die Farbe – und Wärme – eines Haifischs. »Warst du diejenige, die angerufen hat?«

»Nein.«

Craigs Augen blitzten. »Na, wie auch immer. Hier bin ich jedenfalls.«

Bree verließ die Box und verschloss sie. »Was willst du?«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

Bree blieb stehen und wartete.

Eine Minute verstrich, bevor er sich unbehaglich wand. »Ich bin gekommen, um meine Kinder zu sehen.«

»Und welche Kinder sollen das sein?«

»Luke und Kayla.« Er verzog das Gesicht.

»Du kennst ihre Namen.«

»Natürlich kenne ich ihre Namen«, fauchte er.

»Sie kennen dich aber nicht.« Bree achtete darauf, dass ihre Stimme kühl und gelassen blieb, was ihn schon immer verärgert hatte.

»Jetzt werd nicht zickig …« Er stoppte sich selbst. »Tut mir leid. Ich weiß, dass ich den Kindern in der Vergangenheit kein guter Vater war, aber ich bin ein neuer Mensch. Ich habe Gott gefunden und er hat mich verändert. Erins Tod ist ein Zeichen von ihm, dass dies der nächste Schritt auf dem neuen Weg ist, den er für mich bereitet hat.«

Bree konnte Craigs Schwachsinn über den Pferdedung hinweg riechen. »Warum bist du wirklich hier, Craig?«

»Ich will Luke und Kayla sehen, möchte für sie als Vater da sein.«

»Du bist ein Fremder für sie.« So ruhig ihre Stimme auch klang, innerlich flippte Bree gerade aus.

Craigs Stimme änderte sich und klang jetzt wie die eines geschickten Trickbetrügers. »Ich habe vor, das zu ändern.«

Bree schüttelte den Kopf. »Nein. Beide sind sehr aufgewühlt. Sie brauchen jetzt nicht auch noch dich, der ihr Leben auf den Kopf stellt.«

»Es sind meine Kinder.« Er machte einen Schritt auf Bree zu. »Ich bin heute Abend hergekommen, um dich vorzuwarnen.«

»Vorzuwarnen?«, fragte Bree.

Craig errötete. »Ich habe vor, die Vormundschaft für meine Kinder zu bekommen, ganz egal, ob du es ihnen leicht oder schwer machst.«

»Ein guter Vater stellt die Interessen seiner Kinder vornan, nicht seine eigenen«, gab Bree zurück.

Er beugte sich vor. »Es sind meine
 Kinder«, wiederholte er. »Erin ist tot. Es gibt kein Gericht im Staat, das mir nicht die Vormundschaft für diese Kinder geben würde.«

»Es sei denn, du bist als Vater ungeeignet.«

An seinem Hals zuckte ein Muskel. Er schluckte und beruhigte sich wieder. »Ich verstehe ja, dass du wütend bist und trauerst. Du vermisst deine Schwester sicher sehr, und dass sie dir auf so gewalttätige Art und Weise genommen wurde, war wohl noch schockierender. Ich werde für dich beten.«

Bree erwiderte nichts.

»Ich bin ein anderer Mensch. Ich bin jetzt ein geweihter Pastor.« Er reckte das Kinn.

Sie unterdrückte ein Schnauben. Craig ein Pastor? »Und wo arbeitest du?«

»In einer kleinen Kirche in Albany.« Kaum eine Stunde entfernt.

»Hast du das Zertifikat online besorgt?«, fragte sie.

»Entweder du erlaubst mir, meine Kinder zu sehen, oder ich überlasse das meinem Anwalt.« Dass er ihrer Frage so ausgewichen war, bestätigte ihre Vermutung.

»Das musst du dann wohl tun.« Bree würde es ihm nicht leicht machen. Wenn er erst rechtliche Hürden überwinden musste, verschaffte ihr das Zeit.

»Der Besuch heute Abend war reine Höflichkeit. Ich will den Kindern den Übergang so leicht wie möglich machen. Anscheinend ist dir ihr Wohlergehen nicht wichtig. Du wirst von meinem Anwalt hören. Wenn du deine Meinung änderst und beschließt, doch noch vernünftig zu sein, hier hast du meine Karte.« Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und schnippte sie in die Luft. Sie trudelte zu Boden. Dann drehte er sich um und verließ den Stall.

Bree trat hinaus in die Kälte und sah zu, wie er über das Eis auf einen Wagen zuging, der die Einfahrt bis zur Hälfte hochgefahren war. Craig hatte behauptet, er hätte Gott gefunden, aber Bree wusste, das Einzige, was er gefunden hatte, war eine Möglichkeit, einer Gemeinde das Geld aus der Tasche zu ziehen. Sie konnte einfach nicht glauben, dass er seine Kinder wollte. Ihr ganzes bisheriges Leben über hatte er kein Interesse an ihnen gehabt. Was hatte er wirklich vor? Was war sein eigentliches Ziel?

Was es auch war, Bree wusste, dass er nichts Gutes im Schilde führte. Sie kehrte zurück in den Stall, hob die Karte auf und steckte sie ein.

Die Wut, die in ihr hochkochte, war mehr, als eine Stunde Yoga besänftigen konnte. Sie schickte Matt eine Textnachricht. Gibt’s hier in der Nähe einen Schießstand?


Er antwortete. Ja.


Können wir morgen schießen gehen, bevor wir Stephanie aufsuchen?

Klar.

Danke.

Bree steckte das Handy wieder in ihre Tasche. Ein Besuch von Craig führte immer dazu, dass sie auf etwas schießen wollte.

Bree schloss die Stalltür, hielt inne und warf einen Blick über die Felder rund um das Haus. Alles war ruhig und friedlich. Und dunkel. Es gab keine Straßenlaternen, keine Reklametafeln, keine Scheinwerfer. Da draußen konnte sich jeder verborgen halten. Sie konnte zwar ein Alarmsystem im Haus installieren, aber gegen die Leere überall um sie herum konnte sie nichts machen.
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Matt fuhr zum Schießstand. Die Morgensonne funkelte auf der Motorhaube seines SUV. Er sah zu Bree auf dem Beifahrersitz. »Du siehst aus, als hättest du kein bisschen geschlafen.«

»Hab ich auch nicht.« Bree starrte aus dem Fenster. »Erins Ex ist gestern Abend vorbeigekommen.«

»Craig Vance?«

»Ja. Er hat gesagt, dass er die Kinder will.« Besorgt runzelte Bree die Stirn, während sie ihre Unterhaltung mit Craig beschrieb. »Damals hat Erin nicht mehr gewollt, als dass er ihr Ehemann und der Vater seiner Kinder ist. Aber das endete an dem Abend, an dem er sie geschlagen hat.«

»Hast du irgendwelche Beweise dafür, dass er ungeeignet ist?«

»Nein.« Sie seufzte. »Ich habe heute Morgen eine Familienanwältin angerufen. Craig kann vor dem Familiengericht einen Antrag auf Vaterschaft stellen, und sie werden vermutlich einen DNA-Test anordnen. Erin ist nicht mehr da, um sich dagegen zur Wehr zu setzen.«

»Er hat also Chancen auf das Sorgerecht.«

»Ja.« Bree klang bitter. »Falls Luke sich dagegen ausspricht, werden die Kinder getrennt, genau wie es bei mir und meinen Geschwistern der Fall war.«

»Wie ist es denn dazu gekommen?« Matt konnte sich nicht vorstellen, dass ihm gleichzeitig Eltern und Geschwister genommen wurden.

Bree zögerte. »Erin und Adam wurden von meinen Großeltern aufgenommen. Ich war zu schwierig. Und war trotzig in der Schule und in Schlägereien verwickelt. Ich hatte Wutanfälle. Ich erinnere mich noch an dieses überwältigende Gefühl, dass alles – mein Leben, meine Emotionen – außer Kontrolle war. Meine Großeltern waren nicht mehr die Jüngsten und nicht bei bester Gesundheit. Sie sind mit mir nicht zurechtgekommen. Eine Cousine in Philadelphia hat angeboten, sich um mich zu kümmern.«

»Du warst älter und vermutlich traumatisierter.«

»Nicht traumatisierter, nur anders traumatisiert«, erwiderte sie. »Erin und Adam hatten ihre eigenen Probleme. Adam fällt es schwer, emotionale Bindungen herzustellen. Das hast du ja gesehen. Bei Erin war es das Gegenteil. Sie war schnell emotional abhängig, und Craig hat ihr Bedürfnis, geliebt zu werden, manipuliert.«

»Das ist schrecklich.« Matt respektierte ihren Mangel an Selbstmitleid.

Bree zuckte mit den Achseln. »Meine Cousine hat ihr Bestes gegeben. Sie hat sichergestellt, dass ich die Therapien bekommen habe, die ich brauchte. Ich bin auf exklusive Privatschulen gegangen. Sie hat mir jeden Vorteil verschafft, von dem sie glaubte, dass er wichtig wäre, aber sie war kein warmherziger Mensch. Ihr war nicht klar, wie sehr ich meine Bindung zu Erin und Adam gebraucht habe. Wir haben uns auf eine Weise verstanden, die niemand sonst nachvollziehen konnte. Nachdem ich nach Philadelphia gezogen war, haben wir uns nur noch 
zu Geburtstagen und in den größeren Ferien gesehen. Man hätte uns zusammenlassen sollen. Keine Ausbildung an einer Eliteschule konnte unsere fehlende Bindung kompensieren.«

»Du hast sie sicherlich sehr vermisst.«

»Ja.« Ihre Stimme klang wehmütig.

»Du warst auf einer Elitehochschule?«

»Ja. Prelaw in Penn. Meine Cousine war sehr enttäuscht von mir, als ich mich dann bei der Polizeiakademie beworben habe und nicht an der juristischen Fakultät.«

»Aber du wolltest Cop werden.«

Bree schwieg einen Moment. »Ich erinnere mich noch viel deutlicher, als es mir recht ist, an die Nacht, in der meine Eltern gestorben sind. Ich erinnere mich, wie wir uns unter der Gartenveranda versteckt haben. Der Sheriff hat uns gefunden. Ich erinnere mich, wie er uns von dort herausgezogen hat, mich in seinen Mantel gewickelt und mir gesagt hat, dass ich jetzt in Sicherheit bin.« Sie hielt inne. »Das klingt vielleicht rührselig, aber die Art, wie er mit uns umgegangen ist, hat mir viel bedeutet, und ich wollte auch so etwas bewirken können. Ich glaube, es bedarf keines Genies, um zu erkennen, warum ich Cop werden wollte.«

»Das ist überhaupt nicht rührselig.« Matt verstand ihren Wunsch, etwas zurückgeben zu wollen.

»Und warum bist du Deputy geworden?«, fragte sie.

»Ich wollte den Menschen helfen, und mir gefiel es, dass jeder Tag eine neue Herausforderung darstellte.«

»Und was wirst du jetzt stattdessen machen?«

»Das ist eine gute Frage.« Auf die Matt noch keine gute Antwort hatte. Hätte er Geld gebraucht, hätte er mittlerweile vermutlich bereits eine Lösung gefunden. »Ich möchte noch immer Polizeihunde trainieren. Vielleicht fange ich mit etwas Grundlagentraining bei einer Hündin an, die meine Schwester 
gerettet hat. Sie ist für die meisten Haushalte zu nervös und lebhaft.«

»Keine längerfristigen Ziele?«

»Noch nicht. Die ersten Jahre habe ich geleugnet, dass meine Karriere im Polizeidienst vorbei ist.« Aber nun, wo er diese Tatsache endlich akzeptiert hatte, fühlte er sich ein wenig ziellos.

»Es besteht also keine Chance, dass du wieder zurück kannst?«

»Nein. Ich kann mit der rechten Hand keine Waffe abfeuern, und mit meiner linken bin ich nicht einmal gut genug, um mich für das Tragen einer verdeckten Waffe zu qualifizieren.«

Ehemalige Angestellte im Polizeidienst durften eine verdeckte Waffe tragen, wenn sie Geschick im Umgang mit ihrer Waffe beweisen konnten.

»Du könntest in die Verwaltung des Polizeidienstes gehen«, schlug Bree vor.

»Ein Schreibtischjob? Nein danke. Diese Alltagsarbeit würde mich verrückt machen.« Er bog in die Einfahrt eines Schießstands ein.

Er holte seine Waffe und die Munition aus dem Safe im Ladebereich des SUV und führte Bree in den Innenbereich, der gerade erst geöffnet hatte.

»Hey, Matt.« Vom Tresen aus winkte ihm Carl zu. »Ihr habt die ganze Anlage für euch. Sucht euch einfach eine Box aus.«

»Danke.« Matt stellte Bree vor, bezahlte die Gebühr und ging zur letzten abgetrennten Box. Er legte seine Waffe ab. Und er war froh, dass niemand sonst hier war, denn er traf hier nicht gern auf Leute, die er kannte.

Bree nahm die nächste Box. Beide setzten den Gehörschutz auf.

Matt lud seine Waffe. Einfach nur so nahm er sie dann mit seiner rechten Hand und richtete sie auf die Zielscheibe, 
die dreiundzwanzig Meter entfernt hing. Doch er konnte noch nicht einmal den Auslöser durchdrücken.


Verdammtes kaltes Wetter
.

Frustriert atmete er aus, umklammerte die Waffe mit seiner linken Hand und zielte. Er feuerte sechs Schüsse ab, senkte die Waffe und drückte den Knopf, um die Zielscheibe heranzuholen.

»Hey, du wirst besser!«, rief Carl.

Matt wünschte, Carl hätte etwas anderes zu tun.

Aber er hatte recht. Fünf von Matts Schüssen hatten tatsächlich die Mitte des Pappkameraden getroffen. Ein Schuss war knapp danebengegangen und damit sozusagen in den Magen.

Im ersten Jahr nach der Schießerei hatte er drei Operationen an seiner Hand gehabt. Im Jahr darauf war er zur Reha gegangen. Pro Woche hatte er dreimal Physiotherapie erdulden müssen. Er hatte die Hand gestreckt und gestärkt. Der Schmerz war unerträglich gewesen und er hatte gefühlt nur sehr langsam Fortschritte gemacht.

Erst im dritten Jahr hatte er sich wirklich den Tatsachen stellen müssen. Er würde nie wieder vollständige Beweglichkeit in seiner rechten Hand bekommen. Grobe motorische Funktionen waren möglich. Er konnte Dinge aufheben und sie auch wieder ablegen, aber seine Feinmotorik war an ihr Limit gekommen. Matt hatte ein paar Monate mit Depressionen gekämpft, dann war er zum Schießstand gegangen und hatte angefangen, mit der linken Hand zu üben. In den vergangenen sechs Monaten hatte er deutliche Verbesserungen erreicht.

Er blickte zu Bree in der Box neben ihm. Sie riss ihr Ziel geradezu in Fetzen.

Er ließ seine Zielscheibe wieder nach hinten fahren und erhöhte die Distanz. Als Deputy hatte er das Schießen im Nahbereich mit der nicht dominanten Hand geübt. Auf kurze Distanz konnte er sein Ziel mit seiner Pistole treffen, aber auf 
längere Entfernung ließ seine Genauigkeit nach. Er feuerte beinahe fünfzig Kugeln ab, inspizierte zwischendurch die Zielscheibe und tauschte sie, wenn nötig, aus.

Matt leerte sein Magazin und holte die Zielscheibe zum letzten Mal heran. Die meisten Schüsse hatten immerhin den Umriss getroffen. Ein paar waren danebengegangen, aber er hatte sich definitiv verbessert.

Bree trat zu ihm und setzte den Gehörschutz ab. »Nicht schlecht geschossen.«

Er zeigte auf ihre Zielscheibe, die sie zerstört hatte. »Aber nicht so gut wie du.«

Sie zuckte mit den Achseln. »An der Akademie war ich die beste Schützin in meiner Klasse. Nur die wenigsten Cops können so schießen.«

»Ich konnte es mal.«

Sie nickte in Richtung seiner Zielscheibe. »Ich denke, du wärst qualifiziert.«

»Ich habe kein Vertrauen in mein Zielvermögen.« Matt schüttelte den Kopf. »Ist auch egal. Es wird Zeit, dass wir uns mit Stephanie treffen.«

Er packte seine Ausrüstung ein und verließ den Schießstand, ohne Bree die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. Nachdem er seine Waffe wieder in den Safe im SUV eingeschlossen hatte, setzte sich Matt hinters Steuer. Bree stieg ein. Während der Fahrt spürte er ihren Blick auf sich. Er war grob zu ihr gewesen, aber er wollte nicht über sein Können als Schütze reden. Könnte er die Mindeststandards erfüllen? Vielleicht. Aber es blieb eine Tatsache, dass Matt sich mit seinem nun beschränkten Zielvermögen nicht wohlfühlte, und vielleicht würde das auch so bleiben.

Die Wallaces lebten an einer Landstraße ungefähr fünfzehn Minuten außerhalb der Stadt. Es war keine richtige Siedlung, aber an der Straße standen Briefkästen und jedes Haus stand 
auf einem Grundstück, dessen Größe Matt auf viertausend Quadratmeter schätzte.

Stephanie wohnte in einem Holzhaus im Kolonialstil, mit einer flachen Fassade und einer rot gestrichenen Eingangstür. Matt parkte vor dem Haus, obwohl die Einfahrt noch weiter um das Haus zu einer einzeln stehenden Doppelgarage führte. Hinter der Garage stand ein weiteres Gebäude. Auf dem Truck vor der Garage prangte das Logo für Wallace Carpentry
.

Sie gingen zum Haus und klingelten.

Ein Mann Ende dreißig öffnete. Er trug Jeans und ein Flanellhemd über einem blauen T-Shirt. »Ich bin Stephs Mann Zack. Steph ist in der Küche.«

Sie holte gerade ein Backblech aus dem Ofen. Offensichtlich war sie bereits für die Arbeit angezogen, trug hohe Stiefel, eine schwarze Strumpfhose und ein kurzes schwarzes Kleid. Tränen liefen ihr über die Wangen. Matt schnupperte. Pommes frites. Steph gab die Pommes in eine Schüssel, salzte sie und brachte sie an den Tisch.

»Bitte setzen Sie sich«, sagte Zack.

Matt und Bree wählten Stühle nebeneinander, sodass sie Steph und ihrem Mann am Tisch gegenübersaßen.

Steph ließ sich auf den Stuhl fallen. »Will noch jemand Pommes?«

Matt und Bree lehnten ab.

»Oh, mein Gott. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie tot ist.« Steph weinte. Nur mit Mühe brachte sie die Worte zwischen Schluchzern und schwerem Atmen heraus.

»Sie werden gleich hyperventilieren«, meinte Bree. »Atmen Sie ganz langsam.«

»Du musst dich beruhigen, Schatz«, bat Zack mit fester Stimme. »Das ist nicht gut für das Baby.«

»Sie sind schwanger?«, fragte Matt.

»Wir haben es gerade erst erfahren.« Zack tätschelte die Hand seiner Frau. »Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht mit Ihnen reden sollte. Es war schon stressig genug, als die Polizei sie befragt hat. Sie kann das nicht gebrauchen.« Ärger blitzte in seinen Augen auf.

»Mir geht’s gut«, widersprach Steph. »Nur etwas morgendliche Übelkeit.« Sie aß eine Pommes und griff dann nach der nächsten.

Zack hob ihre Hand an seinen Mund und küsste sie. »Die sind nicht gut fürs Baby und das Fett tut auch deinem Magen nicht gut.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich muss vor der Arbeit etwas essen und ich konnte nichts drinbehalten. Das ist heute das Erste, was mir zusagt.«

»Ich hole dir Milch.« Zack stand auf und ging zum Kühlschrank.

Steph lächelte schwach. »Er kümmert sich so gut um mich.« Sie tupfte sich die tränennassen Augen mit einer Serviette ab. »Es tut mir leid. Ich …« Sie hickste. »Ich vermisse Erin.«

»Das verstehen wir«, beruhigte Bree sie.

Steph streckte die Hand über den Tisch aus und ergriff Brees Unterarm. »Wissen Sie, wer sie umgebracht hat?«

»Nein«, antwortete Bree. »Was war denn in den letzten Wochen mit Erin los?«

Zack stellte ein Glas Milch vor Steph ab, aber sie ignorierte es.

»Ich bin mir nicht sicher.« Steph aß noch eine Pommes. »Erst dachte ich, es könnte mit der Sache mit Jack zusammenhängen, aber jetzt glaube ich, dass mehr dahintergesteckt hat.«

»Welche Sache mit Jack?«, fragte Matt nach.

»Hat sie Ihnen nicht davon erzählt?« Steph roch an der Milch. Angeekelt rümpfte sie die Nase.

»Nein.« Bree schüttelte den Kopf.

Steph trank einen Schluck Milch und verzog das Gesicht. »Er hat sich an sie rangemacht. Sie hat sich bemüht, ihn nicht zu ermutigen, aber auch keinen Streit zu provozieren.«

Zacks Nasenflügel blähten sich. »Du musst da unbedingt kündigen. Jack ist ein Arschloch.«

Matt stimmte zu. »Erin hätte ihn wegen sexueller Belästigung anzeigen können.«

»Das klingt toll, bis man versucht, es zu beweisen.« Steph stellte das Glas ab und schob es weg. »In der wahren Welt wäre sie gefeuert worden. Es wäre ihr Wort gegen das von Jack gewesen. Jack hätte allen Salons in der Umgebung erzählt, dass sie eine Angestellte ist, die Schwierigkeiten macht. Sie hätte keinen anderen Job mehr gefunden. Wir leben hier in einer Kleinstadt. Sie hatte keine andere Ausbildung. Ihre Karriere wäre zu Ende gewesen.«

Matt schluckte seinen Ärger herunter. Waren das die Schwierigkeiten, wegen denen Erin Bree angerufen hatte? Hatte sie gedacht, Bree als Cop würde Jack Einhalt gebieten oder ihr zumindest einen rechtlichen Rat geben können?

»Haben Sie Erin am Dienstag gesehen?«, fragte Bree.

»Ja. Wir haben uns verabschiedet, als sie gegen vier Uhr nachmittags gegangen ist.« Eine Träne lief über Stephs Gesicht. »Da habe ich das letzte Mal mit ihr gesprochen.«

Bree berührte sie am Unterarm. »Hat Erin in letzter Zeit über irgendetwas Ungewöhnliches gesprochen?«

»Einmal letzte Woche«, antwortete Steph. »Ich glaube, es war Freitag. Da ist Justin im Salon aufgetaucht. Er war wirklich aufgebracht. Erin hat versucht, ihn zu beruhigen. Jack hat sie gezwungen, raus auf den Parkplatz zu gehen, und dann hat er sie verwarnt, weil sie ihren Frisierplatz verlassen hat. Ich glaube, er wollte den Verweis als Druckmittel nutzen, damit sie mit ihm schläft.«

»Hat er so etwas schon mal gemacht?«, fragte Bree.

Sexualstraftäter waren üblicherweise Wiederholungstäter.

Steph hob die Hand. »Ich habe gehört, dass er auch andere Mädchen unter Druck gesetzt hat, aber nicht mich. Er weiß, dass Zack auf mich aufpasst.«

»Verdammt richtig.« Vor Ärger war Zacks Gesicht rot geworden. Er schlug sich in die Handfläche. »Er weiß Bescheid.«

»Wissen Sie, wann Jack damit angefangen hat, Erin nachzustellen?«, hakte Matt nach.

»Nachdem sie sich von Justin getrennt hatte. Er sucht sich nur Mädchen ohne Ehemann oder Freund raus.« Steph biss in eine weitere Pommes.

»Er will niemandem auf den Schlips treten, der ihm in den Arsch treten könnte«, knurrte Zack. Er schob seiner Frau wieder das Glas Milch zu.

Steph warf nur einen Blick darauf, hielt sich eine Hand vor den Mund und rannte dann aus der Küche.

»Verdammt!«, meinte Zack. »Normalerweise ist ihre morgendliche Übelkeit um diese Zeit schon besser.«

Ein paar Sekunden des Schweigens verstrichen.

»Also, Zack, Sie sind Schreiner?«, fragte Matt, während sie auf Stephs Rückkehr warteten.

»Ja«, bestätigte Zack.

Matt erinnerte sich an den draußen geparkten Truck. »Sie haben Ihre eigene Firma?«

»Jetzt schon.« Zack runzelte die Stirn. »Eigentlich habe ich für einen Unternehmer gearbeitet, aber der hat finanzielle Schwierigkeiten bekommen und musste mich kündigen.«

»Das ist großer Mist«, meinte Matt.

Zack hob eine Schulter. »Eine eigene Firma zu haben hat seine guten und seine schlechten Seiten. Ich bin gern mein eigener Chef, aber die Arbeitszeiten sind lang.«

Steph kehrte zurück, ihr Gesicht war blass. »Tut mir leid.«

Zack sah zu seiner Frau hoch. »Du kannst nicht zur Arbeit gehen, bis du etwas Essen bei dir behalten hast. Du hast noch überhaupt nicht zugenommen.« Sein Handy vibrierte. »Ein Kunde. Da muss ich rangehen. Entschuldigen Sie mich.« Er ging in das anliegende Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

»Tut mir leid, wenn wir Sie aufgeregt haben«, entschuldigte sich Bree.

»Ist schon in Ordnung.« Steph winkte ab. »Er macht sich zu viele Sorgen. Die Ärztin hat gemeint, dass es völlig normal ist, in den ersten Monaten ein paar Kilo abzunehmen.« Sie hielt inne und seufzte. »Die Schwangerschaft kommt zu keinem guten Zeitpunkt. Wir können uns im Augenblick kein Baby leisten. Zack lebt praktisch bereits in seiner Werkstatt, und wenn er reinkommt, muss er sofort duschen, weil mir von dem Geruch nach Sägespänen schlecht wird. Dass ich schwanger geworden bin, macht ihm nur noch mehr Stress.«

»Sie sind ja nicht ganz allein schwanger geworden«, merkte Bree an.

»Ich weiß.« Steph blickte besorgt drein. »Das hat auch Erin gesagt. Sie war so eine gute Freundin.« Sie senkte die Stimme. »Zack und ich hatten uns vor ein paar Monaten kurz getrennt. Erin war mein Fels in der Brandung, war immer für mich da. Ich weiß nicht, wie ich das ohne sie durchgestanden hätte. Sie hat mich sogar ein paar Wochen in ihrem Haus wohnen lassen. Sie hat mich nicht verurteilt oder mir gesagt, ich solle zu ihm zurückkehren, wie es meine Mutter getan hat. Erin hat mich verstanden.« Steph legte eine Hand auf ihren noch flachen Bauch. »Sie war meine allerbeste Freundin. Ich werde nie wieder so jemanden wie sie finden.«

»Hat Erin auch mal über Justin gesprochen, während Sie bei ihr gewohnt haben?«, fragte Bree.

Steph nickte. »Wir haben viel über unsere Ehen gesprochen. Sie waren schon etwas länger getrennt, aber das Thema 
war noch immer heikel. Ich weiß, dass sie ihn geliebt hat. Ihn zum Auszug zu zwingen war das Schwerste, das sie je getan hat. Sie hat es nur für die Kinder getan, wegen der Drogen.«

»Hat sie sonst noch etwas erwähnt, worüber sie besorgt war?«, fragte Matt.

Steph runzelte die Stirn. »Ja. Auf ihrem Telefon hat ein paarmal jemand angerufen und gleich wieder aufgelegt, und vor ein paar Wochen hat jemand die Reifen ihres Wagens aufgeschlitzt, während sie im Salon war.«

Bree richtete sich gerade auf. »Hat man die Überwachungskameras des Parkplatzes überprüft?«

Steph schüttelte den Kopf. »Angestellte müssen ganz hinten parken. Die Kameras decken diesen Teil des Parkplatzes nicht ab.«

»Okay. Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.« Bree gab Steph ihre Handynummer.

»Meine Nummer haben Sie bereits«, sagte Matt. »Sie können jeden von uns anrufen.«

Sie verabschiedeten sich und verließen das Haus.

Als sie im Wagen saßen, vibrierte Matts Handy. Er schaute aufs Display. Kevin. Er hielt einen Finger an die Lippen.

Bree lehnte sich zurück und beobachtete ihn.

Matt ging ran. »Ja.«

»Ich habe Gerüchte über einen weißen Pick-up gehört«, kam Kevin gleich zur Sache. »Was ist dir das wert?«

»Fünfzig Dollar«, sagte Matt.

»Der Pick-up steht bei der alten Fresh-Fabrik.«

»Ich bezahl dir noch fünfzig mehr, wenn du das Treffen mit Nico organisierst.« Gab Matt Kevin mehr Geld, würde der ein paar Tage für einen Trip abtauchen.

»Du bist ein Arschloch.« Die Leitung war tot.

Matt starrte auf sein Handy. Konnte das ihr erster großer Durchbruch sein?

Bree setzte sich wieder aufrecht hin. »Was ist?«

»Das war ein alter Informant. Ich hatte ihn gebeten, die Ohren offen zu halten, was Justins Aufenthaltsort oder Erins Auto angeht. Er sagt, ein weißer Pick-up steht bei der alten Getränkefabrik.«

»Eine gute Spur.« Bree legte den Gurt an und lehnte sich zurück.

Matt startete den SUV. Er legte einen fernsehreifen Start hin, mit quietschenden Reifen und einer wilden Kehrtwendung. Dann drückte er ordentlich aufs Gas. Das war eine große Sache. Er spürte es.

Matt raste in Richtung seines Hauses und nahm dabei die Kurven so schnell, dass Bree sich an der Lehne festklammern musste.

»Das ist aber nicht der Weg raus aus der Stadt«, meinte Bree.

»Ich will erst noch Brody holen. Ist das okay für dich?« Ihre Antwort hätte seine Entscheidung eh nicht beeinflusst. Er brauchte den Hund.

»Klar«, antwortete Bree halbherzig.

»Brody ist wichtig. Er spürt Leute auf, bevor wir sie sehen können.« Und falls Justin in der Fabrik war, würde Brody ihn schneller finden.

»Ich weiß.« Ihre Stimme wurde schärfer. »Ich komm schon klar.«


Das musst du auch
, dachte er mit einem leichten Schuldgefühl.

Als sie bei Matts Haus angekommen waren, wartete Bree im SUV, während Matt hineinlief, um seinen Hund zu holen. Brody sprang auf den Rücksitz und starrte Bree über die Konsole hinweg an.

Sie blickte zu ihm hinüber. Dann versteifte sie sich und rutschte ein paar Zentimeter in Richtung Beifahrertür. »Ich glaube, er will als Beifahrer mitfahren.«

»Er kommt schon zurecht. Während seiner gesamten Karriere als Polizeihund ist er hinten mitgefahren.« Matt fuhr los.

Die Fresh Beverage Company
 war vor zwanzig Jahren pleitegegangen. Die alte Fabrik stand elf Kilometer vor der Stadt, mitten im Nirgendwo. Schneebedeckte Felder und Wälder säumten die Landstraße. Das Ziegelsteingebäude war quadratisch angelegt. Die umgebenden Wiesen drangen langsam auf den Parkplatz vor, auf dem mehr Reifenspuren zu sehen waren, als für ein verlassenes Gebäude normal war.

»Dieses Gebäude war schon ein Problem, als ich noch Deputy war. Obdachlose, Drogendealer, Kinder. Wenn es um irgendetwas Illegales ging, wurde es hier durchgezogen.« Matt hielt an und stieg aus. Nachdem er die hintere Tür geöffnet hatte, legte Matt dem Hund die Leine an. Brody sprang heraus, die Nase bereits eifrig tätig.

Bree hielt Abstand von Matt und dem Hund, als sie über den Parkplatz gingen.

»Das Unternehmen, dem das Grundstück gehört, hat aufgegeben zu versuchen, die Leute fernzuhalten.« Matt führte Brody zu dem Maschendrahtzaun, der das Grundstück umgab. Alle Fenster des Gebäudes waren kaputt.

Das Tor hing nur noch in seinen Scharnieren. Matt hielt es auf, sodass Brody und Bree den Hof betreten konnten. Sie überquerten den von Eis überzogenen und gesprungenen Asphalt. Der Wind hatte manche Bereiche der Asphaltdecke frei geweht. An anderen Stellen türmte sich der Schnee. Sie traten auf den Betongehweg. Die Vordertür bestand aus solidem Stahl und war durch ein Vorhängeschloss gesichert. Sie gingen daran 
vorbei und weiter nach hinten. Die Rückseite des Gebäudes war gesäumt von Toren für Warenein- und -ausgang. Mehrere davon standen offen.

Bree ging voraus in Richtung eines der ersten offenen Tore.

Matt berührte ihren Arm, um sie aufzuhalten. »Es ist zu ruhig.«

Sie runzelte die Stirn.

»Das gefällt mir nicht. Hier ist sonst immer jemand.« Matt schaute zu Brody. Der Hund war ruhig und gab kein Zeichen darauf, dass er andere Menschen in der Nähe spürte.

»Vielleicht ist es für Obdachlose zu kalt, um hier zu leben.« Bree zitterte. Ihre Nase war rot und ihr Atem bildete sichtbare Dampfwölkchen. Sie holte eine Mütze und Handschuhe aus ihrer Tasche und zog sie über.

Matt ging vor und überließ dem Hund die Führung. Sie betraten einen großen Raum mit hoher Decke und Betonboden. An einer Wand waren Fässer aufgestapelt. Müll, Pappkartons, benutzte Nadeln und vermutlich menschliche Fäkalien lagen überall auf dem Boden herum. Sie durchquerten den Raum und näherten sich einem weiteren Türdurchgang.

Ruckartig hob Brody den Kopf und schnüffelte heftig. Brody war als Polizeihund vielfältig trainiert gewesen. Er konnte Drogen und Sprengstoff erschnüffeln, hatte auch Gebäudedurchsuchungen und das Verfolgen von Verdächtigen gemeistert. Die Intelligenz und Anpassungsfähigkeit des Hundes hatte Matt immer beeindruckt.

Stirnrunzelnd sah Bree zu Brody. »Was ist denn?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Aber irgendetwas war definitiv. »Er wittert etwas.«

Metall schepperte, und das Geräusch hallte durch den offenen Raum.

War das der Wind, der etwas zum Scheppern gebracht hatte?

Brody versteifte sich. Er jaulte und zerrte an der Leine. Matt bedeutete Bree zurückzubleiben und hielt sich bereit. Brodys Aufmerksamkeit war auf den Türdurchgang und das, was dahinter kam, fixiert.
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Bree zog ihre Waffe und lehnte sich mit der Schulter an eine Wand neben dem Türdurchgang. Matt positionierte sich auf der anderen Seite. Er hielt Brody zurück. Der Hund winselte und verlagerte sein Gewicht vor und zurück. Er knurrte nicht. Sosehr Bree es auch vermied, sich Polizeihunden zu nähern, sie wusste immerhin, dass jeder Hund sein eigenes Alarmsignal hatte.

»Gefahr?«, flüsterte sie.

Matt zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher«, flüsterte er zurück.


Na super
.

Bree warf einen vorsichtigen Blick in den Türdurchgang. Mitten auf dem Betonboden einer weiteren großen Lagerhalle stand ein weißer F-150 SuperCab.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Erins Pick-up. Durch die Windschutzscheibe konnte sie niemanden im Wagen erkennen. Prüfend musterte sie den Rest der Halle, konnte aber nichts ausmachen. Matt ließ Brodys Leine etwas lockerer und führte den Hund durch die Tür.

Bree folgte ihm, wobei sie mit der Waffe von einer Ecke der Halle zur nächsten schwenkte.

Sie ging weiter, vorbei an dem Hund und zur Seite des Pick-ups. Als sie sich der Fahrertür näherte, bellte der Hund einmal und sprang auf sie zu. Bree erschrak und machte einen Satz zur Seite, weg von dem Hund. Ihr Puls hämmerte doppelt so schnell wie normal.

Matt zog die Leine fest, aber er hatte eindeutig Schwierigkeiten, seinen Hund im Zaum zu halten.

Anspannung erfasste Bree.

Erneut macht der Hund einen Satz und sie zuckte noch stärker zusammen.

»Hast du ihn denn nicht unter Kontrolle?«, fauchte sie.

»Doch. Tut mir leid. Er ist sonst nicht so.« Matt verkürzte die Leine und gab Brody ein paar Befehle. Die einzig sichtbare Reaktion des Hundes war das Zucken eines Ohres. Der Wagen hatte seine vollkommene Aufmerksamkeit. Er hatte sein Gewicht auf alle vier Beine verteilt und beugte sich jetzt vor. Matt zerrte ihn ein paar Zentimeter zurück, aber Brody blieb weiter auf den Pick-up fokussiert.

Den Hund im Blick, näherte sich Bree dem Wagen. Sie hielt die Waffe durch das Fenster auf der Fahrerseite. »Kommen Sie mit erhobenen Händen aus dem Wagen.«

Nichts regte sich.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und prüfte das Innere des Wagens, von vorn bis hinten. Sie erwartete, eine Leiche darin zu finden, vielleicht die von Justin, aber der Pick-up war leer. Als sie genauer hinsah, fielen ihr dunkelrote Flecken auf dem Armaturenbrett, dem Lenkrad und dem Fahrersitz auf.

»Was siehst du?«, fragte Matt.

»Blut.«

Innerhalb von zwei Sekunden war Matt neben ihr. Brody stand auf den Hinterpfoten und kratzte schnüffelnd an der Tür des Wagens. Er schnaubte und öffnete die Schnauze, als würde er die Luft schmecken. Instinktiv rückte Bree von ihm ab.

»Tut mir leid, dass er so ausflippt.« Matt zog den Hund am Halsband zurück.

Bree wich auf die andere Seite des Wagens aus. »Das ist nicht deine Schuld. Tut mir leid, dass ich dich angefaucht habe. Ich muss wirklich an meiner Angst vor Hunden arbeiten.«

Jetzt, wo der Wagen zwischen ihr und dem Hund war, atmete Bree dreimal tief durch und konzentrierte sich darauf, langsam auszuatmen, um ihren Puls zu beruhigen. Ihr Gehirn wusste, dass Brody keine Bedrohung für sie darstellte, aber ihre Reaktion war ein einfacher Reflex.

Matt ließ den Hund Sitz machen. »Du kannst das nicht kontrollieren.«

Und diese Tatsache ärgerte Bree mehr als alles andere.

Sie musterte das graue Innere des Wagens. »Das ist eine ganze Menge Blut.«

»Auf dem Rahmen von Justins Schlafzimmertür war ein blutverschmierter Fingerabdruck«, merkte Matt an. »Er könnte Erin berührt haben. Vielleicht hat er ihren Puls überprüft oder versucht, ihr zu helfen.«

Beide schwiegen eine Weile. Der Rechtsmedizinerin zufolge hätte ihr keiner mehr helfen können.

Bree spähte durch die schmale Heckscheibe. Sie bemerkte einen Fleck auf der Sitzbank. Auf dem Armaturenbrett sah sie einen deutlichen Fingerabdruck. »Todd müsste in der Lage sein, davon Abdrücke zu nehmen.«

Mit grimmigem Gesichtsausdruck trat Matt zurück. »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Blut auf den Vorder- und Rücksitzen? War eine Person auf dem Rücksitz, während eine andere gefahren ist? Oder ist der Fahrer nach hinten gestiegen, um sich eine Weile auszuruhen und zu bluten?«

»Die Forensiker werden uns schon sagen können, ob es sich um eine Blutquelle handelt oder zwei.«

Matt schwieg.

»Auf dem Beifahrersitz liegt ein Stück Papier.« Bree reckte den Hals, konnte die Nachricht aus ihrem Blickwinkel jedoch nicht lesen. Auf dem Papier waren Blutspritzer zu sehen.

Matt ging zur Beifahrerseite. »Ich kann das nicht lesen.«

Bree trat von dem Wagen zurück und zog ihr Handy hervor. »Ich muss Todd anrufen. Diesen Wagen muss die Forensik untersuchen.«

»Ich weiß.« Matt fuhr sich mit der Hand durch die Haare.

Eine Minute später legte Bree ihr Handy weg. »Todd ist unterwegs. Er schätzt, in zehn Minuten ist er hier.«

»Es gibt keine sinnvolle Begründung für mich, die Wagentür zu öffnen.«

»Nein«, bestätigte Bree. »Wir dürfen die Beweise nicht kontaminieren.«

Sie machte Fotos vom Wagen aus so vielen Blickwinkeln wie möglich, ohne ihn zu berühren.

Drinnen in der Fabrik fühlte es sich kälter an als draußen. Die Kälte schien vom Beton auszustrahlen, durch die Sohlen ihrer Sneakers, bis in die Knochen ihrer Füße. Ihre Zehen waren wie Eisblöcke, und sie wippte auf und ab, um das Blut wieder in Gang zu bringen.

Matt runzelte die Stirn, als er auf ihre Füße sah. »Warum trägst du keine Stiefel?«

Bree hob einen Fuß hoch. »Weil ich damit schneller rennen kann.«

»Besitzt du überhaupt Stiefel?«

»Tue ich. Die sind sicher verstaut in meinem Wagen auf der Farm.« Wenn sie Bereitschaftsdienst hatte, hatte sie immer Stiefel und Wechselklamotten in ihrem Kofferraum, dazu noch Desinfektionstücher.

Matt schüttelte den Kopf. »Du wirst erfrieren, wenn wir die Wälder durchsuchen müssen.«

»Ja.« Bree stampfte mit den Füßen. »Das wäre Mist.«

Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen durch das Geräusch von Fahrzeugen auf dem Parkplatz. Todd und zwei weitere Deputys kamen in die Halle. Todd schaute sich den Wagen an, überprüfte ihn von außen und das, was er vom Inneren sehen konnte. Die zwei Deputys verließen kurz das Gebäude. Nachdem sie zurückgekehrt waren, wies Todd einen Deputy an, die Türgriffe auf Fingerabdrücke zu überprüfen, und den anderen, einen Abschlepper zu ordern.

Todd trat zu Matt und Bree. »Was hat euch hierhergeführt?«

»Ich habe Kontakt zu ein paar ehemaligen Informanten aufgenommen«, erklärte Matt. »Einer hat mich heute angerufen und mir von Gerüchten über den Standort eines weißen Pick-ups erzählt. Da ihr so viele Falschmeldungen bekommt, wollten wir sichergehen, dass es der von Erin ist, bevor wir euch Bescheid geben.«

Todd kehrte zum Pick-up zurück. Nachdem der Deputy einen Teilfingerabdruck von der Fahrertür genommen hatte, streifte sich Todd Handschuhe über und öffnete die Tür.

Bree kam näher. Matt hielt den Hund zurück. Der Hund schnupperte und jaulte. Reagiert er auf den Blutgeruch? Oder riecht er Justin?


Todd überprüfte die Türinnen- und die Fahrerseite. »Das Blut hier ist meistens verschmiert. Der DNA-Test wird uns zeigen, ob es von Erin oder Justin ist oder einer anderen Person, die wir noch nicht identifiziert haben.«

»Wie lange dauert bei Ihnen im Labor ein DNA-Test?«, fragte Bree.

»Das kann zwei Wochen bis zu sechs Monaten dauern.« Todd öffnete die hintere Tür, um sich die schmale Rückbank anzuschauen. »Auf dem Sitz ist eine Menge Blut.« Er hockte sich hin, um das genauer in Augenschein zu nehmen.

»Und noch mehr auf dem Boden.« Bree zeigte auf eine gefrorene Pfütze auf der Fußmatte. »Das ist eindeutig zu viel 
Blut für einen passiven Transfer. Das war eine aktiv blutende Wunde.«

Todd stand auf. Er umrundete das Fahrzeug und öffnete die Tür auf der Beifahrerseite. Todd fotografierte das Stück Papier auf dem Beifahrersitz, hob es dann an einer Ecke an und hielt es ins Licht.

In zittrigen Blockbuchstaben standen dort vier Wörter. Bree las sie über seine Schulter hinweg laut vor. »Es tut mir leid.«

Todd schürzte die Lippen. »Was hat das zu bedeuten? Falls Justin selbstmordgefährdet wäre, hätte er eine Waffe. Er hätte sich bei sich zu Hause oder direkt hier erschießen können. Warum sollte er überhaupt den Wagen zurücklassen? Das ergibt keinen Sinn.«

Bree erschauderte. Genau wie ihr Vater. War Erins Tod tatsächlich ein grauenvolles Déjà-vu, wie es die Medien behauptet hatten? »Falls er selbstmordgefährdet ist, denkt er nicht mehr logisch.«

Matt verzog den Mund. »Wir wissen nicht, wann der Pick-up hier zurückgelassen wurde. Und wir wissen nicht, ob Justin ihn gefahren hat. Lasst uns mit der Suche beginnen.«

Bree rief auf ihrem Handy eine Karte der Gegend auf. »Hier gibt es nichts außer Wäldern und Feldern. Die Stadt ist ungefähr elf Kilometer entfernt. Welchen Weg würde er nehmen?«

Justin könnte irgendwo draußen in der Kälte liegen, tot oder im Sterben.

»Ich rufe die State Police an und frage, ob sie uns eine Hundestaffel leihen können.« Todd trat ein paar Schritte zur Seite, um sein Funkgerät zu benutzen.

»Was, wenn der Fahrer gar nicht Justin war?«, gab Matt zu bedenken. »Was, wenn jemand anderes ihn gefahren hat, während Justin auf dem Rücksitz geblutet hat? Justin könnte von dem, der Erin erschossen hat, als Geisel genommen worden sein.«

»Falls Justin entführt wurde«, meinte Bree, »hält ihn der echte Mörder entweder irgendwo fest oder hat seine Leiche irgendwo abgelegt, bevor er den Pick-up hier abgestellt hat.«

Matt zeigte auf das Fahrzeug. »Und wie ist der Mörder dann von hier nach Hause gekommen? Es gibt nicht viele Menschen, die elf Kilometer in dieser Kälte laufen wollen würden.«

Bree dachte an den Mann, den sie aus Erins Haus gejagt hatte. Er war nicht außergewöhnlich fit gewesen. Sie zählte ein paar Theorien auf: »Er könnte einen Komplizen gehabt haben. Er könnte hier vorher ein Auto deponiert haben. Er könnte zwei Kilometer oder so gelaufen sein und dann einen Freund angerufen haben, damit der ihn abholt. Auch eine Fahrgemeinschafts-App ist eine Option.«

Todd wandte sich ihnen wieder zu. »Ich kann gleich morgen früh eine Hundestaffel hier draußen haben.«

»Das ist zu spät«, wandte Matt ein.

Todd deutete auf Brody. »Besser wird es nicht, es sei denn, du willst Brody einen Versuch wagen lassen.«

Matt atmete durch die Nase aus. »Wir werden es versuchen, aber er trägt nicht seinen Arbeitsgurt, und es ist Jahre her, dass er Aufspüren trainiert hat. Kann einer der Deputys zu meinem Wagen draußen gehen und etwas holen? Brody darf das nicht sehen.«

»Klar doch.« Todd rief einen Deputy, der sofort aus der Halle eilte.

Ein paar Minuten später kehrte der Deputy zurück und reichte Matt verdeckt unter seiner Jacke ein schäbig aussehendes Stofftier. Der steckte es in seine Tasche. Dann führte er den Hund nahe an die Fahrerseite des Pick-ups und zeigte auf den Sitz. Brody stellte sich auf die Hinterbeine und untersuchte den Stoff. Matt ließ ihn lange genug schnüffeln, dann gab er ihm einen Befehl. Sie gingen einmal im Kreis um den Wagen herum. Der Hund schnüffelte in der Luft und auf dem Boden. 
Bree war keine Expertin, aber der Hund schien zu wissen, was er tat.

Dreimal umkreisten sie das Fahrzeug, wobei jeder Kreis leicht größer als der vorhergehende ausfiel, und plötzlich änderte sich die Haltung des Hundes. Die Ohren zeigten stärker nach vorn, er streckte den Schwanz gerade nach hinten und zog in eine bestimmte Richtung.

»Er hat eine Spur aufgenommen«, erklärte Matt.

Brody lief geradewegs auf den Ausgang zu. Im Türdurchgang hielt er kurz an, um erneut zu schnüffeln, dann folgte er weiter seiner Spur. Bree und Todd folgten den beiden. Brody lief nach draußen. Auf dem Parkplatz schien er die Spur zu verlieren, lief im Kreis, schnüffelte in der Luft.

»Er riecht gar nicht mehr am Boden.« Bree schob die Hände in die Taschen.

»Der Wind zerstreut die Geruchspartikel.« Matt gab Brody mehr Leine. »Es wird keine perfekte Spur geben, auch keinen Geruchskegel. Er muss den Geruchspartikeln folgen, die er aufspüren kann. Stell es dir so vor, als wollte man Punkte verbinden.«

Nach ein paar Augenblicken des scheinbar ziellosen Umherwanderns wandte sich Brody vom Ausgang ab und einem Waldstreifen zu. Der Hund lief dabei keine gerade, eindeutige Linie wie noch im Gebäude. Stattdessen machte er einen Zickzackkurs.

Am Rand des Parkplatzes rief Matt: »Haltet Ausschau nach Spuren im Schnee.«

Bree und Todd liefen jeweils sechs Meter auf beiden Seiten des Hundes. Bree trat über den Bordstein am Rand des Parkplatzes. Der Schnee war knöcheltief und die Nässe drang sofort in ihre Sneakers ein. Ein Stück vor sich bemerkte sie eine Vertiefung im Schnee. »Moment!«

Sie trat näher heran und erkannte einen Teilfußabdruck. »Ich habe eine Spur gefunden.« Mit den Augen verfolgte sie die Linie zwischen dem Abdruck und dem Parkplatz und machte mehrere schwache Vertiefungen aus. »Ich sehe noch mehr Abdrücke. Hier ist jemand entlanggelaufen.« Sie beugte sich über die Spur. Der Schnee hatte den Abdruck teilweise verweht.

Todd kam zu ihr und hockte sich neben sie. »Das Profil ist nicht klar erkennbar, mit Ausnahme dieser Ecke hier.«

Bree deutete auf ein paar knotig aussehende Markierungen. »Vermutlich eine Art Arbeitsstiefel.«

»Leider nicht deutlich genug, um eine Marke zu bestimmen.« Todd stand auf und blickte Richtung Wald. »Sehen wir doch mal, wohin er gegangen ist.«

Brody führte sie an. Auf der Spur, der der Hund folgte, fanden sie noch weitere Stiefelabdrücke. Fünfzehn oder zwanzig Minuten später lichtete sich der Wald und sie kamen auf eine weitere Straße. Bree überquerte sie. Keine weiteren Spuren. »Er muss auf der Straße gelaufen sein.«

Wieder begann Brody seinen Zickzackkurs. Er hob die Nase und schnüffelte. Er drehte sich nach Norden und lief am Straßenrand auf und ab.

»Da vorn ist eine Farm.« Todd deutete die Straße entlang. In einem Kilometer Entfernung, auf der gegenüberliegenden Straßenseite, standen große Nebengebäude rund um ein weißes Haus.

»Das ist die Empire Acres Farm
«, erklärte Todd. »Ein großer Betrieb. Sie sieht im Augenblick verlassen aus, aber im Herbst gibt’s dort Weihnachtsbäume, Heuwagenfahrten und Kürbisernten.«

Vierhundert Meter von der Farm entfernt stoppte Brody. Er ließ den Schwanz und auch seine Ohren entspannt sinken.

Matt führte ihn im Kreis. Der Hund schnüffelte, gab aber keinen Alarm mehr von sich.

»Hier endet die Spur«, erklärte Matt.

Brody setzte sich auf die Straße und jaulte.

»Er klingt traurig«, meinte Bree.

»Er findet gern die Person, die er sucht.« Matt wandte seine Aufmerksamkeit dem Hund zu und lobte ihn mit hoher Stimme. Er griff in die Jackentasche und holte das Stofftier heraus, das ihm der Deputy aus seinem SUV geholt hatte. »Du bist ja so ein braver Junge!«

Der Hund wedelte mit dem Schwanz und spitzte die Ohren, als Matt mit dem Spielzeug quietschte. »Willst du dein Igelchen?«

Bree war beeindruckt, wie selbstverständlich ihm die Babysprache über die Lippen kam. »Du hast ein Hundespielzeug mitgebracht?«

»Er liebt dieses alte Ding. Ich habe es im Truck, falls ihm mal langweilig wird, aber früher war es seine Belohnung fürs Arbeiten.« Matt warf den Igel in einem langsamen Bogen. Brody sprang und schnappte ihn sich aus der Luft. Als er mit den Vorderpfoten auf der Straße aufkam, schüttelte er den Igel, als wollte er ihm das Genick brechen.

Bree erschauderte und kämpfte gegen einen Flashback an. Kalte, feuchte Luft. Der Geruch nach nassem Hund. Das Rasseln von Ketten. Zähne, die sich in ihr Fleisch bohrten. Das Schütteln. Todds Stimme brachte sie zurück in die Gegenwart.

»Glaubst du, er ist ab hier in einem Fahrzeug weggefahren?« Todd blickte die Straße hoch und runter.

»Wahrscheinlich.« Matt kraulte Brody hinter den Ohren.

»Könnte der Schnee einen Einfluss auf den Geruch haben?«, fragte Bree.

»In diesem Fall bezweifle ich das. Wenn frischer Schnee auf eine Spur fällt, kann das den Geruch beeinflussen. Aber dieser Schnee liegt bereits seit einer Woche da, und Brody hatte bis zu diesem Punkt kein Problem, der Spur zu folgen.«

Todd blickte weiter die Straße in beide Richtungen entlang. »Vielleicht hatte er hier ein Fahrzeug deponiert.«

Bree hielt das für unwahrscheinlich. »Ein Auto mitten im Nirgendwo abzustellen oder sich abholen zu lassen erfordert eine weitere Person. Selbst wenn diese Person kein Komplize ist, wäre er oder sie doch Zeuge, was unseren Verdächtigen angeht. Ich bezweifle, dass er gelaufen ist. Die Stadt ist elf Kilometer entfernt.«

»Und Brody wäre seiner Spur weiterhin gefolgt.« Matt streichelte den Kopf seines Hundes.

Brees Blick wanderte zurück zu der großen Farm. »Oder er hat die Empire Acres Farm
 als Abholpunkt für den Uber oder Lyft genommen, was wir vorhin schon vermutet hatten. So gäbe es keine Aufzeichnung über eine Abholung bei der Fabrik, in der er den Pick-up zurückgelassen hat.«

»Wir haben also zwei Theorien, die am wahrscheinlichsten sind«, fasste Todd zusammen. »Entweder hat jemand oder ein Wagen auf ihn gewartet, oder er hat eine Mitfahrgelegenheits-App genutzt.«

Matt wandte sich an Todd. »Kannst du einen Beschluss für die Unterlagen einer Mitfahrgelegenheitsfirma bekommen?«

»Ja.« Todd nickte. »Anhand der Notiz und des Blutes können wir eine möglicherweise schwer verletzte oder suizidgefährdete Person als Notfallsituation deklarieren.«

Sie machten sich auf den Rückweg. Der Wind blies Bree ins Gesicht. Als sie es endlich zurück zur Fabrik geschafft hatten, war Brees Nase taub und ihre Füße waren nur noch Eisblöcke. Todd wies einen seiner Deputys an, einen Antrag auf Einsicht der Unterlagen von Mitfahrgelegenheitsfirmen zu stellen.

Auf dem Parkplatz der Fabrik ging Todd zu seinem Wagen. »Ich lasse den Pick-up auf den städtischen Betriebshof schleppen. Dort kann ihn sich ein Techniker von den Forensikern anschauen.«

Neben Todds Polizeiwagen blieben sie stehen. Die anderen Deputys waren noch in der Halle bei Erins Pick-up.

»Hast du eine Minute, Todd?«, fragte Matt.

Todd runzelte die Stirn. »Habt ihr eine Spur?«

»Ein paar«, meinte Matt. »Als Erstes, hast du Gerüchte darüber gehört, dass Jack Halo seine Mitarbeiterinnen sexuell belästigt?«

»Nein.« Todd richtete sich gerade auf. »Und wir haben alle befragt, mit denen Erin gearbeitet hat.«

»Er hat seine Angestellten eingeschüchtert«, berichtete Bree. »Sie haben sich vermutlich nicht getraut, völlig offen mit den Deputys zu sprechen.« Wenn sie Informationen über einen Arbeitgeber wollte, befragte sie die Angestellten nicht am Arbeitsplatz.

Todd holte ein kleines Notizbuch aus seiner Tasche. Er schrieb sich etwas auf, dann blickte er hoch. »Du hast gesagt, ihr hättet ein paar Spuren.«

»Der Ex meiner Schwester ist letzte Nacht vorbeigekommen.« Bree erschauderte, während sie Todd von Craigs Besuch erzählte.

»Ich sehe mal, was ich über ihn herausfinde.« Todd schrieb sich wieder etwas auf. »Fällt Ihnen irgendein Grund ein, aus dem er Ihrer Schwester etwas hätte antun wollen?«

»Nein«, gab Bree zu. »Craig interessiert sich nur für Geld. Er ist immer zu Erin zurückgekommen, wenn er einen Ort gebraucht hatte, an dem er wohnen kann. Ich wüsste nicht, wie er von ihrem Tod profitieren sollte.«

»Die Kinder erhalten Hinterbliebenenbezüge«, meinte Todd.

Daran hatte Bree gar nicht gedacht. »Scheint mir aber nicht genug zu sein, um einen Mord zu begehen.«

Todd hob eine Hand. »Luke hat nur noch ein paar Jahre, aber das kleine Mädchen bekommt Geld, bis sie achtzehn 
ist. Das sind zehn Jahre, in denen monatliche Zahlungen kommen.«

»Craig war immer schon auf Geld fokussiert«, sagte Bree. »Er behauptet, er hätte einen Job, aber vielleicht zahlt sich das Pastorendasein nicht so aus, wie er sich das erhofft hatte.«

»Ich habe auch ein paar Neuigkeiten für euch.« Todd öffnete seine Wagentür. »Der Durchsuchungsbeschluss für Trey Whites Wohnung kam gerade, bevor ihr wegen des Pick-ups angerufen habt. Ich werde gleich morgen früh Deputys hinschicken, um den Beschluss auszuführen. Wir haben Überwachungsvideos von den Geschäften in der Gegend besorgt, aber keins davon zeigt die Vorderseite des Ladens. Sein Alibi ist also weiterhin nicht bestätigt.«

»Habt ihr irgendwelche Informationen aus dem Wegwerfhandy ziehen können, das sich unter Erins Habseligkeiten von Halo befunden hat?«, fragte Matt.

Todd lehnte sich gegen die Innenseite seiner Wagentür. »Auf dem Handy waren sowohl Erins als auch Justins Fingerabdrücke. Es wurde vor vier Monaten bei Eddy’s Electronics
 gekauft. Wir hatten Glück, dass der Laden seine Überwachungsvideos seit letztem Jahr digitalisiert. Sie bewahren die Aufnahmen für sechs Monate auf, daher konnten wir das Video eines Mannes sehen, der das Handy kaufte. Er hat bar bezahlt, aber das Bild ist sehr klar. Es steht außer Frage, dass es Justin war.« Todd schwieg kurz, und sein Blick wanderte zur Fabrik, bevor er fortfuhr. »Wir wussten bereits, dass sich Justin und Erin letzten Freitag auf dem Parkplatz des Friseursalons gestritten haben. Und wir hatten den Salonbesitzer gebeten, uns die Überwachungsaufnahmen von den Kameras des Parkplatzes zur Verfügung zu stellen. Auf dem Video wirkt Justin sehr aufgebracht, und er hat Erin definitiv ein Handy gegeben.«

»Was ist auf dem Handy drauf?«, fragte Matt.

»Nicht viel.« Todd rückte seine Mütze gerade. »Dem Anrufprotokoll zufolge hat das Handy ungefähr einmal pro Woche eine Textnachricht erhalten, die lediglich eine andere Handynummer hatte. Falls in der Woche ein Anruf gemacht wurde, wurde diese Nummer benutzt. Abgesehen von diesen Nachrichten mit Nummern wurde das Handy nur zum Telefonieren verwendet. Es gab keine weiteren Textnachrichten.«

Mobilfunkanbieter bewahrten die Inhalte von Textnachrichten eine Weile lang auf. Aber es gab keine Möglichkeit, auf den Inhalt eines mündlichen Gesprächs zuzugreifen. Justin hatte keine Aufzeichnungen über seine Aktivität gewollt.

»Jede der Nummern, die von Justins Wegwerfhandy aus angerufen wurden, scheint zu anderen Wegwerfhandys zu gehören«, fügte Todd hinzu.

»Drogendealer wechseln ständig ihre Handys, um nicht nachverfolgt oder von den Strafverfolgungsbehörden aufgespürt werden zu können«, wusste Bree.

»Ja.« Todd legte die Hände an seinen Gürtel. »Wir glauben, dass Justin sein Wegwerfhandy benutzt hat, um Drogen zu kaufen.«

»Wann hat er das letzte Mal angerufen?«, fragte Matt.

»Letzten Freitag«, antwortete Todd.

»Verflucht!« Frustriert drehte sich Matt einmal um die eigene Achse. Brody, der zu seinen Füßen saß, sah zu ihm auf und winselte. Matt legte die Hand auf den Kopf des Hundes, aber Bree fragte sich, wer hier gerade wen tröstete.

Denn Matts Freund hatte seinen Drogendealer vier Tage vor Erins Ermordung angerufen.
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Unbehaglich ging er auf und ab.

Im Fernsehen liefen die Nachrichten. Die Polizei hatte Erins Pick-up gefunden.


Spielt keine Rolle
.

Er hatte keine Hinweise hinterlassen, hatte Handschuhe getragen. Sie würden in dem Pick-up nichts finden, was Erins Tod mit ihm in Verbindung brachte. Er war sicher. Jetzt musste er sich auf das konzentrieren, was wichtig war – das Ziel immer im Blick behalten.

Nachdem er seinen Laptop geöffnet hatte, schaltete er die Kamera ein und übertrug seine neuesten Fotos auf den Computer. Da war sie. Das Teleobjektiv ermöglichte es ihm, sie zu fotografieren, ohne dass sie etwas merkte. Sie war ahnungslos.

Er öffnete seine Notiz-App und übertrug ihre Aktivitäten in die Tabelle, die er erstellt hatte. Rund um die Uhr konnte er sie nicht überwachen. Er hatte sein Bestes gegeben, das war jedoch nicht gut genug. Es gab zu viele Lücken in ihrem Zeitplan, zu viel nicht belegte Zeit. Er musste für jeden Augenblick an jedem Tag wissen, wo sie war und mit wem.

Aber er hatte auch andere Pflichten. Er konnte nicht seine gesamte Zeit ihrer Beobachtung widmen. Das sollte er auch 
gar nicht müssen, dachte er, und kurz überkam ihn wieder diese Wut, die seine Sicht einschränkte und seine Gedanken verschwimmen ließ. Er wollte die Fäuste in etwas rammen. Er schnappte nach Luft, bis der Drang verging.

Er griff nach seinen Schlüsseln, denn er hatte einen Botengang zu erledigen. Er musste bereit sein für den Fall, dass sie ihn hinterging. Man konnte gar nicht vorbereitet genug sein. Ohne Munition waren Waffen nutzlos.
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Im SUV richtete Matt die Lüftungsschlitze auf Bree. »Was machen wir jetzt?«

Brody lag leise winselnd auf dem Rücksitz.

Bree auf der Beifahrerseite zitterte, die Hände noch in den Taschen. »Wir müssen uns neu orientieren.«

»Wir müssen Justin finden.« Aber Matt hatte keine Ahnung, wo er suchen sollte. Sein Freund könnte in ebendieser Minute sterben.

»Ich will die Handyprotokolle meiner Schwester durchsehen. Lass uns zurück zum Haus fahren.«

»Okay.« Matt fuhr vom Parkplatz. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre er am liebsten durch die gesamte Stadt gestürmt und hätte Türen eingetreten. Aber Bree hatte recht. Sie mussten sich neu orientieren. Kopflos herumzulaufen würde Zeit vergeuden, die sie nicht hatten.

»Dana hat die Kontonummern und Passwörter meiner Schwester gefunden. Wir haben Zugriff auf all ihre Konten.«

»Todd ebenso.« Auch wenn Matt nicht genügend Vertrauen in Todds Fähigkeiten hatte, die Daten zu interpretieren.

»Ich möchte die Informationen mit eigenen Augen sehen. Wer weiß, was ich da herauslesen kann. Außerdem kenne ich 
Erin. Ich könnte ein Muster sehen, das ein Außenseiter nicht erkennt.«

Als Matt vor der Farm parkte, war es sechzehn Uhr. Die Sonne versank bereits hinter den Bäumen.

»Winter ist wirklich deprimierend.« Bree öffnete die Tür und stieg aus dem SUV. »In einer halben Stunde ist es dunkel.«

Sie betraten das Haus. Bree zog die Sneakers aus. Ihre Socken hinterließen nasse Fußabdrücke. Ihre Füße mussten wirklich eiskalt sein. Im Eingang schoss Brodys Nase hoch. Matt sog den Geruch von Knoblauch und Basilikum ein.

Bree hängte ihre Mäntel neben der Tür auf. »Dana hat die Küche übernommen. Würde ich kochen, gäbe es abwechselnd Chinesisch vom Lieferservice, Pizza und Cornflakes.«

Sie betraten die Küche. Dana und Kayla saßen am Tisch und spielten Backgammon. Kayla sprang auf und rannte zu Brody, um ihn zu begrüßen.

»Wo ist Luke?«, fragte Bree.

»In seinem Zimmer«, sagte Dana.

Bree ging zum Herd, schaltete das Licht ein und spähte durch die Herdklappe. »Was ist denn da drin?«

»Lasagne.« Dana stand auf, füllte eine Schüssel mit Wasser und stellte sie dem Hund hin. »Kaffee? Gerade frisch gekocht.«

»Gern«, sagte Bree. »Ich hole mir nur schnell trockene Socken. Entschuldigt mich kurz.« Sie lief in den Wäscheraum.

Matt nahm auch gern einen Kaffee an. Er legte seine vernarbte Hand um die Tasse, um den durch die Kälte ausgelösten Schmerz zu lindern. »Meine Schwester lässt immer vegetarische Lasagne in meinem Kühlschrank.«

Dana füllte sich ihre Tasse nach. »Sind Sie Vegetarier?«

»Nein«, erwiderte er und versuchte, Geduld für den Small Talk aufzubringen. »Aber meine Schwester wird es nie müde, zu versuchen, mich umzuerziehen. Sie hat eine Rettungsorganisation für Hunde.«

»Gut.« Dana setzte sich wieder hin. »Denn die hier ist mit Extrafleisch. Ich benutze Hackfleisch für die Füllung und Schweinsknochen zur Zubereitung der Soße. Sie bleiben zum Essen.«

Das war keine Frage.

Kayla setzte sich wieder hin und Brody streckte sich zu ihren Füßen aus. Sie zog ihre Hausschuhe aus und drückte ihre nackten Zehen in sein Fell. »Mami hat unsere Pferde gerettet.«

Matts Herz zersprang bei dem wehmütigen Klang der Stimme des kleinen Mädchens. »Ach ja?«

Kayla rutschte auf den Boden und drückte ihr Gesicht in Brodys Fell.

»Erin hat sie bei einer Viehauktion gekauft«, sagte Bree, die mit feuchtem Gesicht gerade aus dem Wäscheraum kam. »Sie sollten zum Schlachthof. Ihr waren Zuverlässigkeit und Temperament wichtig, nicht die Papiere.«

»Da würde meine Schwester zustimmen«, meinte Matt.

Kayla hob den Kopf und tätschelte Brody noch einmal, dann setzte sie sich wieder hin.

Bree nahm ihre Kaffeetasse und beugte sich über Kaylas Schulter. »Kannst du denn spielen?«

Kayla schüttelte den Kopf. »Dana bringt es mir bei.«

»Sie lernt schnell.« Dana nahm die Würfel vom Brett.

»Du kannst als Nächste spielen«, schlug Kayla vor.

»Ich muss jetzt noch ein bisschen arbeiten, aber wir können nachher spielen.« Bree ging mit der Tasse in der Hand Richtung Tür. »Wir sind im Büro, falls ihr uns sucht.«

Matt folgte ihr ins Büro. Bree schloss die Glastür und setzte sich an den Schreibtisch. Matt zog sich einen Holzstuhl neben ihren und ließ sich darauf fallen. Auf dem Schreibtisch stand ein Laptop.

Bree startete ihn. »Das könnte ein paar Minuten dauern. Mein Computer ist langsam. Ich bin immer zu beschäftigt, 
um die Software zu aktualisieren.« Sie hielt kurz inne. »Erins Computer, den das Sheriff’s Department mitgenommen hat, ist ein Uraltmodell. Zu Weihnachten hat sie Luke einen neuen gekauft. Sie hat immer zurückgesteckt.«

»Sie war eine gute Mom.« Voller Ungeduld, im Fall weiter voranzukommen, trommelte Matt mit den Fingern auf dem Schreibtisch. »Genügt das Blut auf dem Rücksitz des Pick-ups, um dich davon zu überzeugen, dass Justin Erin nicht umgebracht hat? Dass jemand anderes sie erschossen hat und möglicherweise auch ihn?«

»Ich würde nicht sagen, dass ich überzeugt bin, aber ich sehe es als eine mögliche Theorie.« Bree nickte. »Gehen wir für den Augenblick mal davon aus, dass Justin meine Schwester nicht umgebracht hat. Wer sind unsere anderen Verdächtigen?«

»Nico, Justins Drogenhändler. Ich wollte glauben, dass Justin clean ist, aber ich habe mich geirrt.« Vor Erins Tod hatte Matt nicht geahnt, dass Justin noch immer Drogen nahm. »Er hat mich komplett zum Narren gehalten.«

»Was wäre Nicos Motivation?« Bree nahm ein Stück Papier aus einem Drucker auf einem Regalfach hinter sich. »Ich wünschte, ich hätte eine Tafel, um Hinweise und Verdächtige vernünftig einsehen zu können, aber eine Liste wird genügen müssen.«

»Geld, vielleicht auch sein Ruf. Drogendealer können nicht zulassen, dass ihre Klienten nicht zahlen.«

»Okay. Wir wissen noch nicht genug über Nico, um diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen.« Bree schrieb seinen Namen und ein Dollarzeichen auf. »Wer sonst noch?«

»Jack Halo.«

Brees Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. »Vielleicht hatte Erin irgendwelche Beweise, dass er seine Angestellten sexuell belästigt.«

»Das wäre genug Motivation«, stimmte Matt zu. »Finanzielle Schadenersatzansprüche, die ein Zivilgericht verhängt, können unvorhersehbar sein.«

»Er würde nicht wollen, dass seine schmutzigen Taten an die Öffentlichkeit gelangen, besonders da sein Geschäft hauptsächlich auf Frauen ausgelegt ist.«

»Seine mutmaßlichen schmutzigen Taten«, korrigierte Matt.

Der Zorn färbte Brees Wangen rosa. »Meine Schwester war keine Lügnerin und sie war auch nicht übermäßig empfindlich. Wenn sie Steph erzählt hat, dass Jack sie belästigt, muss es ziemlich schlimm gewesen sein.«

In einer entschuldigenden Geste hob Matt die Hände. »Tut mir leid. Ich wollte damit sagen, dass wir keine Beweise haben. Hörensagen zählt nicht.«

»Falls Erin für Jack Halo eine Bedrohung war, muss sie irgendwelche Beweise gehabt haben. Irgendwo.«

»Stimmt«, meinte Matt. »In dem Fall würde er zahlen, was ihn ordentlich etwas kosten würde.«

Bree notierte weiter unten auf der Seite seinen Namen und das Stichwort Belästigung
. »Wir müssen Todd fragen, ob Jack ein Alibi für die Zeit hat, als Erin ermordet wurde.«

»Ja«, stimmte Matt zu. »Wer kommt als Nächstes?«

»Der Vater der Kinder, Craig Vance.« Bree begann die Liste in Spalten aufzuteilen. »Vielleicht ist er hinter der Waisenrente her, oder – was wahrscheinlicher ist – er glaubt, meine Schwester hätte Geld für die Kinder zurückgelegt. Craigs Motiv ist in jedem Fall Geld.«

Matt zeigte auf den Computer. »Geh mal ins Internet. Schauen wir doch mal nach, wie viel eine Waise durchschnittlich als Rente kassiert.«

»Im Monat durchschnittlich achthundert Dollar.« Bree lehnte sich zurück. »Ich bezweifle noch immer, dass jemand 
wegen solch einer Geldsumme einen Mord begehen würde.« Sie klang skeptisch.

»Ich schätze, das hängt von der eigenen finanziellen Situation ab. Zehn Jahre monatliche Zahlungen …« Matt schloss ein paar Sekunden lang die Augen. »Schauen wir uns mal die Anrufe an, die deine Schwester erhalten hat, und die Geldabhebungen.«

Bree loggte sich in die Konten ihrer Schwester ein und druckte Bankkontodetails und Anrufprotokolle der letzten vier Monate aus. Dann legte sie alles Seite an Seite vor Matt hin.

Er nahm einen Textmarker aus einer Stiftebox und markierte die Abhebungen. »Abgesehen von diesen drei Bargeldabhebungen gab es keine größeren Geldbewegungen.«

»Vom Salon wurde Erin pro Stunde bezahlt plus Trinkgeld. Sie hatte einen festen Kundenstamm und hat gut gearbeitet, aber sie wäre nicht in der Lage gewesen, diese Farm zu halten, hätte Adam nicht Kredit, Steuern und Versicherung übernommen. Der Großteil ihres Einkommens wurde für Lebenshaltungskosten ausgegeben.«

Matt gab Bree die Daten und sie suchte die entsprechenden Seiten der Anrufprotokolle heraus.

»Es gibt mehrere Anrufe von dieser Nummer aus den Tagen vor der Abhebung.« Mit dem Textmarker markierte Bree die Anrufe.

Matt tippte auf die markierte Nummer. »Könnte das Craigs Wegwerfhandy sein? Könnte er deine Schwester erpresst haben?«

»Das klingt zumindest wirklich plausibel.« Bree trommelte mit dem Zeigefinger auf dem Schreibtisch. »Todd braucht einen Beschluss für den Anbieter. Es wird vermutlich ein paar Tage dauern, die Unterlagen zu bekommen.«

Matt nahm sein Handy und wählte die Nummer. Niemand ging ran, und die Anrufbeantworterstimme war 
computergeneriert. Er hinterließ keine Nachricht. »Versuch’s mit einer Rückwärtssuche.«

Die einzige Information war der Name des Mobilfunkanbieters.

»Lass mich mal einen Anruf machen. Ich kenne einen ehemaligen Cop aus der Gegend, der mittlerweile Privatermittler ist. Er hat Zugriff auf zusätzliche Suchmaschinen.«

Matt rief Lance Kruger an, der innerhalb von zehn Minuten zurückrief. Matt dankte ihm und gab die Info dann an Bree weiter. »Es gibt keine persönlichen Informationen, aber die Nummer wurde in Albany, New York, aktiviert.«

Bree erstarrte. »Craig lebt in Albany.« Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf, um in dem kleinen Büro herumzulaufen. »Wir müssen herausfinden, was er vorhat.«

»Können wir mit seinem Arbeitgeber sprechen?«

Frustriert und angespannt drehte Bree sich zu Matt um. »Wir haben bei diesem Fall keinen offiziellen Status.«

»Todd schon«, meinte Matt.

»Er würde entweder einen Deputy schicken oder einen Cop vor Ort fragen.« Bree schüttelte den Kopf. »Wir müssen lügen, um die Informationen zu bekommen, die wir brauchen. Und dabei darf uns Craig nicht im Wege sein.«

»Hast du eine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren?«

»Ja. Er hat mir eine Nummer gegeben.«

»Vereinbare ein Treffen mit ihm, um mit ihm zu besprechen, was er vorhat.«

Bree drehte sich auf ihren Fersen zu ihm um. »Ich will doch nicht …«

»Und während du mit ihm sprichst, bringe ich an seinem Fahrzeug einen GPS-Sender an.«

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Das gefällt mir.«

»Dachte ich mir doch.« Matt zog ein Blatt Papier aus dem Drucker.

»Das ist nicht legal.«

»Kein Plan ist perfekt.« Matt war bereit, Risiken einzugehen, um Justin zu finden. »Ich werde keine Fingerabdrücke hinterlassen.« Er ging den Plan durch. »Sobald wir wissen, wann er seinen Arbeitsplatz verlassen hat, finden wir eine gute Lüge für seinen Arbeitgeber.«

»Er ist Pastor in einer Kirche«, gab Bree zu bedenken.

Matt schnaubte. »Falls wir den Blitzschlag überleben, bekommen wir vielleicht ein paar nützliche Informationen.«

»GPS-Daten über Craig könnten sich als interessant erweisen.« Bree setzte ihr Umherwandern fort. »Andere Verdächtige?«

»Trey White?«, fragte Matt. »Er war immerhin so sehr auf Erin fixiert, dass er mehrfach in Justins Haus eingebrochen ist und ihre Unterwäsche gestohlen hat. Todd konnte sein Alibi im Ein-Dollar-Laden nicht bestätigen.«

»Wir brauchen mehr als ein fehlendes Alibi. Ich wünschte, wir könnten seine Wohnung durchsuchen.«

Matt zuckte mit den Schultern. »Er wohnt allein und er sitzt im Knast. Wer sagt, dass wir das nicht können?«

»Das Gesetz.«

»Wir werden ja nichts mitnehmen.« Matt wollte nicht warten, und er machte sich Sorgen, dass die Deputys etwas übersehen würden. Justins Leben könnte bei diesen Ermittlungen auf dem Spiel stehen.

»Es ist trotzdem illegal.«

»Nur wenn wir erwischt werden«, wandte Matt ein. »Es wird bald dunkel. Heute Nacht ist unsere letzte Chance. Das Sheriff’s Department wird den Durchsuchungsbeschluss morgen früh nutzen.« Matt wollte jetzt tun, was immer er konnte, um Justin zu finden. Er könnte jeden Augenblick sterben.

»Wir sollten das den Deputys überlassen.«

»Todd wird die Durchsuchung nicht selbst durchführen. Wer weiß, wen er schickt.«

Missbilligend verengten sich ihre Augen. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das tatsächlich in Betracht ziehe.« Bree kaute auf ihrer Lippe. »Wir müssten bis spät heute Nacht warten, nachdem die Kinder im Bett sind.«

»Natürlich«, erwiderte Matt, als wäre das offensichtlich.

»Wir haben vier Verdächtige und für drei davon einen Plan, bei ihnen genauer nachzuforschen.«

Matts Handy vibrierte. Er sah auf das Display. »Das ist mein Informant.«

Er ging ran. »Ja.«

»Heute um Mitternacht. Am üblichen Ort. Bring mein Geld mit.« Kevin beendete den Anruf, ohne eine Antwort abzuwarten.

Matt legte sein Handy auf den Schreibtisch. »Und das macht unsere Liste komplett. Sieht so aus, als würde ich Nico kennenlernen.«

Bree hielt inne. »Nein. Wir
 lernen Nico kennen.«
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Bree wählte die Nummer auf der Visitenkarte, die Craig ihr gegeben hatte. Mit einem Auge auf Matt lehnte sie sich im Sessel zurück und spielte mit der Karte, während es klingelte. Craigs Position wurde bezeichnet als Pastor, Grace Community Church
.

Als Craig ranging, klang er atemlos. »Ja.«

»Ich will ein Treffen.«

»Warum?« Er hörte sich misstrauisch an.

»Um die Situation zu besprechen.«

Drei Herzschläge lang war Stille in der Leitung. »Gelobt sei der Herr. Ich wusste, Er würde eingreifen und deine Entscheidung beeinflussen.« Trotz seiner religiösen Worte klang seine Stimme selbstgefällig. Er war schadenfroh, dachte, er hätte sie in die Ecke getrieben.

Bree biss die Zähne zusammen und hielt ihre Stimme ruhig. »Ich will nur das, was für die Kinder am besten ist.«

»Meine
 Kinder sind auch meine Priorität.«

»Hast du morgen früh Zeit?«

»Am Nachmittag habe ich eine Jugendgruppe hier. Es müsste also ziemlich früh sein.«

»Kein Problem«, meinte Bree. »Ich kann auch hinkommen. Die Adresse der Kirche hab ich ja.«

»Nein.« Seine Antwort kam einen Tick zu schnell. Er wollte sie nicht in der Nähe seiner Kirche haben. Interessant. »Wir treffen uns auf halbem Wege.« Er gab ihr die Adresse eines Restaurants in Saratoga Springs. »Halb elf.«

Er legte auf.

Bree drückte trotzdem heftig auf die Auflegen-Taste ihres Handys. »Der ist ja so ein Arsch.«

»Aber er war einverstanden, sich mit dir zu treffen?«, fragte Matt.

»Ja.« Sie steckte das Handy in ihre Jeanstasche und fasste den Anruf für Matt zusammen.

Dana klopfte an die Glastür und öffnete sie dann. »Das Abendessen ist fertig.«

Bree nahm ihre Notizen vom Schreibtisch, legte die Zettel zusammen und steckte sie in ihre Brieftasche, dann schloss sie den Rest der Unterlagen in der untersten Schublade ein. Sie gingen in die Küche und plauderten miteinander, während sie Danas Lasagne aßen.

»Ist Mami im Himmel?«, fragte Kayla.

»Ja«, antwortete Bree. Falls es einen Himmel gab, war Erin definitiv dort.

»Aber du hast gesagt, es gibt eine Beerdigung.« Kayla runzelte die Stirn.

Bree suchte nach einer einfachen Erklärung.

Luke kam ihr zu Hilfe. »Moms Körper ist noch hier auf der Erde, aber ihre Seele ist in den Himmel aufgestiegen.«

Kayla sah ihren Bruder an. »Was ist eine Seele?«

»Der Teil von Mom, der sie zu Mom gemacht hat.« Lukes Antwort schien Kayla zufriedenzustellen.

»Möchtet ihr eine Beerdigung für eure Mom haben?«, fragte Bree.

»Das sollten wir schon machen, oder?« Luke neigte den Kopf. »Ich meine, viele Leute haben Mom geliebt. Alle sollten die Chance bekommen, ihr Lebewohl zu sagen.«

Bree nickte. »Möchtet ihr Lebewohl sagen?«

Beide Kinder nickten.

Luke starrte auf seine Hände. »Kann ich sie sehen?«

»Ja«, erwiderte Bree. »Wenn du das willst, aber du musst auch nicht. Fühl dich zu nichts gedrängt. Du tust das, von dem du glaubst, dass du es brauchst.«

Er hob den Blick. »Ich will es, aber nicht vor allen anderen.«

»Du willst eine private Trauerfeier und einen öffentlichen Gottesdienst?«

»Ich denke schon.« Seine Augen wurden feucht und er wischte mit dem Finger unter einem entlang.

»Kayla, was willst du?«, fragte Bree.

»Das, was Luke sagt«, antwortete Kayla leise.

Bree drängte sie nicht. Sie konnte mit der Planung beginnen, und ganz ehrlich, die Beerdigung ihrer Schwester war das Letzte, worüber sie nachdenken wollte. Obwohl sie Erin gesehen hatte, verschloss sie zum Teil doch noch immer die Augen vor der Wahrheit. Wenn die Beerdigung vorbei war, würde sie die Tatsache akzeptieren müssen, dass ihre Schwester für immer fort war.

Brody legte seinen riesigen Kopf auf Lukes Bein und winselte. Der flehende Blick, den er dem Jungen zuwarf, durchbrach die Anspannung im Zimmer.

»Ich sollte ihn wohl füttern.« Matt ging raus zu seinem SUV, um das Trockenfutter zu holen. Als er dann eine Schüssel vor dem Hund abstellte, seufzte Brody enttäuscht und knabberte halbherzig ein paar Nuggets.

»Armer Brody.« Kayla räumte den Tisch ab. »Er will Lasagne.«

Verstohlen gab Kayla dem Hund eine Nudel, und Matt tat so, als würde er es nicht sehen.

»Ist es in Ordnung, wenn ich Brody heute über Nacht hierlasse?«, fragte Matt.

»Wir freuen uns, ihn hier zu haben«, antwortete Dana.

»Ich könnte Hundesitten!« Kayla schlang die Arme um den Hals des Hundes. »Er kann bei mir schlafen.«

Bree machte Kaffee und spielte mit den Kindern vor dem Zubettgehen noch ein Spiel. Gegen einundzwanzig Uhr ging Luke in sein Zimmer, um zu lesen, und Bree brachte Kayla ins Bett. Brody kam ins Zimmer getrottet und sprang dann auf das Bett. Bree trat hastig ein paar Schritte zurück, aber Kayla teilte ihr Kissen mit Brody und schlang ihm einen Arm um den Hals.

Matt steckte seinen Kopf zur Tür herein. »Ist das in Ordnung?«

»Sag du es mir.« Bree schluckte ihre Anspannung herunter.


Das ist schon okay. Daddys Hunde waren nie so wie Brody
.

Matt schien ihre Gedanken zu erraten. »Sie ist sicherer mit Brody als ohne ihn.«

»In Ordnung.« Bree schaltete das Licht aus.

»Gibst du mir keinen Gutenachtkuss?«, fragte Kayla.

»Doch, natürlich.« Bree trat wieder ans Bett. Sie wischte sich die verschwitzten Handflächen an ihrer Jeans ab. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie den Mut gefasst hatte, sich näher zum Hund vorzubeugen. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von Brody entfernt. Sie küsste Kayla, richtete sich dann schnell auf und trat ein paar Schritte zurück.

»Gute Nacht, Kayla. Hab dich lieb«, sagte Bree.

»Hab dich auch lieb, Tante Bree.«

Brees Beine zitterten, während sie das Zimmer verließ.

»Das nenne ich doch mal Fortschritt.« Matt ging ihr voran die Treppe nach unten.

Bree nannte es Magenverstimmung. In der Küche holte sie sich einen Säureblocker. »Und du bist sicher, dass ihr bei ihm nichts passieren kann?«

»Absolut. Er würde sein Leben geben, um sie zu beschützen.«

»Ich vertraue dir.« Sie blickte ihm in die Augen.

»Ich weiß.«

Bree erläuterte Dana ihre Pläne, nahm sich ihre Handtasche und überprüfte ihre Waffen. »Der Hund ist bei Kayla im Bett.«

»Okay. Ich schaue nachher nach ihnen. Seid vorsichtig.« Dana sah besorgt aus.

»Sind wir«, versicherte ihr Matt.

An der Tür zog Bree ihren Mantel an, dazu noch eine Strickmütze, Handschuhe und einen Schal. Aus ihrem Kofferraum holte sie dann ihre Stiefel und ihre Schutzweste. Sie streifte die Stiefel über. Die kugelsichere Weste nahm sie mit in Matts SUV.

Trey White wohnte in der Pine Road, vier Straßen von Justins Haus entfernt. Als sie an der Adresse vorbeikamen, fuhr Matt langsamer.

Das Haus war ein großer Backsteinbau im Kolonialstil. Hinter dem Haus sah Bree eine einzeln stehende Garage mit einem zweiten Stockwerk darauf. Eine Lampe über der Tür beleuchtete eine Holztreppe. »Sieht aus, als wäre der Eingang zu Treys Wohnung auf dieser Seite.«

Große immergrüne Hecken säumten den Rand des Grundstücks. »Genug Schatten zwischen der Straße und der Garage, aber auf der Treppe sind wir ungeschützt.« Im Haupthaus war ein Fenster in der oberen Etage beleuchtet.

»Wir müssen warten, bis der Hausbesitzer schlafen geht.« Matt fuhr vorbei und parkte am Straßenrand vor einem leeren Grundstück am anderen Straßenende. Von dort konnten sie noch immer das Haus sehen.

Bree zog sich die Handschuhe über ihre kalten Hände. Zehn Minuten später wurde es im Fenster oben dunkel. Sie sah auf die Uhr. »Geben wir dem Besitzer dreißig Minuten Einschlafzeit?«

»Okay«, stimmte Matt zu. »Dürfte nicht lange dauern, die Wohnung zu durchsuchen. Sie ist klein.« Matt öffnete sein Handschuhfach und holte ein Miniwerkzeugset heraus.

»Wie gut bist du im Schlösserknacken?«, fragte sie und dachte wieder daran, wie exponiert sie oben auf der Treppe sein würden. »Wir müssen schnell reinkommen.«

Matt öffnete und schloss seine behandschuhte Hand. »Gehört nicht wirklich zu meinen besten Fähigkeiten. Man braucht Fingerfertigkeit dafür.«

Bree nahm ihm das Werkzeugset ab und legte es auf ihren Oberschenkel. »Als ich noch in der Highschool war, hat meine Cousine immer um Mitternacht die Tür abgeschlossen. Sie dachte, es würde mir beibringen, rechtzeitig nach Hause zu kommen. Stattdessen habe ich nur gelernt, wie man Schlösser knackt.«

Matt grinste. »Da bin ich aber erleichtert.«

»Worüber?«

»Dass du nicht perfekt bist.« Er schaltete den Motor aus.

»Perfekt? Ich habe Angst vor deinem wohlerzogenen Hund.« Vor ihrem geistigen Auge entstand wieder das Bild des Hundekopfs so nah an Kayla, und es brachte eine Erinnerung mit sich, die sie lange verdrängt hatte. Ihre Schulter schmerzte und Beschämung überkam sie. Wäre sie nicht so schockiert und verletzlich nach dem Tod ihrer Schwester gewesen, hätte sie ihm dann auch so viel Persönliches anvertraut?

Sie blickte ihn an. Es fiel ihr leicht, mit ihm zu reden, und sie war sich nicht sicher, wie sie sich deswegen fühlte. Wie konnte es sein, dass ihr unwohl war, sich mit jemandem zu gut zu verstehen?

Matt musterte sie. »Du scheinst aber mittlerweile besser zurechtzukommen.«

»Ich versuche es. Ich hasse es, Angst vor Hunden zu haben. Es ist jedes Mal ein Albtraum, wenn ich mit einer Hundestaffel arbeiten muss und versuche, so zu tun, als wäre alles normal.« Ihre Anspannung in Anwesenheit von Hunden unter Kontrolle zu halten, raubte ihr die mentale und emotionale Energie, die sie dann nicht für ihre Ermittlungen zur Verfügung hatte. Es war erschöpfend, ablenkend und irrational.

»Niemand weiß davon?« Er klang überrascht.

»Nur Dana. Sie hält mir den Rücken frei, wenn es möglich ist.« Bree rieb ihre Hände aneinander. Nachdem der Motor ausgestellt war, wurde es schnell kälter im Wagen. »Das ist nichts, von dem man möchte, dass es im Department umgeht. Kannst du dir vorstellen, mit welchen Kommentaren ich mich dann rumärgern müsste?«

Normalerweise kam Bree mit den Frotzeleien klar, die auch zum Job gehörten. Aber wenn es um diese eine Sache ging, dieses ganz spezielle Grauen, war sie einfach zu empfindlich. Und es gab immer ein paar altmodische Machos, die sowieso der Meinung waren, dass Frauen nichts in der Gesetzesvollstreckung zu suchen hatten, und jeden Grund gierig aufsaugen würden, um sie in Misskredit zu bringen.

»Cops können brutal sein.«

»Ich schätze, damit kennst du dich aus.«

»Ja.«

Bree beobachtete die dunkle Straße durch die Windschutzscheibe. »Ich war fünf. Mein Vater hatte mindestens zwölf Hunde. Ich weiß nicht, welche Rasse, aber es waren keine Haustiere. Er nannte sie Jagdhunde, aber das war Bullshit. Rückblickend würde ich sagen, es waren Kampfhunde. Sie waren hinten auf unserem Grundstück angeleint, und ich wurde ermahnt, mich ihnen nicht zu nähern.«

Die letzten dreißig Jahre verflüchtigten sich, und sie hörte das Bellen und Keuchen, als wäre sie wieder auf der Farm. »Es war an diesem Tag damals auch kalt, so eisig, wie es hier in den letzten Wochen war.« Ihre Hände zitterten und sie steckte sie in die Hosentaschen.

Als die Erinnerung sie überrollte, roch sie die Hundezwinger und spürte die Kälte ihrer durchnässten Strickhandschuhe. »In der Nacht zuvor hatte es geschneit, nur wenige Zentimeter, aber ich wollte unbedingt einen Schneemann bauen. Ich habe überall im Garten Schnee gesammelt und gar nicht darauf geachtet, wo ich war. Ich bin zu nahe an den Hundebereich gekommen. Einer von ihnen hat seine Kette zerrissen und ist auf mich losgegangen. Ich wusste, dass man nicht wegläuft. Ein rennendes, weinendes Kind weckt in bestimmten Hunden, wie auch diesem, den Jagdinstinkt. Aber ich konnte nicht anders. Ich war zu Tode verängstigt.« Sie atmete heftig. »Er hat mich erwischt.« Mit ihrer rechten Hand machte sie eine Schnappbewegung an ihrer linken Schulter. »Und hat mich am Genick ordentlich durchgeschüttelt.«

Wie Brody es mit dem Igelspielzeug getan hatte.

Bree spürte Matts Blick auf sich. Aber er sagte kein Wort und rührte sich auch nicht. Im Inneren des SUV war es ebenso still wie auf der dunklen Straße. Sie lenkte den Blick weiter nach innen, während der Phantomschmerz ein weiteres Mal ihre Schulter durchzuckte.

Dann fuhr sie fort: »Dem Hund gebe ich keine Schuld. Ich bin mir sicher, dass mein Vater mit seinen Hunden ebenso schlecht umgegangen ist wie mit seiner Familie. Ihm war garantiert wichtig, die aggressivsten Hunde im County zu haben. So etwas erforderte sein Stolz. Ich erinnere mich noch, dass er mir mal erzählt hat, es wäre am besten, sie nicht zu viel zu füttern. Hungrige Hunde reagieren beim Training besser. Seine waren immer angespannt. Wenn sie ein Eichhörnchen oder Kaninchen 
erwischt hatten, haben sie es innerhalb von Sekunden zerrissen. Ihm gefiel, dass er der Einzige war, der sie unter Kontrolle hatte. Das schmeichelte seinem Ego.«

Ein Schaudern durchfuhr sie. Obwohl Jahrzehnte vergangen waren, spürte sie das Reißen von Fleisch, die kalte Luft auf ihrer nackten Haut und das warme Blut, das ihr über Brust und Arm lief.

»Ich dachte, er würde mir den Arm abreißen, aber der Hund hat mich zu seinem Zwinger geschleppt. Ich habe getreten und gekämpft. Für ein paar Sekunden hat er den Halt verloren und mich losgelassen. Ich habe versucht wegzukriechen.« Brees Lunge verengte sich und ihr nächster Atemzug kam zischend. »Aber er hat mich am Knöchel erwischt. Ich muss die ganze Zeit lauthals geschrien haben, denn plötzlich hat mich der Hund losgelassen.« Sie hielt inne. Der Pulli unter ihrem Mantel war schweißnass. Ihr Herz schlug gegen ihre Rippen. »Der Angriff hat vermutlich nur eine Minute oder so gedauert.« Aber er hatte sich wie eine Ewigkeit angefühlt.

Sie hielt wieder kurz inne, atmete tief ein und aus, erinnerte sich. »Meine Mutter hat mich in die Notaufnahme gebracht. Ich war die ganze Nacht dort. Nachdem ich wieder zu Hause war, hat mein Vater mich noch einmal mit zu den Zwingern genommen. Er hat gesagt, dass ich eine Lektion über Verantwortung lernen müsste, dass Taten und Ungehorsam Konsequenzen hätten.« Bree wurde übel, als sich der Film vor ihrem inneren Auge abspielte. Ihre sehr detaillierte Geschichte endete abrupt mit einem letzten Bild. Ihr Vater hob seine Schrotflinte und befahl ihr hinzusehen. Der Schuss hallte durch die Wälder und das große Tier sackte auf den eisigen Boden, die Hälfte seines Kopfes weggeschossen, Blut und Knochen und Hirnmasse im Schnee versprenkelt. Bree drehte sich der Magen um. Dreißig Jahre später erinnerte sich ihr Körper noch lebhaft an das 
Erbrechen. »Er hat den Hund vor meinen Augen erschossen und mir gesagt, es wäre meine Schuld.«

»Das ist grässlich.«

Bree wandte sich ab, während ihr Gesicht wieder heiß wurde. Noch nicht einmal Dana kannte die ganze Geschichte, nur eine kurze Zusammenfassung. Sie blickte Matt an. Ein kurzes, schwaches Lachen entrang sich ihr. »Das waren vermutlich zu viele Infos.«

»Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast.«

»Es ist nicht üblich für mich, dass ich so viel preisgebe.«

»Ich hab dir auch erzählt, wie ich angeschossen wurde.«

Sie hob eine Augenbraue. »Dann sind wir quitt.«

»Du hast mir doch nichts geschuldet.«

Warum hatte sie ihm dann davon erzählt?

»Tut mir leid, wenn ich wegen des Hundes zu aufdringlich war.« Matt runzelte die Stirn. »Du hast mir gesagt, du hättest Angst, aber ich hatte ja keine Ahnung, wie traumatisch dein Erlebnis war.«

»Ich erwarte nicht, mit Samthandschuhen angefasst zu werden. Polizeihunde sind überaus nützlich und Brody war sehr hilfreich. Mit meinen Ängsten muss ich allein zurechtkommen.«

»Wir wissen beide, dass das nicht so einfach ist. Außerdem sind Schäferhunde große, beängstigend aussehende Hunde.« Matt dachte nach. »Du brauchst einen Übergangshund.«

»Einen Übergangshund?«

»Ja. Wenn du Zeit mit einem ruhigen und weniger bedrohlich wirkenden Hund verbringst, könnte das helfen, dich ihnen gegenüber zu desensibilisieren.«

Der Gedanke, Zeit mit überhaupt irgendeinem Hund zu verbringen, behagte ihr nicht wirklich, und sie wollte auch nicht mehr darüber reden. Bree sah auf die Uhr und zeigte auf das Haus. »Ich habe seit einer halben Stunde keine Bewegung mehr gesehen.«

»Ja. Legen wir los.« Matt schaltete das Deckenlicht aus und sie stiegen aus dem SUV.

Bree ging die Straße entlang, froh, sich zu bewegen anstatt nachzudenken.

»Wir sind nur ein normales Pärchen, das einen Spaziergang macht.« Matt nahm ihre Hand.

Bree sah hinunter auf ihre verschränkten Hände. Der Kontakt war … verwirrend. Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, aber er hielt sie fest. Als sie ihn ansah, waren seine Mundwinkel nach oben gezogen und seine Augen lachten.

Sie verdrehte die Augen. »Ich werde mir noch den Augapfel verrenken, wenn ich länger Zeit mit dir verbringe.«

Sie näherten sich dem Backsteinhaus und er zog sie hinter die Hecke. In ihrem Schatten schlichen sie vorbei am Haus, bis sie sich parallel zur separat stehenden Garage befanden. Bree entzog Matt ihre Hand und signalisierte ihm, zu bleiben, wo er war. Sie eilte die Holztreppe hoch. Dann nahm sie zwei schmale Werkzeuge aus dem Set und steckte sie in den Türknauf. Sie knackte das Schloss und öffnete die Tür. Matt kam die Treppe hoch und schlüpfte hinter ihr ins Haus. Er schloss die Tür hinter sich.

An den Fenstern hingen Jalousien, die das Mondlicht ausschlossen und dafür sorgten, dass es in der Wohnung stockdunkel war. Bree benutzte die Taschenlampenfunktion ihres Handys, um das Zimmer auszuleuchten. Die Wohnung war ein Studioapartment mit einer Küchenecke und einem kleinen Bad in der anderen Ecke. Den Rest des Zimmers nahmen ein Bett und ein Sitzbereich ein.

Matt ging in den Küchenbereich. Er öffnete eine Schublade und leuchtete mit einer Stabtaschenlampe hinein. Bree betrat das kleine Bad. Ein Waschbecken, eine Toilette und eine Dusche von der Größe einer Telefonzelle waren in den kleinen 
Raum gezwängt. Sie öffnete das Medizinschränkchen. Im unteren Regalfach lagen ein paar Hygiene- und Pflegeprodukte. Im oberen Regal waren verschreibungspflichtige Medikamente aufgereiht. Sie fotografierte die Etiketten mit ihrem Handy.

Danach verließ sie das Bad wieder. Matt stand gerade neben dem Bett und leuchtete in die oberste Schublade des Nachtschränkchens.

»Was gefunden?«, fragte sie leise.

»Eine kostspielige Fünfunddreißigmillimeter-Kamera mit Teleobjektiv.«

»Voyeurismus ist ein teures Hobby.«

Matt machte ein Foto. »Und Pornos. Eine Menge Pornos.«

Bree ging in den Wohnbereich. Eine abgewetzte Ledercouch stand gegenüber einem Entertainment-Bereich. Der Fernseher war ein 40-Zoll-Flachbild-TV. Daneben stand eine Spielekonsole samt Controller. »Er hat sein ganzes Geld für den Fernseher und das Spielesystem ausgegeben.«

Sie öffnete die oberste Schublade unter dem Fernseher, die voller Videospiele und DVDs war. Sie schob ihr Handy in die Schublade, damit kein Licht zu sehen war. Mit gedrehtem Kopf las sie einen Titel: Game of Boners
. Sie schnaubte. Das gab zumindest Punkte für Kreativität. »Hier sind noch mehr Pornos.«

Sie machte ein Foto und nahm sich dann die untere Schublade vor. Darin befand sich nur ein Gegenstand – ein Fotoalbum in Schnappschussgröße. Sie öffnete es und ihr entfuhr ein Keuchen. Das Gesicht ihrer Schwester starrte ihr entgegen.

»Was ist denn?«, fragte Matt über ihre Schulter hinweg. »Oh.«

Bree blätterte es durch. Auf einem Foto stieg ihre Schwester gerade auf dem Parkplatz vom Salon aus ihrem Pick-up. Das 
nächste zeigte ihre Schwester beim Verlassen des Salons. Bree fotografierte jedes Bild mit ihrem Handy. »Das sind nur solche Fotos.«

»Sie wusste nicht, dass sie fotografiert wird.«

»Nein.« Bree standen die Haare an den Armen zu Berge. »Er hat sie beobachtet.«

»Sie gestalkt«, korrigierte Matt. »Seit wann?«

»Mindestens schon seit Monaten.« Bree zeigte auf ein Foto von Erin in Rock und kurzärmligem Shirt. »Erin trägt keine Jacke. Da muss es Sommer sein.«

»Ein paar dieser Fotos wurden per Teleobjektiv vom Ein-Dollar-Laden aus gemacht.«

»Das hier nicht.« Bree stoppte bei einem Foto von Erin, auf dem sie ihre eigene Einfahrt entlanglief. Sie steckte ihr Handy zurück in die Tasche. »Ich würde mal sagen, hier haben wir genug Motivation.«

Matt zeigte auf das Bild von Erin vor Justins Haus. »Da liegt Schnee. Dieses Foto wurde vor Kurzem geschossen. Wir haben hier mehr als nur eine Motivation. Das ist der Tatort. Wir haben Beweise, dass Trey letzte Woche in Justins Haus war. Er war auf Erin fixiert und wusste von ihrer fortdauernden Beziehung zu Justin. Er war eifersüchtig.«

»Vielleicht eifersüchtig genug, um sie umzubringen«, meinte Bree. »Die Fotos haben kein Datum. Wir brauchen trotzdem noch physische Beweise, dass Trey in der Nacht des Mordes in
 Justins Haus war.«

»Etwas Geduld. Die Berichte der Forensiker sind ja noch gar nicht reingekommen.«

»Das stimmt.«

Draußen war ein Stampfen zu hören. Bree erstarrte. Matt ebenso, dann schaltete er seine Taschenlampe aus. Beim nächsten Stampfen lief es ihr kalt über den Rücken.

Warum hatte sie sich von ihm dazu überreden lassen, hier einzubrechen? Weil ihm sein Freund wichtig war und sie Loyalität respektierte. Außerdem hatte sie die Risiken ignoriert, weil sie davon besessen war, den Mord an ihrer Schwester aufzuklären. Aber das würde ihr nicht helfen, wenn sie erwischt wurden. Ihre Verhaftung wäre nur hilfreich für Craig in einem potenziellen Sorgerechtsstreit.
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Matt schloss die Schublade und trat neben das Fenster. Er spähte durch den kleinen Schlitz zwischen Rahmen und Jalousie. Draußen kam ein Mann vom Haus auf die Garage zugelaufen. Matt zeigte auf das Fenster und flüsterte: »Der Hausbesitzer.«

Bree nickte ernst. Falls Matt in Treys Wohnung geschnappt würde, bekäme er nur einen Klaps auf das Handgelenk und müsste vielleicht noch eine Strafe zahlen. Bree, als Polizeibeamtin, hatte viel mehr zu verlieren.

Der Hausbesitzer kam näher. Matt sah sich in der Wohnung um. Konnten sie sich hier irgendwo verstecken? Bree deutete auf das Bad. Nur dort war genug Platz. Er wandte sich zurück zum Fenster. Der Mann draußen hatte die Garage fast erreicht. Matt hielt den Atem an und lehnte sich zurück.

Aber der Mann kam gar nicht zur Treppe. Er öffnete das Garagentor und ging hinein. Matt sah hinter sicher. Gab es einen zweiten Eingang in die Wohnung? Er sah keine weitere Tür.

Ein paar Sekunden später wurde unter ihnen eine Wagentür geschlossen. Dann röhrte ein Motor. Ein Toyota Camry fuhr aus der Garage, die Einfahrt herunter und auf die Straße.

Matt atmete aus. »Die Luft ist rein.«

Mit einem angespannten Nicken trat Bree zur Tür. »Verschwinden wir von hier.«

Sie hinterließen die Wohnung genau so, wie sie sie vorgefunden hatten. Draußen verschloss Bree die Tür wieder. Sie schlichen die Treppe hinunter und in den Schatten der Hecke. Geduckt liefen sie dann zurück zu Matts Wagen.

Er startete den Motor. »Tut mir leid, dass ich dich dazu angestiftet habe, das Gesetz zu brechen. Du könntest deinen Job verlieren.«

Bree blickte ihn vom Beifahrersitz aus an. »Das ist nicht deine Schuld. Ich bin erwachsen und habe meine Entscheidung getroffen. Das ist nicht das Problem. Vielleicht gehe ich sowieso nicht zurück zur Polizei von Philadelphia. Bevor Craig aufgetaucht ist, habe ich beschlossen, hierherzuziehen, um mich um die Kinder zu kümmern. Das hätte Erin gewollt. Aber wenn er gewinnt … zum Teufel, ich weiß nicht, was ich dann tun soll. Ein Teil von mir sagt, ich sollte in ihrer Nähe bleiben, was auch passiert. Aber Craig hasst mich. Falls es ihm gelingt, das Sorgerecht einzuklagen, wird er mich nicht in ihre Nähe lassen. Aber sollte es einen Sorgerechtsprozess geben, wird eine Anklage wegen Einbruchs für mich nicht förderlich sein. Sosehr ich auch den Mord an meiner Schwester aufklären will, so etwas wie das hier kann ich mir nicht noch einmal leisten. Ich darf nicht wegen Erins Fall das aus den Augen verlieren, was wichtig ist.«

»Falls er das Sorgerecht beantragt, wirst du dann gegen ihn vor Gericht gehen?«

»Ich weiß es nicht.« Bree umklammerte den Türgriff. »Das hängt davon ab, was die Kinder wollen und wie meine Chancen stehen. Ich will ihnen auf keinen Fall schaden. Wir werden sehen, was die Anwältin meint, wenn sie alle Informationen hat.«

Es gab so viele Faktoren, die bei jeder Entscheidung berücksichtigt werden mussten. So viel stand auf dem Spiel für zwei trauernde Kinder. Brees Verantwortlichkeit ging weit darüber hinaus, nur am Leben bleiben zu müssen.

»Soll ich dich nach Hause bringen, bevor ich Nico treffe?«

»Nein. Du kannst da nicht allein hin. Du brauchst Unterstützung. Zumindest ist Nico keine versteckte Bedrohung. Wir wissen, worauf wir uns einlassen.«

Nicht komplett. Wie kann ich heute Nacht Bree etwas von dem Risiko fernhalten?

»Wie gut bist du im Umgang mit einem Gewehr?«, fragte er.

»Gut.« Ihre Stimme klang zuversichtlich, aber nicht hochmütig.

»Dann wirst du mir Deckung geben.«


Von so weit weg wie möglich
.

Matt legte einen Zwischenstopp bei seinem Haus ein und holte sein Gewehr. Dann fuhr er zum selben Lagerhauskomplex, bei dem er Kevin Anfang der Woche getroffen hatte. Er bog auf den Parkplatz ein. Dort sah es noch fast genauso aus, mit Ausnahme von ein paar weiteren Reifenspuren kreuz und quer auf dem verschneiten Asphalt. »Wir haben dreißig Minuten. Du musst in Position gehen.«

Bree legte ihre Schutzweste an und zog den Wollmantel darüber. Sie sah Matt von der Seite an. »Du solltest auch eine Weste tragen.«

»Ich bin kein Cop mehr.«

»Trotzdem blutest du noch.«

»Ich habe keinen Grund, Körperpanzerung zu tragen.« Matt stieg aus dem SUV.

Bree traf ihn hinter dem Fahrzeug. »Wir befinden uns auf dem Parkplatz eines verlassenen Lagerhauses und treffen deinen alten Informanten und einen Drogendealer. Ich denke, das ist ein verdammt guter Grund.«

»Dann ist es ja gut, dass ich dich zur Unterstützung habe.«

»Nimm du die hier.« Bree holte eine weitere Waffe aus ihrem Knöchelholster.

»Nein.«

»Verdammt noch mal. Und was ist, wenn etwas passiert und du mir helfen musst?« Sie beugte sich in den SUV und legte die Waffe auf der Mittelkonsole ab. »Ich weiß, dass du besser schießt, als du denkst.«

»Na schön.« Matt holte sein Gewehr von der Ladefläche seines Wagens und reichte es ihr. »Tut mir leid. Ist keine Automatik.«

»Ich komme auch mit der altmodischen Variante zurecht.« Sie nahm sie und schaute durchs Zielfernrohr, dann schaltete sie das Laservisier ein. Auf dem fünfzehn Meter entfernten Gebäude erschien ein grüner Punkt.

Nachdem sie das Gebiet überblickt hatte, nickte sie in Richtung des verlassenen Lagerhauses im hinteren Bereich des Komplexes. Die meisten Fenster waren kaputt. »Ich suche mir da ein verstecktes Plätzchen.« Sie balancierte das Gewehr in ihrer Armbeuge. »Ich behalte dich im Auge.« Sie drehte sich um, lief über den Schnee und verschwand im Schatten des Gebäudes.

Matt stieg wieder in seinen SUV, um zu warten. Er vermisste Brody, wollte aber auch nicht riskieren, dass der Hund erschossen oder Bree abgelenkt wurde. Kevin würde kein zweites Mal auf denselben Trick hereinfallen. Diesmal wäre er auf den Hund vorbereitet.

Matt griff nach seiner Kamera im Handschuhfach. Die Waffe ignorierte er.

Warten war Mist. Alle zehn Minuten startete er den Wagen, um etwas warme Luft aus dem Gebläse pusten zu lassen, aber seine Hand krampfte mittlerweile. Er sah auf die Uhr. Fünfzehn Minuten vor der verabredeten Zeit waren Scheinwerferlichter auf der Hauptstraße zu sehen. Matt schaute durch seine Kamera 
und konzentrierte sich auf die Einfahrt des Parkplatzes. Es war zu dunkel, um das Nummernschild zu erkennen, aber das Fahrzeug war Kevins Pick-up.

Der Pick-up bog auf den Parkplatz ein und stoppte ein paar Meter vor dem Lichtkegel der Straßenlaterne. Die Tür des Pick-ups öffnete sich und Kevin stieg aus. Auch Matt verließ seinen Wagen. Sie trafen sich in der Mitte, unter der Straßenlaterne.

»Wo ist mein Geld?«, fragte Kevin.

»Auch schön, dich zu sehen.«

»Fick dich. Wir hatten einen Deal.«

»Okay. Okay. Ganz ruhig.« Matt griff langsam und vorsichtig in seine Jeanstasche. Er zog die gefalteten Scheine heraus und reichte sie Kevin.

Kevin trug eine Strickmütze tief ins Gesicht gezogen. Er vermied Augenkontakt mit Matt, als er nach dem Geld griff.

Die Haut zwischen Matts Schulterblättern zuckte. »Was stimmt hier nicht, Kevin?«

»Tut mir leid, Mann. Ich hab versucht, dich zu warnen.« Kevin hob den Blick. Sein Gesichtsausdruck war grimmig.

Reifen knirschten auf dem Schnee. Matt drehte den Kopf in Richtung des Geräuschs. Ein Fahrzeug bog gerade von der Hauptstraße ab, die Scheinwerfer eingeschaltet.

Kevin trat zurück und hob die Hände. »Ich konnte nichts machen, Mann. Nico gefällt es nicht, wenn Leute Fragen über ihn stellen.«

Der Wagen war ein schwarzer Ford Explorer. Als er näher kam, reflektierte das Licht auf der Windschutzscheibe und erzeugte einen Spiegeleffekt. Matts Herz begann heftig zu schlagen. Der Lichteinfall änderte sich und er sah einen vagen Umriss hinter dem Lenkrad, konnte aber nicht erkennen, wie viele Leute sich in dem Wagen befanden. Das Nummernschild war teilweise durch Schlamm verkrustet, aber Matt konnte immerhin die ersten drei Buchstaben ausmachen.

Kevin sprang in seinen Pick-up und verschwand vom Parkplatz, so schnell er konnte.

Trotz des kalten Windes brach Matt kalter Schweiß auf dem Rücken aus, während er wartete. Dreißig Sekunden später öffnete sich die Fahrertür des Explorer und ein Mann stieg aus. Er war schlank und drahtig und musterte Matt einen Moment, bevor er sich ihm näherte. Der Dealer trug eine schwarze Strickmütze und einen schweren Mantel, unter dem er sämtliche potenziellen Waffen verborgen halten konnte. Und Matt war sicher, dass er mehrere Waffen bei sich hatte. Ein paar Meter entfernt blieb er stehen. Sein Gesicht war schmal, die Augen kälter als der Wind, der über die umliegenden Felder toste.

»Bist du Nico?«, fragte Matt.

Auch wenn er nichts zugab, flackerten die Augen des Mannes doch bei der Erwähnung des Namens. »Was willst du?«

»Ich will Oxy kaufen.«

Eine Narbe, die Nicos Augenbraue teilte, verzog sich, als er die Stirn runzelte. »Red keinen Scheiß. Ich will sofort wissen, was hier abgeht.«

»Ich brauche Informationen«, gab Matt zu.

Nico rührte sich nicht. »Bist du ein Cop?«

»Nein«, antwortete Matt. »Tatsächlich versuche ich, meinen Freund zu finden, bevor es die Cops tun.« Er holte ein Foto von Justin heraus. »Ich weiß, dass er ein Bekannter
 von dir war.«

Nico ignorierte das Foto. »Den kenn ich nicht.«

»Ich bezahle dich auch für die Informationen«, sagte Matt.

Kalter Zorn flammte in Nicos Augen auf. »Ich verkaufe keine Informationen
.« Er griff in seine Tasche und zog ein Schnappmesser. »Wie kann ich klarstellen, dass ich nicht interessiert bin?«

Schweiß brach unter Matts Achseln aus, und er wünschte, er hätte Brees Waffe in seiner Tasche. Aber nein, er war ja stur 
gewesen. Mit einer schnellen Bewegung seines Handgelenks ließ Nico das Messer aufschnappen.

Mitten auf Nicos Brust erschien ein kleiner grüner Punkt.

»An deiner Stelle würde ich das nicht tun.« Matt nickte zum Lichtpunkt.

Nico erstarrte. Sein Blick fiel auf den Laserpunkt. Langsam wanderte das Licht von seiner Brust zu seinem Gesicht. Er öffnete die Hand und das Messer fiel zu Boden.

Matt hielt das Foto direkt vor Nicos Gesicht. »Ich will ihn nur finden. Das ist alles.«

Nico konzentrierte sich auf das Bild. »Ich kenne ihn. Das ist der Kerl, den die Cops suchen, weil er seine Frau umgebracht hat.«

»Aber du kanntest ihn auch schon vorher.«

»Ja.«

Matt ließ das Foto sinken. »Hast du sie umgebracht?«

Nicos Blick folgte dem grünen Lichtpunkt, während er auf seinem Körper nach unten bis zum Lendenbereich wanderte. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. »Wen umgebracht?«

»Justins Frau.«

»Warum sollte ich sie umbringen?« Nico wich der Frage aus.

»Weil Justin dir Geld schuldet«, mutmaßte Matt.

Nico zuckte mit den Achseln. »Tut er nicht. Ich gebe keinen Kredit. Bei meinem Business zählt nur Cash. Und selbst wenn, das Töten von Klienten bringt mir kein Geld ein. Eine ordentliche Abreibung hingegen kann ein ausgezeichneter Motivator sein. Hypothetisch gesprochen.«

»Wann hast du Justin das letzte Mal gesehen?«, wollte Matt wissen.

»Vor ungefähr einer Woche«, sagte Nico. Der grüne Punkt auf seinen Lenden hatte noch immer seine volle Aufmerksamkeit. 
»Letzten Freitag hat er mich morgens angerufen, aber er hatte nicht genug Geld für das, was er wollte. Er hatte nur genug für etwas H – also, wieder hypothetisch gesprochen.«

Eine Minute lang war Matt vor Schock wie gelähmt. H stand für Heroin, und viele Leute, die süchtig nach Oxycodon wurden, landeten schließlich bei Heroin, weil es die billigere Alternative war. Aber er hätte nie geglaubt, dass Justin heroinabhängig werden würde.

»Hat er Heroin gekauft?« Matt wünschte, er könnte Nico verhaften.

Oder ihn erschießen.


Wie viele Menschen versorgt er jeden Tag mit diesem Gift? Er sollte im Gefängnis verrotten
.

»Er hat abgelehnt«, verneinte Nico. »Aber ich hatte erwartet, dass er wieder anruft und sagt, er hätte seine Meinung geändert. Das passiert üblicherweise.« Er hob beide Hände. »Hör mal, Mann. Mehr weiß ich nicht.«

»Hast du ein Alibi für Dienstagabend?«

»Ich war bei der Trauerfeier meiner Großmutter. Es gibt fünfzig Leute, die das bestätigen können, darunter der Bestatter.« Nico blickte zum grünen Punkt. »Murphy’s Funeral Home
 in Scarlet Falls.«

»Dein Verlust tut mir leid.« Selbst Drogendealer hatten Großmütter, musste Matt ihm zugestehen.

»Granma war zweiundneunzig und ist im Schlaf gestorben. Wir sollten alle solch ein Glück haben.« Aber die Feuchtigkeit in Nicos Augen widersprach seiner nonchalanten Haltung.

Matt schleuderte zweihundert Dollar in den Schnee neben das Schnappmesser, trat zurück und deutete auf den Boden.

Nico hob das Geld und sein Messer auf. »Ruf mich nicht noch mal an. Ein zweites Mal lasse ich mich nicht überraschen.« Dann lief Nico zurück zu seinem Wagen und brauste davon.

Matt sah zu, wie die Rücklichter in der Dunkelheit verschwanden.

Ein paar Minuten später tauchte Bree neben ihm auf, das Gewehr in der Hand, und gemeinsam gingen sie zum SUV. Ihr Atem bildete Wölkchen vor ihnen. Ihre Wangen glühten von der Kälte.

Im Auto gab Matt ihr ihre Waffe zurück, startete den Motor und nahm sein Handy aus der Tasche. »Ich habe das Gespräch aufgezeichnet, nur für den Fall, dass ich es später noch mal brauche.«

Sie steckte ihre Neunmillimeter zurück in das Knöchelholster.

Während er vom Parkplatz fuhr, spielte er Bree die Aufnahme vor. »Drei Buchstaben und das Modell und Aussehen des Wagens dürften genügen, um Nico anhand der Fahrzeugregistrierung zu identifizieren.«

»Dann können wir sein Alibi überprüfen.«

»Ja«, bestätigte er.

»Ich werde dem Bestattungsinstitut eine E-Mail schicken. Es ist dasselbe, das sich um meine Schwester kümmert. Ich arrangiere ein Treffen mit dem Direktor.«

»Ich kann mich um das Alibi kümmern, wenn du dich auf die Beerdigung deiner Schwester konzentrieren willst.«

»Nein, es passt ganz gut, gleichzeitig daran zu arbeiten, ihren Mörder zu finden.«

»Wie du möchtest.«

Bree hielt ihre Hände vor die Lüftungsschlitze. »Justin wollte letzten Freitag also Oxy kaufen, aber sein Dealer hat ihm nur Heroin angeboten. Freitag war auch der Tag, an dem er aufgebracht im Salon aufgetaucht ist und verlangt hat, Erin zu sprechen.«

»Ich kenne Justin.« Matt lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Ich denke, bei dem Gedanken, auf Heroin zu 
wechseln, ist er ausgeflippt. Das Einwerfen von Pillen konnte er auf seine Verletzung durch den Autounfall und seine chronischen Schmerzen schieben, aber Heroin spritzen? Pillen sind Drogenmissbrauch. Heroin heißt, du bist ein Junkie.«

»Warum ist er dann zu Erin gegangen? Warum nicht zu dir?«

Matt verzog das Gesicht. »Ich hätte darauf bestanden, dass er wieder in die Entzugsklinik geht.«

»Das wäre ja auch richtig gewesen.« Bree zog den Mantel aus, um die Schutzweste abzulegen, dann zog sie den Mantel wieder an. Die Weste warf sie auf den Rücksitz. »Warum hat er Erin sein Wegwerfhandy gegeben?«

»Vielleicht war das seine Art, die Verbindung zu Nico zu unterbrechen und sicherzugehen, dass er kein Heroin kauft.«

»Er hätte das Handy auch einfach zerstören können«, warf Bree ein.

»Vielleicht hatte er einfach nicht die Kraft dazu.«

Bree setzte sich aufrechter hin. »Was, wenn das ihre Idee war? Vielleicht hat sie ihn damit genug beruhigt, dass er allein nach Hause fahren konnte.«

»Sie hat ihm die Option genommen, seine Meinung zu ändern, damit er nicht Nico anrufen und Heroin kaufen konnte.«

»Aber hat sie vor Freitag gewusst, wie tief er mittlerweile gesunken war?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht. Er war ziemlich gut darin geworden, das vor anderen zu verbergen.« Matt schlang die Finger um das beheizte Lenkrad. Der Schmerz in seiner Hand ließ langsam nach.

»Auf gewisse Weise verstehe ich seinen Ausbruch. Er hatte sich nicht mehr unter Kontrolle und hatte Angst vor der Versuchung, Heroin auszuprobieren. Justin und ich wurden ungefähr zur selben Zeit verwundet. Uns beiden wurde Oxycodon verschrieben. 
Wir leiden beide an Phantomschmerzen. Warum ist er abhängig geworden und ich nicht? Nachdem meine Flasche leer war, ist mir nicht einmal in den Sinn gekommen, mehr Pillen haben zu wollen.«

»Ich habe Studien darüber gelesen, dass die Tendenz zur Sucht erblich ist. Mein Vater war ein Trinker, sein Vater war Trinker, und so weiter. Darum trinke ich auch nie mehr als ein Glas, und das ist auch der Grund, warum ich Schmerzmittel abgelehnt habe, als ich mir vor ein paar Jahren beim Aufgreifen eines Verdächtigen den Rücken verrenkt habe. Drogen- und Alkoholabhängigkeit machen mir beinahe so viel Angst wie Hunde. Ich habe zu viele Ängste.«

»Du hast keine Angst davor, potenziell bewaffnete Verbrecher zu jagen«, stellte Matt klar.

»Ich fürchte den Kontrollverlust. Alkohol hat bei meinem Vater die Gewalttätigkeit hervorgerufen. Nüchtern war er einfach nur gemein. Betrunken war er Angst einflößend.« Bree rieb über die Armlehne. »Abhängigkeit hat meine Familie zerstört.«

Matt fragte sich, ob diese auch Brees Schwester getötet hatte.
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Bree stand noch vor Sonnenaufgang auf und widmete sich ihrer morgendlichen Yogaroutine. Sie wäre zu gern eine Runde joggen gegangen, zögerte allerdings aufgrund der Kälte so früh am Morgen. Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, ging sie auf Zehenspitzen in Lukes Zimmer und stellte seinen Wecker aus. Normalerweise stand er auf, um die Pferde zu füttern, aber es gab keinen Grund, warum sie beide so früh aufstehen mussten. Als sie nach Mitternacht nach Hause gekommen war, hatte sie bei ihm noch Licht gesehen. Sie schlief nicht sonderlich gut und vermutete, er auch nicht. Er schnarchte, als sie sein Zimmer verließ und die Tür zuzog.

Kaylas Tür quietschte und bewegte sich. Brodys Schnauze tauchte in der Öffnung auf, als er die Tür aufdrückte. Bree wechselte auf die andere Flurseite. Ihr Puls beschleunigte sich und auf ihren Handflächen bildete sich Schweiß.

Frustriert atmete sie aus. Sie wusste, dass der Hund ihr nichts tun würde, konnte die automatische Reaktion ihres Körpers aber nicht unterdrücken.

Vermutlich wollte er nach draußen. Seine Leine war unten. Konnte sie mit ihm rausgehen? Würde sie in der Lage sein, ihm 
nah genug zu kommen, um die Leine an seinem Halsband zu befestigen?

Die Tür des Gästezimmers öffnete sich und Dana kam heraus. Sie trug Jeans und einen kobaltblauen Pullover. Ihr Lippenstift passte zu der himbeerfarbenen Lesebrille, die am Rundhalsausschnitt ihres Pullovers steckte.

»Wie kannst du denn jetzt schon so geschniegelt aussehen?«, fragte Bree verblüfft.

»Hier ein Profitipp von jemandem, der in den letzten dreißig Jahren zu allen möglichen Unzeiten aus dem Bett gejagt wurde. Mit etwas Lippenstift siehst du aus, als hättest du alles unter Kontrolle, selbst wenn du so müde bist, dass du kaum deinen eigenen Namen buchstabieren kannst.«

»Das werde ich mir merken.«

Dana zeigte auf den Hund. »Ich bringe ihn raus.«

Bree blieb zurück und schalt sich einen verdammten Feigling, bis Dana und der Hund die Treppe hinuntergegangen waren.

Bree setzte in der Küche erst einmal eine Kanne Kaffee auf, bevor sie Stiefel, Mantel und Handschuhe überzog und nach draußen ging. Die Sonne schien und die Luft fühlte sich nicht mehr ganz so eisig auf ihrem Gesicht an.

Brody erschnüffelte sich seinen Weg durch den schmelzenden Schnee, mit Dana im Schlepptau. Bree lief an ihnen vorbei hinüber zum Stall, um die Pferde zu füttern. Sie führte die morgendliche Arbeit in einem Rhythmus aus, der ihr vertraut und beinahe schon beruhigend vorkam. Als sie in die Küche zurückkehrte, goss Dana gerade Kaffee ein. Brody knabberte an seinem Trockenfutter. Vader saß auf dem Küchentresen und forderte miauend sein Frühstück ein. Bree füllte seine Schale und kraulte ihn hinter den Ohren. Er schnurrte beim Fressen.

»Ich weiß, dass Brody groß und einschüchternd ist, aber er ist ein wirklich lieber Hund.« Dana reichte ihr eine Tasse Kaffee.

»Ich fühle mich wie eine Idiotin, aber ich bin Hunden mein Leben lang aus dem Weg gegangen. Wenn ich Brody anschaue, sehe ich einen Polizeihund, der einen Verdächtigen verfolgt und zur Strecke bringt. Matt sagt, ich muss Zeit mit einem weniger einschüchternden Hund verbringen.« Sie nahm einen Schluck Kaffee.

»Das ist eine gute Idee.«

»Vielleicht ein richtig kleiner und alter ohne Zähne.«

Dana lachte. »Was steht für heute auf deinem Plan?«

»Nichts Angenehmes. Erst mal ein Besuch im Bestattungsinstitut und dann ein Treffen mit Craig.« Bree informierte Dana über das, was letzte Nacht vorgegangen war.

»Tut mir leid. Das ist unangenehm.«

»Ja. Im Augenblick ist so viel los, dass sich Erins Tod noch immer surreal anfühlt.« Aber Bree hatte es kein bisschen eilig, die Nachwirkungen der Beerdigung und das Hereinbrechen der Realität zu erleben. »Selbst wenn ich ihre Beerdigung durchstehe und ihren Mörder finde, wie soll ich Craig davon abhalten, die Kinder zu nehmen?«

»Wenn es irgendjemand schafft, dann du.« Dana tätschelte ihr die Schulter. »Lass mich dir was zum Frühstück machen.«

»Du musst nicht für mich kochen.«

»Ich liebe das Kochen, und ich bin pensioniert. Also kann ich jetzt tun, was ich will«, erwiderte sie in dem typischen Tonfall, der bedeutete, dass man sich besser nicht mit ihr anlegte.

Ergeben hob Bree beide Hände. »In Ordnung.«

»Ich habe gestern ein Waffeleisen gefunden.« Dana wuselte in der Küche herum. Zwanzig Minuten später roch es nach Waffeln und Bacon.

Die Kinder kamen die Treppe heruntergetapst.

»Rieche ich da Bacon?« Luke rieb sich verschlafen die Augen.

Kayla strahlte übers ganze Gesicht, als sie in die Küche gehopst kam. Das war das erste richtige Lächeln seit Tagen. »Hurra! Waffeln!«

Luke goss sich ein Glas Milch ein und setzte sich an den Tisch. Bevor Bree auch nur ihre erste Waffel aufgegessen hatte, hatte er bereits zwei Portionen vertilgt und zusätzlich ein halbes Pfund Bacon.

Dana goss ihm noch mehr Milch ein und schüttelte den Karton, der leer zu sein schien. »Ich kaufe heute mehr Milch. Noch irgendwelche anderen Wünsche aus dem Laden?«

»Was machst du zum Abendessen?« Luke griff nach einer weiteren Waffel.

»Was haltet ihr von Hühnchen Parmigiana und selbst gemachtem Focaccia?« Dana fing an, einen Einkaufszettel zu schreiben.

Kayla tränkte ein Stück Waffel in Sirup. »Was ist Focaccia?« Sorgfältig betonte sie jede Silbe.

»Ein Fladenbrot mit Kräutern«, erklärte Dana. »Ich mache das Doppelte, dann können wir morgen selbst gemachte Pizza essen.«

»Kann ich dabei helfen?« Kayla stopfte sich ihr Essen in den Mund.

»Natürlich!« Dana schrieb weiter ihre Liste. »Darauf habe ich doch gehofft.«

Beim Anblick des vertrauten Umgangs zwischen Dana und den Kindern musste Bree einen Anflug von Panik unterdrücken. Dana war nur vorübergehend hier. Sie hatte ihr eigenes Leben in Philadelphia. Falls es Bree gelang, die Kinder zu behalten, wie sollte sie das alles ganz allein managen und
 auch noch Arbeit finden? Allein der Umgang mit zwei trauernden Kindern 
schien ein Vollzeitjob zu sein. Wären die Kinder bei Craig besser dran? Hatte er sich wirklich geändert?

Ihr Instinkt verneinte das. Aber vielleicht wollte sie die Kinder auch einfach nicht gehen lassen. Sie waren ihre einzige Verbindung zu ihrer Schwester. War ihr Wunsch, sie zu behalten, eigensüchtig?

Brody trottete zur Küchentür und bellte einmal. Eine Minute später tauchte Matt auf der Veranda auf. Dana öffnete ihm die Tür.

»Ich dachte mir schon, dass ihr hier hinten seid«, meinte Matt.

»Waffeln, Kaffee, Bacon?«, fragte Dana.

»Nein danke. Ich hab schon gegessen.«

Bree trug ihr schmutziges Geschirr zur Spüle. »Ich hole meinen Mantel.«

»Du gehst? Aber es ist doch Samstag«, protestierte Kayla.

»Tut mir leid.« Bree strich ihr über den Kopf. »Ich muss zum Bestattungsinstitut, um denen zu erklären, was wir möchten. Ich versuche, das so schnell wie möglich zu erledigen, damit wir den Nachmittag zusammen verbringen können.«

Das kleine Mädchen nickte, aber ihr Lächeln war verblasst. Schuldgefühle erfassten Bree, als sie und Matt das Haus verließen.

Neben ihrem Wagen blieb sie stehen. »Wie kommen eigentlich Singlemütter und arbeitende Moms zurecht?«

»Ich denke, sie geben einfach ihr Bestes.« Matt klimperte mit den Schlüsseln. »Ich hab heute Morgen Todd angerufen. Er konnte Nico mithilfe des halben Nummernschilds aufspüren. Sein vollständiger Name lautet Nicolas Kosta. Er wurde bisher einmal wegen des Besitzes von Betäubungsmitteln mit der Absicht des Verkaufs verurteilt, wofür er achtzehn Monate eingesessen hat. Vor drei Jahren wurde er entlassen und seitdem nicht mehr verhaftet.«

»Will Todd ihn hochnehmen?«

»Nein.« Matt runzelte die Stirn. »Wir haben keine Beweise, dass er dealt. Er war sehr vorsichtig in seiner Wortwahl. Ich schätze, sein Alibi wird sich auch als wasserdicht erweisen. Ich habe die Nachrufe überprüft. Im Murphy’s
 wurde Dienstagabend von sieben bis neun Uhr eine Toten- und Gedenkfeier für Helena Kosta, zweiundneunzig Jahre alt, abgehalten.«

»Nicos Alibi stimmt vermutlich.« Bree öffnete ihre Wagentür. »Ich hatte gehofft, er hätte letzte Nacht gelogen.«

»Ich auch.«

Da sie nicht gemeinsam beim Treffen mit Craig ankommen wollten, fuhr jeder in seinem Wagen. Matt folgte ihr zum Bestattungsinstitut. Draußen blieb Bree auf dem Gehweg stehen. Die Sonnenstrahlen wärmten ihr Gesicht.

»Bist du bereit?«, fragte Matt.

Bree versuchte, tief durchzuatmen, aber die Trauer schnürte ihr den Brustkorb ab. »Nein. Aber das wird auch mehr Zeit nicht ändern.«

Sie gingen hinein. Es roch stark nach Blumen. Auf einer Anrichte in der Lobby standen zwei frische lila-weiße Gebinde.

»Ms Taggert?« Ein Mann im dunklen Anzug kam herein.

Bree nickte und stellte Matt als einen Freund vor.

Der Direktor führte sie in ein Besprechungszimmer. »Ihr Verlust tut mir sehr leid.«

»Danke.« Bree gelang es, sich zusammenzureißen, während sie die Trauerfeier für Dienstag planten. Sie brach erst zusammen, als sie über die Wünsche der Kinder sprachen.

Der Direktor reichte ihr eine Taschentuchbox. »Es ist besonders traurig, wenn ein geliebter Mensch in solch einem jungen Alter von uns geht.«

Bree zupfte ein Taschentuch aus der Box und trocknete sich die Augen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Matt griff nach ihrer Hand, drückte einmal fest und übernahm das Gespräch. »Sie wurden uns sehr empfohlen von einer Familie, die hier letzten Dienstag eine Trauerfeier hatte.«

»Ah, ja. Mrs Kosta.« Der Direktor verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Das war eine schöne Feier.«

»Ihr Enkel hat Sie empfohlen«, fuhr Matt fort.

Der Direktor nickte ernst. »Nicolas hat dafür gesorgt, dass die Feier für seine Großmutter ihr Leben geehrt hat.«

»War er die gesamte Trauerfeier über anwesend?«, fragte Matt.

»Aber ja. Er ist seiner Mutter nicht von der Seite gewichen.« Ein misstrauischer Blick erschien auf dem Gesicht des Direktors. »Warum fragen Sie?«

Bree räusperte sich. »Soll ich Ihnen einen Scheck ausstellen?«

Sofort vergaß der Bestattungsunternehmer sein Misstrauen und nannte ihr die erforderliche Summe.

Matt und Bree gingen wieder zum Parkplatz. Zehn Minuten später fuhren sie bereits nach Süden auf der I-87. Matt fuhr voraus. Bree hielt sich an das Tempolimit. Sie wollte nicht direkt hinter ihm eintreffen. Sie nahm die Ausfahrt Saratoga Springs und fuhr die zwei Kilometer bis zum Restaurant. Dort sah sie Matts SUV und parkte zwei Reihen entfernt davon. Als sie das Etablissement betrat, trank er bereits Kaffee an der Bar. Die Dekoration war typisch für ein Irish Pub, mit dunklem Holz und grün-weißen Tischdecken.

Bree sah sich suchend im Restaurant um, konnte Craig aber nirgends entdecken. In dem Bereich neben der Bar befanden sich Separees mit hohen Wänden. Im Hauptraum waren Standardtische und -stühle gleichmäßig verteilt. Etwa ein Drittel der Tische war besetzt. Bree ließ sich an einen Tisch 
führen, entschied sich für den Platz, von dem aus sie die Tür im Blick hatte, und bestellte Kaffee.

Zehn Minuten zu spät kam Craig langsam ins Restaurant geschlendert. Er warf der Kellnerin ein charmantes Lächeln zu. Sie errötete und stammelte etwas vor sich hin, während sie ihn zum Tisch führte.

Bree verdrehte nicht die Augen, obwohl sie sehr versucht war.

»Kaffee?«, fragte die Kellnerin.

»Ja, bitte.« Er setzte sich, schüttelte seine Serviette aus und legte sie sich adrett auf den Schoß. Über den Tisch hinweg begegnete er Brees Blick. »Ich bin froh, dass du um ein Treffen gebeten hast. Für die Kinder wird es viel leichter, wenn wir höflich miteinander umgehen.«

»Ich bin absolut dafür, das zu tun, was für die Kinder das Beste ist.« Aus dem Augenwinkel heraus sah Bree, wie Matt von der Bar aufstand und das Restaurant verließ.

Craig öffnete die Speisekarte. Die Kellnerin brachte seinen Kaffee. »Möchten Sie bestellen?«

»Ich bleibe bei Kaffee«, sagte Bree. Craigs selbstgefälliger Gesichtsausdruck hatte ihr den Appetit verdorben.

Die Kellnerin nahm seine Bestellung eines Schinken-Käse-Omelettes entgegen und ging. Nachdem sie allein waren, fragte Bree: »Wie bist du Pastor geworden?«

»Es war nicht so, dass ich das vorhatte.« Craig stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab und verschränkte die Finger. »Ich wurde dazu berufen.«

»Wie denn das?«

»Vor ein paar Jahren war ich segeln. Ich bin nicht der beste Segler. Ein Windstoß ist in die Segel gefahren und hat mein Boot zum Kentern gebracht. Ich habe mir den Kopf angeschlagen und das Wasser war kalt. Ich war desorientiert und konnte 
kaum den Kopf über Wasser halten. Vor Schwäche habe ich mich zitternd am Bootsrumpf festgehalten, als ich plötzlich eine Stimme hörte, die mich anwies, mich umzudrehen. Das habe ich getan und ein paar Meter entfernt einen Rettungsring gesehen. Ein paar Minuten später ist ein anderes Boot gekommen. Der Mann, der es fuhr, meinte zu mir, er habe an dem Tag gar nicht vorgehabt, mit dem Boot rauszufahren, aber er ist mit dem Gefühl aufgewacht, es tun zu müssen
. Am nächsten Tag habe ich dieselbe Stimme noch einmal gehört, die mir sagte, ich solle zur Kirche gehen. Ich saß auf der Kirchenbank und mich überkam dieses Gefühl der Ruhe.« Er hielt inne und trank einen Schluck Kaffee. »Und seitdem ist mein Leben nicht mehr dasselbe.«

»Das ist erstaunlich.« Bree schenkte sich mehr Kaffee nach. »Ich wusste gar nicht, dass du segelst.«

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das ist nicht schwer.« Er zwang sein Gesicht zurück zu dem vorherigen freundlichen Ausdruck. »Ich habe in einem Urlaubsresort am See gearbeitet.«

»Wo wohnst du?«

»Die Kirche hat mir ein kleines Haus zur Verfügung gestellt. Es hat drei Schlafzimmer, also ist Platz für Kayla und Luke.«

»Was, wenn sie nicht umziehen wollen?«

Er schürzte die Lippen. »Es sind Kinder. Wichtige Entscheidungen sollten wohl besser den Erwachsenen in ihrem Leben überlassen werden. Kinder brauchen viel Anleitung. Sie werden stark davon profitieren, der Kirche beizutreten. Im Augenblick gehen sie nicht, das ist doch richtig?«

»Das solltest du wohl lieber sie fragen«, antwortete Bree, sorgfältig darauf bedacht, dass ihre Stimme neutral blieb. Craig spielte ein Spielchen, es ging darum, wer von ihnen die aufgesetzte Ernsthaftigkeit am längsten durchhielt. Einmal, beim 
Verhören eines Verdächtigen, hatte Bree so getan, als hätte sie einen Mann und drei Kinder, um ihn dazu zu bringen zuzugeben, seine Frau und die Kinder umgebracht zu haben. Das Verhör hatte zwölf Stunden gedauert. Sie war ebenso gut im Lügen wie Craig. »Hast du schon die Schulen in der Gegend geprüft?«

Sein Auge zuckte. »Die sind ausgezeichnet.«


Lügner
. Der Gedanke, nach Schulen zu suchen, war ihm nie gekommen.

»Wie willst du die Kinder bitten, bei dir zu leben?«, fragte Bree.

Die Kellnerin brachte sein Frühstück und Craig zerteilte das Omelette mit der Gabel. »Ich werde sie nicht bitten, sondern ihnen sagen, wohin sie gehen. Natürlich werden sie anfänglich verärgert sein. Mir ist klar, dass wir uns nicht gut kennen.«

»Für Kayla bist du ein völlig Fremder.«

»Ja.« Er legte seine Gabel hin. »Dafür übernehme ich die volle Verantwortung, aber ich bin jetzt ein anderer Mensch.«

»Du nimmst ihnen alles, was sie kennen, und das einzige Zuhause, an das sie sich erinnern.«

»Es wird anfangs schwer werden, aber sie passen sich schon an.«

»Wo wirst du ihre Pferde halten?«

Craig hustete. Er trank etwas Kaffee und klopfte sich mit einer Faust gegen die Brust. »Entschuldige bitte. Das ging in die falsche Röhre.«

Er hatte genauso wenig an die Tiere der Kinder gedacht wie an die Schulen.

Bree wartete, während er die Kellnerin herbeiwinkte und um ein Wasser bat. Er versuchte, Zeit zu schinden, um eine Antwort auf ihre Frage zu finden.

Er wischte sich den Mund mit seiner Serviette ab. »Ich fürchte, als Pastor verdiene ich nicht genug, um Pferde halten zu können. Wir werden sie verkaufen müssen.«

»Das würde die Kinder zu Tode betrüben. Sie haben bereits ihre Mutter verloren.«

»Das ist nicht schön, aber ich kann es mir einfach nicht leisten.« Craigs Tonfall wurde schärfer. »Falls du die Kosten übernehmen möchtest, können sie sie behalten.«

»Cops verdienen auch nicht so viel Geld.« Über seine Schulter hinweg sah Bree Matt wieder durch die Tür kommen und sich an die Bar setzen.

»Wie hattest du dann vor, das mit den Pferden zu regeln?«, fragte er hinterhältig.

»Ich bin bereit, mein bisheriges Leben aufzugeben und für die Kinder nach Grey’s Hollow zu ziehen.«

»Das kann ich nicht machen.« Ärger blitzte in seinen Augen auf. »Sie kommen darüber hinweg. Menschen sind wichtiger als Tiere.«

Bree wollte ihn schlagen, beschränkte sich jedoch auf ein trauriges Lächeln. »Ich fände es schrecklich, noch einmal miterleben zu müssen, wie ihnen das Herz bricht.«

Craig sah auf. »Das lässt sich nicht ändern.«

Bree trank ihren Kaffee aus und schob die Tasse von sich. Sie war so was von durch mit dieser Unterhaltung. »Hast du einen Anwalt angeheuert?«

»Nein. Ich dachte, ich würde keinen brauchen, da du dieses Treffen einberufen hast.«

»Das Einzige, was dieses Treffen bewirkt hat, ist, mich davon zu überzeugen, dass du nicht das Zeug dazu hast, ein Vater zu sein. Du bist viel zu selbstsüchtig. Du wirst diese Kinder niemals vor deine eigenen Interessen stellen.«

Sein Gesicht rötete sich und er wurde lauter. »Ich weiß nicht, was du vorhast …«

»Aber, aber.« Bree hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Was würde wohl deine Gemeinde davon halten, dass ihr Pastor die Beherrschung verliert?«

Andere Gäste starrten zu ihnen herüber, während sie etwas Geld und ihre Serviette auf den Tisch warf und ging. Aber sie zog keine Befriedigung daraus, ihn vor Wut rauchend dort sitzen zu lassen. Er würde ein schrecklicher Vater sein. Aber er wollte diese Kinder. Wie weit würde er gehen, um sie zu bekommen?
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Matt parkte vor der Grace Community Church
. Er schaute auf das GPS auf seiner Handy-App, die Craigs Wagen trackte. »Craig hat beim YMCA gehalten.«

»Er hatte erzählt, dass er heute Nachmittag eine Jugendgruppe hat«, erklärte Bree. »Hoffentlich ist er eine Weile weg. Wir dürften nicht mehr als eine Stunde brauchen.«

Matt zeigte auf das Handy. »Ich bekomme mit, wenn er das YMCA verlässt.«

Sie hatten Craig fünfzehn Minuten Vorsprung gegeben. Dann hatten sie Brees Wagen beim Restaurant stehen lassen und waren auf der I-87 südwärts gefahren. Matt hatte bereits im Voraus angerufen und einen Termin mit der Sekretärin der Kirche vereinbart.

»Wir sind Mr und Mrs Flynn. Ich bin Matt und du bist Barbara, und wir suchen eine neue Kirche.« Matt reichte ihr einen Ehering.

Bree steckte ihn an ihren Finger. »Du hast ja an alles gedacht.«

»Ich bemühe mich.«

»Sollte ich fragen, woher der kommt?«

»Meine Schwester hat ihn mir geliehen. Sie ist geschieden. Hat gemeint, ich könnte ihn auch als Altmetall einschmelzen lassen.« Matt stieg aus dem Wagen.

Bree schloss auf dem Gehweg zu ihm auf. »Autsch.«

»Ja.«

Bree sah zu dem Kreuz auf, das an der Vorderseite des Gebäudes angebracht war. »In einer Kirche zu lügen fühlt sich falsch an, aber ich habe keinen Zweifel, dass Craig sie auf irgendeine Weise hereinlegt. Vielleicht finden wir heraus, was für ein Spiel er spielt, und können verhindern, dass er ihnen die Gemeindekasse leert.«

Die Kirche sah aus wie ein typisches Neuengland-Versammlungshaus – ein weißer Schindelbau mit einem Kirchturm in der Mitte. Sie gingen hinein. Im Eingangsraum roch es nach Zitronenmöbelpolitur und muffigen Büchern. Sie folgten einem Schild durch einen Flur hindurch zum Kirchenbüro im hinteren Teil des Gebäudes.

Eine gesetzte Dame saß an einem uralten Computer. Matt hörte ihn quer durch den Raum röhren und schnaufen. Auf dem Namensschild ihres Schreibtischs stand MRS PETERSON.

Matt klopfte an den Türrahmen. »Mrs Peterson?«

Sie blinzelte sie über ihre Brille hinweg an. »Ja, kann ich Ihnen helfen?«

»Wir sind die Flynns.« Matt trat zur Seite, sodass Bree das Büro als Erste betreten konnte.

Mrs Peterson stand auf und umrundete ihren Schreibtisch, um ihnen entgegenzukommen. »Es freut mich, Sie kennenzulernen.«

Sie schüttelten sich die Hände.

»Möchten Sie erst Fragen stellen oder die Kirche sehen?«, fragte Mrs Peterson.

»Können wir beides tun?« Bree lächelte. »Dann nehmen wir nicht zu viel von Ihrer Zeit in Anspruch.«

»Aber sicherlich!« Mrs Peterson strahlte. Sie führte sie aus dem Büro in einen großen offenen Bereich. »Das ist unser Gemeinderaum. Hier veranstalten wir zwischen den Gottesdiensten am Sonntag unsere Kaffeestunde. In der Woche wird der Platz für alles Mögliche genutzt, von Bibelstudien bis hin zu Treffen der Jugendgruppen.« Sie öffnete eine Schwingtür. »Wir haben auch eine voll ausgestattete Küche.«

Sie gingen weiter den Hauptflur entlang. Mrs Peterson öffnete eine Doppeltür. »Das ist unser Altarraum.« Stolz schwang in ihrer Stimme mit.

Matt zählte die aus weißem und dunklem Holz bestehenden Kirchenbänke und überschlug schnell im Kopf. Die Kirche hatte Platz für dreihundert Leute. Die Gemeinde mochte nicht die größte in der Stadt sein, aber sie hatte Geld.

Bree zeigte zur Kanzel. »Erzählen Sie mir von Ihrem Pastor.«

»Reverend Vance ist wundervoll.« Mrs Peterson verschränkte die Hände wie zum Gebet. »Sie werden ihn lieben. Das tun alle.«

»Ist er schon lange bei der Kirche?«, fragte Matt.

»Nein. Reverend Vance ist letzten Oktober zu uns gekommen. Unseren vorherigen Pastor haben wir im Sommer verloren. Der arme Reverend Hollis hatte einen Schlaganfall. Es kam sehr plötzlich. Er hat unsere Gemeinde zweiundzwanzig Jahre lang geführt. Wir hatten einen Hilfsgeistlichen frisch aus dem Seminar, aber er hatte nicht genug Lebenserfahrung, um die Kirche zu leiten.« Mrs Peterson führte sie aus dem Altarraum zurück ins Büro. »Eine geraume Zeit hatten wir keinen Pastor. Wir haben mehrere Bewerber abgelehnt, die nicht unseren Kriterien entsprachen.«

»Hat Reverend Vance Familie?«

»Ja.« Sie schürzte die Lippen. »Er hat zwei Kinder. Er war mit deren Mutter nicht verheiratet, und sie hat ihm nicht erlaubt, die Kinder zu sehen. Der Reverend gibt zu, dass sie 
guten Grund dafür hatte.« Vor der Bürotür blieb sie stehen. »Bitte denken Sie nicht, ich würde über das Privatleben unseres Reverend tratschen. Er hat auf unserer Kanzel gestanden und der gesamten Gemeinde von seinem früheren Leben als Sünder erzählt und wie ihn der Ruf des Herrn verwandelt hat.«

»Wie inspirierend.« Bree gelang es nicht, völlig überzeugend zu klingen.

»Es war ein beeindruckendes Geständnis.« Mrs Peterson rieb sich die Arme. »Ich habe Gänsehaut bekommen, als ich ihm zugehört habe.«

»Bei welchem Priesterseminar war er?«, fragte Matt.

Mrs Peterson verzog das Gesicht, als würde Matts Frage schlecht riechen. »Er ist auf ein Online-College gegangen.«

Matt zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

»Nicht jeder kann es sich leisten, aufs College zu gehen. Wir sollten nicht diskriminieren«, mahnte Mrs Peterson schulmeisterlich. »Sie müssen ihn wirklich predigen hören, um zu verstehen, warum wir ihn eingestellt haben. Sein Geständnis ist das ehrlichste, das ich je gehört habe. Seine Ehrlichkeit und Transparenz tragen dazu bei, dass er eine Beziehung zu unseren Mitgliedern aufbaut. Ich denke, das ist auch einer der Gründe, warum sich die Leute bei ihm sicher fühlen, über ihre Verfehlungen zu sprechen. Er war so offen in Bezug auf seine eigenen Makel und seinen Weg.«

In der Tür des Büros blieben sie stehen.

»Haben Sie noch weitere Fragen?« Mrs Peterson durchquerte den Raum und nahm eine Broschüre von einer Kommode. Sie reichte sie Matt. »Hier sind unsere Gottesdienste und Bibelstudienprogramme aufgeführt. Die Damen kommen immer Dienstagnachmittag zu einem gemeinsamen Essen zusammen. Die Männer treffen sich Mittwochabend.«

»Danke.« Matt nahm die Broschüre entgegen. »Wir würden Reverend Vance gerne kennenlernen.«

»Sie könnten morgen zu einem Gottesdienst kommen«, schlug Mrs Peterson vor.

»Das wäre perfekt, aber leider steht da bereits etwas in der Familie an.« Matt versuchte, enttäuscht zu klingen.

»Lassen Sie mich kurz in seinen Zeitplan schauen.« Mrs Peterson kehrte an ihren Schreibtisch zurück und öffnete einen Kalender. »Heute ist der Reverend mit einer Spendensammlung für unsere Jugendgruppe beschäftigt. Er hilft den Kindern, Geld für eine Reise zu sammeln, bei der sie eine geflutete Gemeinde in South Carolina wiederaufbauen wollen. Morgen ist Sonntag. Da ist er natürlich den ganzen Tag hier.«

»Klingt nicht so, als hätte der Reverend viel Freizeit«, meinte Bree. »Geht er auch mal nach Hause?«

»Nun, er wohnt in dem Apartment über der Kirchengarage, von daher ist er technisch gesehen immer hier.« Mrs Peterson lachte. »Der Montag ist blockiert und Dienstag hat er frei. Wie wäre es mit Mittwoch? Morgens macht er Besuche im Krankenhaus, aber von Mittag bis siebzehn Uhr ist er im Büro. Sie können dann gern vorbeischauen. Dafür ist auch kein Termin nötig.«

»Das ist perfekt.« Matt beugte sich über den Schreibtisch, um ihr die Hand zu schütteln. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Die Kirche ist wirklich reizend.«

»Ich hoffe, Sie bald wieder hier begrüßen zu dürfen.« Mrs Peterson wandte sich ihrem Computer zu.

Bree war zuerst zur Tür heraus. Matt folgte ihr eilig hinaus auf den Parkplatz. Mit zielgerichteten Schritten und zurückgezogenen Schultern trotzte sie dem Wind. Neben dem SUV blieben sie stehen.

»Wir wurden nicht vom Blitz getroffen«, meinte er. »Das nenne ich doch einen Sieg.«

»Wenn sogar Craig verschont wurde, kann uns nichts passieren.« Bree stemmte die Hände in die Hüften, wodurch 
der Griff ihrer Waffe sichtbar wurde. »Ich habe einfach keine Ahnung, was er vorhat.«

»Du hast in der Kirche eine Waffe getragen?«

»Ja. Sogar beide«, gab sie zu. »Die sind das perfekte Accessoire. Passen zu allem.«

Matt schüttelte den Kopf. »Mrs Peterson scheint mit Craig zufrieden zu sein.«

»Ja. Er kann sehr charmant sein.« Bree runzelte die Stirn. »Falls es sich um irgendjemand anderen handelte, wäre ich versucht zu glauben, er hätte sich verändert.«

»Aber nicht Craig?«

»Nein.«

»Bist du sicher, dass du nicht voreingenommen bist? Menschen können sich ändern.« Auch wenn das Matts Erfahrung nach nicht häufig vorkam.

»Bin ich. Er sagt das Richtige, aber wenn er die Beherrschung verliert, macht er Fehler und ich sehe den echten Craig.« Bree blickte über ihre Schulter zur Kirche. »Das ist geschauspielert, und hier ist es für Craig leicht, seine Rolle zu spielen. Niemand fordert ihn heraus oder macht ihn wütend.« Sie ging zur Beifahrertür. »Irgendetwas, das Mrs Peterson gesagt hat, nagt an mir, aber ich weiß nicht, was.« Sie stieg ein.

»Hatte er dir nicht erzählt, er würde in einem Haus mit drei Schlafzimmern wohnen?«

»Ja, und was das angeht, hat er eindeutig gelogen. Aber das ist es nicht.« Bree verzog das Gesicht.

Matt sah auf sein Handy. »Todd hat eine Nachricht hinterlassen.« Er hörte sich die Aufnahme an. »Sie haben Trey Whites Wohnung durchsucht. Er möchte, dass wir auf die Wache kommen, um über das zu sprechen, was sie gefunden haben.«

Bree schnaubte. »Und jetzt müssen wir so tun, als wüssten wir noch nichts davon.«

»Ja.« Matt wendete und fuhr zurück auf die I-87. Am Restaurant stieg Bree in ihren Wagen und er fuhr ihr zur Wache hinterher.

Drinnen führte Marge sie nach hinten in den Konferenzraum. »Todd ist in einer Minute bei euch.«

Todd kam herein und schloss die Tür hinter sich. Er stellte einen Laptop und einen Ordner auf dem Tisch ab. »Also, wir haben Treys Wohnung heute Morgen durchsucht und etwas sehr Verstörendes gefunden.« Er nahm zwei Fotos aus dem Ordner. »Das sind nur zwei Beispiele. Es gab noch mehr davon.«

Bree zog die Fotos zu sich heran und betrachtete sie. »Er hat die ohne Erins Wissen gemacht.«

»Ja.« Todd tippte auf das zweite Foto. »Hier ist Erin vor Justins Haus. Trey weiß von ihrer Beziehung zu Justin und wo Justin gewohnt hat. Da auf dem Foto Schnee liegt, glauben wir, dass es in der Woche vor ihrem Tod gemacht wurde.«

Bree schob die Fotos Matt zu.

»Trey hat Erin also gestalkt?«, fragte Matt.

»Ja.« Todd öffnete den Laptop. »Ich war heute früh im Gefängnis und habe ihn dazu befragt. Ich habe eine Aufnahme des Verhörs und dachte, das möchtet ihr vielleicht sehen.« Er drehte den Computer zu Bree und Matt und startete das Video.

Auf dem Bildschirm war ein Verhörraum zu sehen. Trey und sein Anwalt saßen auf einer Seite des Tischs. Trey war mit Handschellen an einen Ring im Metalltisch gefesselt. Ihnen gegenüber saß Todd, der die Namen der drei Leute im Raum für die Unterlagen nannte. Dann las er Trey seine Rechte vor und Trey unterzeichnete ein Formular, mit dem er bestätigte, dass er es verstanden hatte.

Nachdem die anfänglichen Formalitäten erledigt waren, holte Todd ein Fotoalbum aus einem Ordner. Matt erkannte das Album, das er und Bree in der Nacht zuvor in Treys Wohnung gesehen hatten.

Todd drehte es um und öffnete es, sodass Trey die Bilder sehen konnte. »Wir haben die in Ihrer Wohnung gefunden, Trey.«

Treys Augen füllten sich mit Tränen, die ihm dann übers Gesicht liefen. »Sie war so verdammt schön.«

»Haben Sie diese Fotos gemacht?«, fragte Todd.

Trey beugte sich vor und wischte sich das Gesicht am Ärmel seines orangefarbenen Shirts ab. Eine Minute lang schwieg er und starrte das erste Bild an. »Ja.«

»Warum?« Todd blätterte um.

Treys Blick war auf das nächste Bild fixiert. »Ich habe sie geliebt.«

»Sie sind ihr also quer durch die Stadt gefolgt?«

»Ja.« Trey seufzte traurig. »Eine Frau wie sie würde nie mit einem Kerl wie mir ausgehen, aber ich wollte ihr nahe sein.«

Todd blätterte auf die nächste Seite. Trey beugte sich vor.

Matt war beeindruckt. Bisher gelang es Todd, den Verdächtigen zu bannen.

Todd stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab. »Was haben Sie noch getan, außer ihr zu folgen und sie ohne ihr Wissen oder Einverständnis zu fotografieren?«

Trey zuckte und lehnte sich zurück. »Was meinen Sie damit?«

»Nun, Sie haben ihre Privatsphäre verletzt und Sie haben eine Vorstrafe als Spanner. Was haben Sie Erin noch angetan?«

»Nichts!« Trey erbleichte.


Ganz ruhig. Du verlierst ihn
, dachte Matt. Ein Befrager musste wissen, wann er einen Verdächtigen unter Druck setzen und wann er lockerlassen musste.

Todd blätterte um zu dem Foto von Erin vor Justins Haus. »Wissen Sie, wer dort wohnt?«

Trey ließ die Schultern sacken. »Ihr Freund.«

»Haben Sie ihn gekannt?«, fragte Todd.

Trey schüttelte den Kopf.

Todd beugte sich vor, sodass er Trey unangenehm nahe kam. »Haben Sie sie je zusammen gesehen?«

Trey sah von dem Bild weg. »Vielleicht.«

»Wann und wo?«, hakte Todd nach.

Trey zuckte mit den Schultern. »Sie hatten einen Streit vor dem Salon, in dem sie gearbeitet hat.«

»Haben Sie den Streit gehört?«

»Nein. Ich war auf der anderen Seite des Parkplatzes, im Laden.« Treys Hände ballten sich zu Fäusten. »Aber er hat sie angeschrien, und sie war aufgebracht.« Mit glänzenden Augen sah er auf. »Er hatte kein Recht, sie so zu behandeln.«

»Sie wussten nicht, dass er ihr Mann war?«

Treys Blick zuckte zu Todd zurück. Das hatte ihn überrascht. »Nein.«

»Doch. Sie waren getrennt, haben aber versucht, daran zu arbeiten.«

»Er hat sie nicht verdient.« Stirnrunzelnd schaute Trey das Foto an, die Muskeln in seinem Gesicht angespannt.

»Wann haben Sie dieses Foto gemacht?« Todd zeigte darauf.

»Letzten Freitagabend. Ich habe mir Sorgen um sie gemacht. Ich dachte, er würde vielleicht zurückkommen, wenn sie mit der Arbeit fertig ist, daher bin ich ihr gefolgt.« Trey sah auf. »Nur um sicherzustellen, dass sie gut nach Hause kommt.«

»Aber sie ist nicht nach Hause gegangen.«

Treys Blick blieb wieder auf dem Foto von Erin vor Justins Haus haften. »Nein. Sie ist zu ihm gefahren.« Seine Stimme wurde tiefer, und Matt hörte den Hauch einer neuen Emotion, etwas, das tiefer ging als Zorn. Eifersucht? Verrat? Vielleicht beides.

»Was glauben Sie, warum hat sie das getan?«, forderte Todd ihn auf.

»Sie hatte Sex mit ihm.« Treys Stimme wurde kalt.

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe sie durch das Fenster gesehen.« Mittlerweile klang Trey wie ein Roboter. Seine Aufmerksamkeit war nicht mehr auf Todd gerichtet, er war in sich gekehrt. Sah er vor seinem inneren Auge gerade Erin und Justin?

Matts Blick wanderte zu dem Anwalt, der nichts tat, um seinen Klienten davon abzuhalten, ein Verbrechen zu gestehen.

»Welches Fenster?«, fragte Todd.

»An der Hausseite«, antwortete Trey mit derselben entrückten Stimme.

»Was genau haben Sie gesehen?«

Trey errötete und die Scham holte ihn zurück in die Gegenwart. »Die beiden. Wie sie Sex hatten. In seinem Bett.« Er wandte sich von dem Fotoalbum ab, als könnte er den Anblick nicht länger ertragen.

»Was haben Sie dann getan?«

»Ich bin nach Hause gegangen.« Trey sah Todd wieder an.

»Was haben Sie zu Hause gemacht?«

Treys Blick fiel auf seine Hände, die noch immer auf dem Tisch zu Fäusten geballt waren. Auf seiner Oberlippe bildeten sich Schweißperlen. »Nichts.«

Er log. Matt würde hundert Dollar wetten, dass Trey zum Masturbieren nach Hause gefahren war, falls er das nicht bereits vor dem Haus im Auto sitzend getan hatte. Voyeure machte es an, so etwas zu sehen. Das war ihr Ding. Matt hätte hier eingehakt.

Aber Todd hakte nicht weiter nach. »Wann haben Sie Erin wiedergesehen?«

»Am Dienstag.« Trey hob den Blick.


Jetzt sagt er wieder die Wahrheit
, dachte Matt.

»Ich habe gesehen, wie sie den Salon verlassen hat. Ich habe gewinkt und sie hat zurückgewinkt.« Kummer überzog sein Gesicht. »Ich werde sie nie wiedersehen.«

Todd legte die Hände flach auf den Tisch. »Haben Sie sie umgebracht?«

»Nein!« Ruckartig richtete sich Trey auf.

»Sie sind ihr nicht gefolgt, waren nicht wütend, dass sie Sex mit jemandem hatte, der ihrer nicht würdig war?«

»Nein! Doch! Halt.« Treys Atmung beschleunigte sich.

Endlich schaltete sich der Anwalt ein. »Immer nur eine Frage, bitte.«

Trey atmete tief durch und versuchte, die Beherrschung zurückzugewinnen. »Ich bin ihr nicht gefolgt, habe bis Ladenschluss gearbeitet. Sie hat den Salon gegen vier verlassen, glaube ich. Da war ihre Schicht meistens zu Ende.« Er atmete schwer durch die Nase aus, sodass sich seine Nasenflügel blähten. »Aber ja, ich war wütend, dass sie ihre Zeit mit einem Mann wie ihm vergeudet hat. Sie hatte so viel mehr verdient.«

»Sie hatte Sie verdient, richtig?«, fragte Todd.

Trey schüttelte den Kopf, die Bewegung langsam, zielgerichtet und voller Ablehnung. »Nein.«

Todd hakte weiter nach. »Sind Sie sicher, dass Sie Ihren Arbeitsplatz am Dienstagabend nicht eine Weile verlassen haben? Es hätte ja nicht lange gedauert. Der Laden war leer. Die Überwachungskameras haben nicht funktioniert. Niemand würde es erfahren. Sie hätten zum Haus ihres Mannes fahren und sie erschießen können.«

»Nein«, beharrte Trey. »Ich hätte Erin niemals wehgetan.«

»Aber Sie hätten ihren Mann erschossen.«

»Das habe ich nicht gesagt!« Treys Gesicht war puterrot.

Der Anwalt legte eine Hand auf Treys Arm. »Haben Sie eine Frage, Chief Deputy? Oder stellen Sie nur weiter Theorien auf?«

Todd lehnte sich zurück. »War es ein Unfall, Trey? Sind Sie dorthin gefahren, um Erins Mann zu erschießen? Hat sie Sie überrascht oder ist Ihnen in die Quere gekommen?«

»Nein!«, brüllte Trey. »Hören Sie auf! Ich habe niemanden erschossen. Ich habe noch nicht mal eine Waffe.« Er beugte sich vor und presste die Stirn auf den Tisch.

Todd trommelte mit dem Finger auf seiner Akte. Er wusste eindeutig nicht, was er jetzt noch weiter machen sollte. Aber Trey war auch durch. Er hatte dichtgemacht. Das Verhör war zu Ende.

Todd machte den Computer aus. »Er wollte keine weiteren Fragen beantworten, aber wie ihr seht, ist er definitiv ein Verdächtiger. Er hat Erin gestalkt. Er war wütend, dass sie mit Justin geschlafen hat. Vielleicht ist er ins Haus eingedrungen, um Justin zu erschießen, und Erin ist dazwischengekommen.«

»Das ist möglich«, meinte Bree, aber sie klang zögerlich.

Todd runzelte die Stirn. »Matt, was glaubst du?«

»Ich weiß es nicht«, gab Matt zu. »Ein paarmal hat er definitiv gelogen, aber er hat nie gezögert, wenn es darum ging, wo er Dienstagabend war und was er getan hat.«

»Wie ist der Stand, was die Berichte der Spurensicherung und die DNA-Tests aus Justins Haus angeht?«, fragte Bree.

»Die DNA braucht noch Wochen«, sagte Todd. »Aber von der Spurensicherung dürfte ich bald mehr erfahren.«

Sie runzelte die Stirn. »Physische Beweise, die zeigen, dass sich Trey in Justins Haus aufgehalten hat, würden helfen, ihn zu brechen, falls er schuldig ist.«

Todd nickte. »Aber er hat zugegeben, durchs Fenster geschaut zu haben.«

»Das reicht nicht«, meinte Bree.

»Nein«, bestätigte Todd. »Ich habe auch noch andere Neuigkeiten. Das Blut auf der Konsole in Erins Pick-up war ihre Blutgruppe, 0 positiv. Das Blut auf dem Rücksitz passt zu Justins Blutgruppe, A positiv. Diese Tests sind natürlich nicht so eindeutig wie DNA-Tests. Wir können nicht mit Sicherheit 
sagen, dass das Blut von ihnen ist, aber wir wissen, dass es von zwei verschiedenen Leuten stammt.«

»Und diese Information lässt vermuten, dass Justin verletzt ist.« Bei dem Gedanken daran, dass sein Freund verletzt war und blutete, drehte sich Matt der Magen um.

»Ja«, fuhr Todd fort. »Und ich habe mit Jack Halo gesprochen. Er hat geleugnet, seine Angestellten jemals belästigt zu haben, und war schwer beleidigt. Aber er hat ein Alibi für Dienstagabend. Er war in seinem Büro. Die Rezeptionistin hat bestätigt, dass er erst nach neun gegangen ist, nachdem der Salon geschlossen wurde.«

Bree runzelte die Stirn. »Hat ihn irgendjemand zwischen halb acht und halb neun gesehen?«

Todd schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, er hätte allein an ein paar Entwürfen zur Renovierung gearbeitet.«

Matt dachte über den Salon nach. »Hat der Salon Kameras, die die Rückseite des Gebäudes abdecken?«

»Ja, die Kameras sind auf die Ausgänge gerichtet«, sagte Todd. »Allerdings werden sie erst aktiviert, wenn das Alarmsystem für die Nacht eingeschaltet wird. Während der Betriebszeiten des Salons sind sie nicht an.«

»Der Salon hat hinten eine Treppe auf beiden Seiten des Gebäudes. Jack hätte durch eine dieser Türen gehen und zurückkehren können, ohne dass es die Rezeptionistin mitbekommt.«

»Wäre das nicht riskant?«, fragte Todd. »Immer wenn ich dort gewesen bin, war der Salon voller Leute.«

»Vielleicht riskant, aber möglich«, meinte Matt. »Als wir mit Jack gesprochen haben, habe ich die Seitentreppe genommen, ohne auf irgendjemanden zu treffen, und der Salon war voll.«

»Hat jemand von euch etwas herausgefunden?«, fragte Todd, und sein Blick wanderte zwischen Bree und Matt hin und her.

»Wir haben uns auf Craig Vance’ Hintergrund konzentriert, aber bisher nichts Verfängliches gefunden«, sagte Matt vage. »Wir geben dir Bescheid, wenn sich etwas ergibt.«

Er hatte sonst nichts hinzuzufügen. Bree und er hatten einen Drogendealer getroffen, illegal Treys Wohnung durchsucht und ein illegales GPS-Gerät an Craigs Wagen befestigt. Alles Dinge, von denen Todd nichts wissen musste, es sei denn, diese Aktivitäten sorgten für einen bedeutsamen Durchbruch im Fall.

»Ich habe die Unterlagen meiner Schwester durchgesehen und ihre Beerdigung geplant«, ergänzte Bree.

»Ich lasse es euch wissen, falls die Spurensicherung etwas Interessantes zutage fördert«, sagte Todd.

»Danke.« Bree stand auf. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie uns über die Ermittlung auf dem Laufenden halten.«

Matt und Bree verließen die Wache.

Draußen hielt Bree ihr Gesicht in die Sonne. »Trey könnte ein sehr guter Lügner sein, wahnhaft, unschuldig oder eine Kombination aus allem. Er hat auf jeden Fall irgendeine Art von psychischer Störung.«

»Ja.« Matt blieb neben seinem Fahrzeug stehen. »Ich bin froh, dass wir seine Wohnung durchsucht haben. Todd hat weder die Pornos noch die Kamera erwähnt.«

»Oder die Sommerfotos meiner Schwester«, ergänzte Bree. »Ist ihm die Bedeutsamkeit dieser Gegenstände bewusst?«

»Muss eigentlich, aber es ist ja nicht so, als könnten wir ihn deswegen fragen.«

»Nein.«

»Wohin willst du jetzt?«, fragte er.

»Zurück zum Haus. Ich will meine Notizen durchforsten. Irgendetwas übersehe ich.« Sie legte eine Hand auf ihre Wagentür.

»Schickst du mir deine Notizen?« Das, was Matt nicht vermisst hatte, nachdem er die Polizei verlassen hatte, war das Berichteschreiben. Er war sich sicher, dass die von Bree gewissenhaft sein würden.

»Ja. Die sind alle auf meinem Laptop. Ich schicke sie dir nachher«, versprach Bree. »Ich will den Rest des Tages mit den Kindern verbringen. Wir müssen Bilder von Erin für die Trauerfeier heraussuchen.«

»Ja. Das solltet ihr gemeinsam als Familie tun«, meinte Matt. »Morgen früh brunche ich mit meinen Eltern. Das machen wir jeden Sonntag. Du, Dana und die Kinder dürft gerne dazukommen. Meine Mom und mein Dad lieben Gesellschaft. Es gibt immer eine Menge zu essen.«

Bree schüttelte den Kopf. »Ich muss auch noch die Trauerrede für Erin schreiben und den Rest der Trauerfeier planen. Falls sich nichts Dringendes ergibt, werde ich vermutlich auch morgen den Tag für die Familie brauchen.«

Matt verstand das, aber er würde weiter nach Justin suchen. Justin hatte Erins Pick-up gefahren, nachdem sie gestorben war. Er hatte buchstäblich ihr Blut an den Händen gehabt. Aber auf dem Rücksitz war auch sein Blut. Er war verletzt und hatte eine große Menge Blut verloren.

Matt musste ihn finden – und das schnell.
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Später an diesem Nachmittag lehnte sich Bree auf dem Sofa zurück und starrte die Fotocollage an. »Sind das genug Bilder?«

Nickend wandte Kayla den Blick von der Collage und wischte sich mit der Hand unter der Nase.

»Sieht gut aus«, meinte Luke mit ernster Stimme. »Ich gehe in mein Zimmer.«

Lukes Augen waren rot gerändert, und beide Kinder sahen so erschöpft aus, wie Bree sich fühlte. Luke verschwand die Treppe nach oben.

»Kann ich jetzt Dana mit dem Brot helfen?« Kayla saß im Schneidersitz auf dem Boden zu Brees Füßen.

»Da wird sie sich bestimmt freuen.« Bree tat der Kopf weh und ihre Augen schmerzten. Sie hatten die letzten drei Stunden damit zugebracht, Fotos von Erin und den Kindern durchzugehen.

Und zu weinen.

Es hatte eine Menge Tränen gegeben. Die Trauer wog schwer in Brees Brust, als würde sie Blei mit sich herumschleppen. Sie musste eine Trauerrede schreiben, kam aber nicht über die ersten drei Wörter hinweg, ohne dass es ihr die Kehle zuschnürte. Sie versuchte, Adam zu überreden, vorbeizukommen und ihr zu 
helfen, aber er lehnte ab. Er sagte, er würde ihnen vertrauen und gerade an einem Projekt arbeiten – etwas Besonderes, das er vor der Beerdigung fertigstellen wollte. Bree hatte es aufgegeben. Selbst wenn es ihr gelungen wäre, ihn aus seinem Studio zu zerren, wäre er trotzdem zu abgelenkt gewesen, um eine große Hilfe zu sein.

Kayla stand auf und schaute sich noch einmal die Collage an, ihre Augen waren voller Tränen und Kummer. »Können wir das danach behalten?«

»Wenn ihr das möchtet.« Bree stellte sich neben sie. Sie schlang einen Arm um das kleine Mädchen. »Wir nehmen es wieder mit nach Hause.«

»Gut.« Sie schniefte. »Ich will nicht vergessen, wie Mommy aussieht.«

Bree atmete tief ein. Ihr Herz war schwer, und sie bückte sich, sodass sie mit Kayla auf einer Höhe war, und nahm sie sanft bei den Schultern. »Wir werden deine Mommy niemals vergessen. Versprochen.«

Mit einem kurzen Nicken löste sich Kayla aus Brees Arm und rannte in die Küche. Der Nachmittag war hart gewesen. Sie brauchten alle eine Pause. Aber die Zusammenstellung der Collage hatte auch befreiend gewirkt. Bree sah sich die Fotos noch einmal an. So viele schöne Augenblicke. Sollte sie sich darauf konzentrieren, anstatt Erins Mörder zu suchen?

Das konnte sie nicht.

Sie hatte versprochen, auf ihre kleine Schwester aufzupassen, und sie hatte versagt. Das Mindeste, was sie tun konnte, war es, ihr Gerechtigkeit zu verschaffen. Wenn ihr Mörder erst gefasst war, konnte Bree weitermachen.

Sie ging ins Büro und setzte sich auf den Stuhl ihrer Schwester. Als sie in der Kirche mit Mrs Peterson waren, hatte Bree das Gefühl gehabt, etwas zu übersehen, aber sie konnte es nicht festmachen. Mit etwas Zeit würde ihr Gehirn 
dahinterkommen. Manchmal fielen ihr die besten Lösungen ein, während sie nicht über das Problem nachdachte. Sie öffnete den Laptop und tippte ihre Notizen vom Gespräch ein. Dann schloss sie die unterste Schublade des Schreibtischs auf und holte Erins Anrufprotokolle und die Finanzunterlagen heraus und sah sie durch. Eine Stunde später hatte sie Kopfschmerzen und war noch immer ratlos.

Das Telefonprotokoll legte sie ganz oben auf den Stapel. Hatte Erin an ihrem Todestag einen Anruf vom Wegwerfhandy bekommen? Bree ging die Nummern mit dem Finger durch. Aber es war nicht die Nummer des Wegwerfhandys, die sie innehalten ließ. Sie sah für den Tag keine Anrufe von diesem Handy oder an dieses Handy.

Erin war an jenem Abend um achtzehn Uhr angerufen worden. Die Nummer kam ihr bekannt vor. Bree überprüfte die Liste von Erins Kontakten. Der Anruf war von Steph gekommen. Bree blätterte zurück zu ihren Notizen vom Gespräch mit Erins bester Freundin. Steph hatte gesagt, sie hätte das letzte Mal mit Erin gesprochen, als diese gegen vier die Arbeit verlassen hatte, aber das konnte nicht stimmen.

Bree rief Stephs Nummer an, aber der Anruf landete auf der Voicemail, und sie hinterließ eine Nachricht.

Vielleicht gab es eine ganz einfache Erklärung dafür, etwas so Simples, dass sie es vergessen hatte. Aber das fühlte sich nicht richtig an. Nichts war einfach an dem Tag, an dem jemand ermordet worden war.

Hat Steph gelogen?

Sie war Erins beste Freundin. Sie hatten jahrelang zusammengearbeitet. Steph hatte geweint, und ihr war übel gewesen, als Bree und Matt sie befragt hatten, und ihr Mann war bei ihr gewesen. Vielleicht hatten all diese Faktoren sie etwas aus der Bahn geworfen.

Bree trommelte mit den Fingern auf der Schreibunterlage.

Steph hatte keinen Grund, Bree anzulügen.


Schluss damit. Dein Verstand hat schon gelitten
.

Die nachmittäglichen Planungen zur Beerdigung hatten sie erschöpft. Sie legte die Unterlagen wieder in die Schublade, verschloss sie und folgte dem Essensduft in die Küche, wo das Abendessen bereitstand.

Danas Hähnchen-Parmesan mit Focaccia war ein großer Erfolg. Luke aß innerhalb von fünfzehn Minuten zwei Portionen. Nach dem Abendessen schauten sie gemeinsam einen Familienfilm. Danach brachte Bree Kayla ins Bett.

Später schloss sie ihre Waffen in ihrem biometrischen Handwaffensafe ein, mit einem Fingerabdruckscanner für schnellen Zugriff. Den schob sie unter das Bett neben Erins Gewehrkoffer. Aber falls sie hierblieb, musste sie einen passenderen Ort dafür finden. Sie öffnete die Schublade des Nachttischs. Ihr Safe würde hineinpassen, aber dafür musste sie die Bücher ihrer Schwester ausräumen.

Sie sah sich weiter im Zimmer um. Ob sie nun hier mit den Kindern einzog oder diese zu Craig zogen, Erins Habseligkeiten würden irgendwann sortiert werden müssen. Kayla und Luke würden ein paar Sachen ihrer Mom haben wollen, Bree ebenso. Vielleicht konnte sie den Rest spenden.

Der Gedanke deprimierte sie. Erschöpft gönnte sich Bree eine ausgiebige heiße Dusche und zog sich dann eine Flanell-Schlafanzughose und ein Sweatshirt über. Aus dem Nichts tauchte Vader auf, zupfte sich einen bequemen Platz mitten auf dem Bett zurecht und streckte sich aus. Bree legte sich neben ihn und streichelte ihn. Er schnurrte. Als sie ihn wieder streichelte, umklammerte er ihren Arm und biss sie.

»Schon okay«, meinte sie zu ihrem Kater. »Ich darf ja deinen Bauch nur zweimal streicheln. Ich weiß gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«

Sie zog ihren Arm weg und untersuchte die Haut. Es war zwar ein Kratzer zu sehen, aber kein Blut. Der Kater drehte sich um und tat so, als würde er sie ignorieren, aber immer, wenn sie sich bewegte, schlug er mit dem Schwanz und ein Ohr zuckte.

Sie sah auf ihr Handy. Einundzwanzig Uhr. Zeit für die letzte Stallrunde. Sie ging nach unten.

Dana saß in der Küche, las ein Buch und trank ein Glas Rotwein. »Möchtest du auch einen?«

»Nein danke. Ich bin nur runtergekommen, um noch mal im Stall nach dem Rechten zu sehen, bevor ich schlafen gehe.« Bree schlüpfte barfüßig in ein Paar Stiefel, schnappte sich einen Mantel und ging nach draußen. Der Tag war wärmer gewesen, sodass der Schnee zu schmelzen begonnen hatte, wodurch das Gras ziemlich matschig war. Wenn es weiter so taute, konnten die Pferde bald auf die Weide. In Gedanken machte sich Bree eine Notiz, dass sie den Zaun reparieren musste, auf dem sie gelandet war, als sie vor ein paar Nächten den Eindringling verfolgt hatte.

Sie überprüfte die Decken und Wassereimer. Riot trat nach seinem Stroh. Sie blieb stehen und rieb ihm die Stirn, aber anstatt sich zu entspannen, wippte das Pferd mit dem Kopf. »Was ist denn los, Junge? Ich weiß, dass du lange eingepfercht warst, aber draußen ist es noch zu eisig. Du willst dir doch kein Bein brechen. Noch ein oder zwei Tage über dem Gefrierpunkt, dann ist die Weide sicher.«

Das Pferd trat gegen die Stalltür.

Das schabende Geräusch von Stiefeln war zu hören und Bree wirbelte herum.

Craig kam in den Stall und blieb direkt in der Tür stehen. Er nahm die Hände aus den Taschen seines blauen Parkas. »Was hast du heute in der Kirche gewollt?«

»Wie bitte?« Bree richtete sich gerade auf, um ihn direkt ansehen zu können. »Das ist Privatgelände. Du hast kein Recht, hier einfach reinzuschneien, wann immer dir danach ist.«

Er hatte sie hier schon einmal in die Enge getrieben. Sie hätte vorsichtiger sein sollen.

»Ich mache, was ich will.« Er trat ins Licht. Sein attraktives Gesicht war hart, seine Augen so kalt wie der Schnee draußen. »Ich habe dir eine Frage gestellt.«

»Hast du.« Bree musterte ihn. Er war erregt. Matts und ihr Besuch in der Kirche hatten sich für ihn als Bedrohung angefühlt.

»Ich weiß, dass du da warst.«

Sie neigte den Kopf.

»Mrs Peterson hat mir eine detaillierte Beschreibung gegeben. Das warst du.«

Bree leugnete das nicht. »Die Kirche ist ein öffentliches Gebäude. Jeder kann dorthin gehen.«

Er trat näher an sie heran. »Jetzt hör mir mal gut zu. Halt dich von der Grace Community fern.«

»Warum?« Bree beugte sich zu ihm vor. »Wovor hast du Angst?«

»Vor gar nichts!«, fauchte er. »Aber ich kenne dich. Du hast mich nie gemocht und würdest alles tun, um zu verhindern, dass ich ein gutes Leben haben kann.«

»Craig, du könntest mir nicht egaler sein.« Bree taxierte ihn. Er hatte noch immer keine Kontrolle über seine Gereiztheit. Könnte er dazu verleitet werden, mehr zu sagen, als er wollte? »Du hast behauptet, die Kirche hätte dir ein Haus mit drei Schlafzimmern zur Verfügung gestellt, aber du wohnst in einem Apartment über der Garage der Kirche. Dir ist schon klar, dass jedes der Kinder ein eigenes Zimmer braucht, oder?«

»Das liegt nur daran, dass ich Junggeselle bin. Die Unterbringung wird nach Bedarf geregelt. Sobald ich das Sorgerecht habe, erhalte ich mehr Wohngeld und eine größere 
Wohnung.« Craigs gerade weiße Zähne blitzten auf, als er sie fletschte. »Ich schwöre es dir. Wenn du mir meinen Job vermasselst, siehst du Luke oder Kayla nie wieder.«

Bree versuchte es mit einem Konter. »Hast du Erin umgebracht?«

»W…was?«, stammelte er.

»Du hast mich doch gehört.« Bree trat näher an ihn heran. »Hast du Erin umgebracht?«

»Nein.« Er bog den Kopf nach hinten. »Wie kommst du denn darauf?«

»Weil ich dich kenne.«

Empört reckte er das Kinn. »Ich bin nicht derselbe Mann wie damals.«

»Du bist hergekommen, um mir zu drohen, also würde ich mal sagen, dass du exakt derselbe bist.«

Seine Wangen röteten sich. Er hob eine Hand und zeigte anklagend mit dem Finger auf Bree. »Halt dich von der Kirche fern.«

»Oder was?«

»Es wird dir leidtun.«

»Drohst du mir schon wieder?«, fragte Bree. Sie wünschte, sie hätte ihr Handy dabei, damit sie diese Unterhaltung aufzeichnen könnte, aber sie hatte es im Haus gelassen.

»Ja.« Craig musterte sie von Kopf bis Fuß. Ihr Mantel war geöffnet und sie trug ihre Schlafanzughose. Er trat so nahe an sie heran, dass sie den schalen Kaffee in seinem Atem riechen konnte. »Du trägst deine Waffe nicht.«

»Brauche ich eine Waffe?«, fragte Bree.

»Vielleicht solltest du lernen, dich netter zu verhalten. Hast du keine Angst, mit einem Mann allein zu sein, den du verärgert hast?«

»Mit dir?« Bree schnaubte. »Nein.«

Er runzelte die Stirn und sein Blick – seine Zuversicht – schwand kurz. Er biss die Zähne zusammen und zeigte seine Entschlossenheit. »Vielleicht solltest du das aber.«

Bree hätte keine Schwierigkeiten, Craig auf den Boden zu befördern, aber vielleicht wäre es sogar besser, er würde sie schlagen. Dann könnte sie zur Polizei gehen und ihn wegen gewalttätigen Angriffs anzeigen. »Wirst du mich schlagen, wie du Erin geschlagen hast?«

Er schürzte die Lippen. Bree erwartete, dass er es leugnete, aber das tat er nicht.

»Weißt du, was mir an meinem Job am besten gefällt?«, fragte er. »Ich kann Frauen sagen, dass sie ihren Männern zu gehorchen haben. Gute Ehefrauen kennen ihren Platz.«

»Wie hat das bei Erin funktioniert? Ach, Augenblick. Du warst ja nie verheiratet.«

»Du brauchst jemanden, der dich Respekt lehrt.« Vor Zorn wurden seine Augen zu Schlitzen. Er ballte die Hand an seiner Seite zur Faust und verlagerte sein Gewicht. Die Bewegung war subtil, aber Bree las seit dreizehn Jahren die Körpersprache von Verdächtigen. Sie war sich zu neunzig Prozent sicher, dass Craig ihr einen Schlag verpassen würde.

Bree verlagerte ihr Gewicht auf die Fußballen.

»Hey, Hübscher!«, rief Dana von der Tür. »Warst du eingeladen?«

Craig wirbelte herum. »Wer bist denn du?«

»Jemand, der deinen Scheiß nicht mitmacht«, antwortete Dana. »Nicht, dass Bree das tun würde.«

Bree war nicht sicher, was sie von Danas Auftauchen hielt. Einerseits hatte Dana vielleicht einen Teil ihres Gesprächs gehört und könnte möglicherweise bezeugen, dass er Bree gedroht hatte. Andererseits würde Craig Bree nicht schlagen, wenn ein Zeuge anwesend war.

Craig machte einen Schritt auf Dana zu. »Hör mal, du Schlampe. Wir führen hier gerade ein Privatgespräch.«


Na, der bildet sich ja was ein!
 Dana war jahrzehntelang Straßencop und Detective gewesen. Sie hatte sich auf dem Revier nach oben gearbeitet, bevor es normal war, dass eine Frau im Polizeidienst Karriere machte. Bree und ihre Generation verdankten ihre besseren Karrierechancen Frauen wie Dana. Sie kam ganz sicher mit Typen wie Craig zurecht.

»Solche Worte aus dem Mund eines Pastors.« Dana nahm ihre Glock aus dem Holster und richtete sie auf Craigs Gesicht. »Verschwinde! Sofort! Du betrittst hier unbefugterweise Privatbesitz. Ich würde deine hübsche Frisur nur ungern durch ein großes Loch verschandeln.«

Als Craig in die Mündung des Pistolenlaufs blickte, wurde er kreidebleich. Er trat zurück und hob dabei die Hände. »Du kannst mich nicht erschießen.«

»Du hast Bree bereits gedroht. Du befindest dich hier auf Privatbesitz. Wenn ich mich bedroht fühle, habe ich das Recht, mich selbst zu verteidigen.«

»Das würde vor Gericht niemals standhalten.« Craig wich weiter zurück. »Es wäre dein Wort gegen meins, und ich bin Pastor.«

»Ist ja lustig. Du glaubst, du wärst noch am Leben, um vor Gericht zu gehen.« Dana seufzte. »Wenn ich auf dich schieße, machst du nur noch eine Aussage vor Petrus am Perlentor. Und ich glaube kaum, dass der auf deinen Bullshit reinfällt.« Sie trat zur Seite und neigte den Kopf in Richtung Ausgang. »Reisende soll man nicht aufhalten.«

»Das ist unerhört«, schnaufte Craig. Er wich zurück, ohne ihnen den Rücken zuzudrehen, bis er draußen war.

Dann hörte Bree, wie seine Schritte schneller wurden, bis er schließlich rannte. Sie trat an die Tür und sah ihm hinterher. Wie bei seinem letzten Besuch hatte er den Wagen auf halbem 
Weg in der Einfahrt geparkt. Sie ließ das Fahrzeug nicht aus den Augen, bis die Rücklichter auf der dunklen Straße verschwunden waren. »Ich möchte dringend Bewegungsmelder auf der Einfahrt und ein Sicherheitssystem im Stall installieren, als Ergänzung des neuen Alarmsystems.«

»Ich rufe die Firma gleich morgen an. Geht’s dir gut?«, fragte Dana. »Ich weiß, dass du ihm in den Arsch hättest treten können, aber das sollte nicht nötig sein. Du hast auch so schon genug, was dich belastet.«

»Eigentlich wollte ich zulassen, dass er mich schlägt, und ihn dann dafür anzeigen.« Bree zuckte mit den Achseln. »Aber ich bin froh, dass du eingeschritten bist. Ich weiß nicht, wie sich das bei einem Sorgerechtsstreit ausgewirkt hätte. Es wäre sein Wort gegen meins gewesen, und er kann sehr überzeugend sein.«

Dana steckte ihre Waffe zurück ins Holster und schlang einen Arm um Brees Schultern. »Auf jeden Fall bin ich froh, dass ich ihn vom Küchenfenster aus gesehen und dir ein blaues Auge erspart habe.«

»Nein, der hätte mich irgendwo geschlagen, wo es nicht zu sehen ist. Hast du wirklich gehört, wie er mir gedroht hat?«

»Ich habe gehört, dass er sagte, es würde dir noch leidtun, und dass dir jemand Respekt beibringen müsste.«

»Aber nicht der Teil, bei dem er gesagt hat, ich würde die Kinder nie wiedersehen, wenn ich mich in der Kirche blicken lasse?«

»Nein, tut mir leid.«

Sie schlossen den Stall zu. Auf dem Rückweg über die Wiese fasste Bree ihre Unterhaltung mit Craig zusammen. »Könnte Craigs Motivation, die Kinder zu sich zu holen, darin bestehen, dass er dann mehr Wohngeld bekommt? Wenn man das zur Waisenrente dazurechnet, könnten die Kinder sein Einkommen doch recht beträchtlich erhöhen.«

»Ich glaube kaum, dass Pastoren viel verdienen, es sei denn, sie gehören einer Megakirche an«, bezweifelte Dana. »Sie üben diesen Beruf ja auch nicht des Geldes wegen aus. Aber ja, das könnte schon eine passende Motivation sein.«

In der Küche zog Bree Stiefel und Mantel aus. »Eine Theorie ist kein Beweis, aber mehr habe ich im Augenblick nicht.«

Dana streifte ihre Schuhe ab.

Sämtliche Müdigkeit war aus Bree gewichen, rastlos lief sie auf und ab.

Dana nahm ihr Weinglas und stellte es in die Spüle. »Ich mache uns Tee.«

»Und ich hole meine Notizen.« Bree ging ins Büro, schloss die Schublade auf und nahm die Unterlagen heraus. Zurück am Küchentisch, fing sie an, ihre Notizen zu sortieren. »Ich muss alles durchgehen. Irgendetwas übersehe ich.«

»Lass uns das gemeinsam machen. Gib mir ein paar.« Dana brachte zwei Tassen Tee an den Tisch und setzte sich. »Vielleicht hilft ein frisches Paar Augen.«

Bree hatte zu jedem Gespräch und jeder Begegnung sorgfältig Notizen gemacht – bis auf die wirklich illegalen. Dana sah sämtliche Seiten durch und stellte Fragen.

»Jemand hat Erin erpresst«, erklärte Bree.

»Das sehe ich auch so.« Dana rieb sich die Augen. »Schauen wir uns diese Daten mal auf einem Kalender an. Vielleicht erkennen wir ein Muster, wenn wir die Daten anders arrangieren.«

»Ich hab eine Idee.« Bree lief ins Büro und holte die Schreibunterlage mit dem Kalender. Dana hatte die Anrufe und Transaktionen in Tabellen übertragen. Bree übertrug die Daten auf den Kalender, und es machte klick – der Gedanke, den Mrs Peterson ausgelöst hatte und den Bree nicht zu fassen bekommen hatte.

»Das ist es. Erin ist letzten Dienstag ermordet worden.« Bree blätterte im Kalender zurück zum Oktober. »Erin hat an diesem Dienstagmorgen einen Anruf vom Wegwerfhandy bekommen.« Sie tippte auf den Tag im Kalender. »Am selben Nachmittag hat sie viertausend Dollar von ihrem Konto abgehoben.«

Bree überprüfte die nächsten beiden Abhebungen, die nicht so lange her waren. »Die nächsten zwei großen Abhebungen haben auch an Dienstagen stattgefunden. Ich habe noch keine Notizen zum Gespräch mit der Kirchensekretärin, aber rate mal, wer Dienstag immer frei hat.«

Dana lehnte sich zurück. »Craig?«

»Bingo.«

Sie waren auf die Verbindung zwischen den Abhebungen und den Anrufen des Wegwerfhandys fokussiert gewesen und hatten ein einfacheres Muster übersehen.

Dana seufzte. »Alles, was du hast, sind Indizien.«

»Es wurden schon Fälle mit Indizienbeweisen gewonnen.«

Dana hob die Augenbrauen. »Aber nur mit einer ganzen Menge davon.«

»Es ist immerhin besser als nichts, was wir vorher hatten.« Bree sah eine Nachricht auf ihrem Handy. »Während ich im Stall war, hat Matt mir eine Nachricht hinterlassen.« Sie spielte sie ab.

Seine Stimme erklang aus dem Lautsprecher ihres Handys. »Craig ist bei dir. Ich bin unterwegs.«

Bree rief ihn zurück. »Du musst nicht mehr vorbeikommen. Er ist weg.«

»Ist alles in Ordnung?« Matt klang beinahe enttäuscht.

Sie hörte Motorengeräusche im Hintergrund. »Ja. Dana und ich haben uns um die Sache gekümmert.«

»Was ist passiert?«

»Er hatte einen Wutanfall«, erzählte Bree. »Er hat herausgefunden, dass du und ich in der Kirche waren, und war nicht glücklich darüber.« Sie erzählte ihm von der Verbindung der Geldabhebungen an Dienstagen. »Todd sollte Craig zu einer Befragung holen.«

»Definitiv.« Matt pfiff durch die Zähne. »Das wird ihn wahnsinnig sauer machen.«

»Genau das ist der Plan.«
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Am nächsten Morgen verließ Bree Cowboys Box und warf den Striegel in den Eimer mit den Sachen für die Fellpflege.

»Pumpkin langweilt sich.« Kayla stand auf einem Hocker und bürstete den Rücken ihres Ponys. Pumpkin stand angebunden im Gang. Das Pony ließ den Kopf hängen, und ein Hinterhuf war angehoben. Pumpkin döste.

»Bist du sicher, dass Pumpkin derjenige ist, der sich langweilt?« Bree setzte sich auf einen Heustapel und nahm die Edelstahltasse in die Hand, die sie auf dem Sims der Box abgestellt hatte.

Kayla bürste dem Pony die Flanke. Eine Staubwolke stob auf. »Ich konnte ihn die ganze Woche nicht reiten.« Sie hüpfte vom Hocker und schob ihn zur Seite, um sich um die Beine des Ponys zu kümmern. Pumpkin trug sein dickes und zotteliges Winterfell. Er sah aus wie ein Bär. Nichts, abgesehen von einem gründlichen Bad, würde ihn wirklich sauber bekommen, und ein Bad stand in nächster Zeit nicht zur Debatte. Nicht, dass das dem Pony etwas auszumachen schien.

»Ich hoffe, dass sie heute auf die Weide können.« Bree trat an die Tür. »Ich sehe mal, ob irgendwo noch Eis ist.«

Der Großteil des Schnees war geschmolzen. Der Bereich rund um das Tor war schlammig, aber das Gras war nur durchnässt. Bree ging zurück in den Stall. Sie trank den Rest ihres Kaffees aus und stellte die Tasse wieder auf dem Sims ab. »Ich repariere einen kaputten Zaunabschnitt. Dann können wir sie für ein paar Stunden rausbringen.«

»Kann ich reiten?«

»Klar.«

»Hurra.« Kayla tätschelte ihr Pony und lief in die Sattelkammer.

Bree hatte Todd eine Nachricht bezüglich Craigs Besuch den Abend zuvor hinterlassen. Aber der Chief Deputy hatte noch nicht zurückgerufen. Sie hatte die Wache angerufen. Der Deputy am Telefon hatte gemeint, dass Todd nicht da sei. Steph hatte Bree ebenfalls nicht zurückgerufen. Bis sich jemand bei ihr meldete, hatte Bree keine weiteren Spuren mehr, die sie verfolgen konnte.

Heute war Sonntag. Sie würde zu Hause bleiben, Zeit mit den Kindern verbringen und die Trauerrede für ihre Schwester schreiben. Morgen konnte sie dann wieder in aller Frische ans Werk gehen.

Morgen würde ihre Schwester bereits sechs Tage tot sein.

Eine Welle der Trauer erfasste sie. Dann verließ sie den Stall und ging zur Garage. Dort fand sie eine kleine Rolle Draht, einen Werkzeugkasten und Lederhandschuhe. Das Gras knirschte unter ihren Stiefeln, als sie zur kaputten Stelle im Zaun stapfte. Sie entfernte den zerrissenen Draht, überprüfte den Zaun daneben und befestigte ein neues Stück Draht, so gut sie konnte. Sie war keine Handwerkerin, aber als sie daran zog, hielt es.

Sie brachte die Geräte zurück in die Garage. Dann steckte sie den Kopf durch die Küchentür und rief nach Luke. Eine Sekunde später war er da.

»Kayla wird Pumpkin reiten. Muss ich Sattel und Zaumzeug für sie nachprüfen?« Bree hatte seit ihrer Kindheit kein Pony mehr gesattelt und kannte sich mit dem korrekten Elternprotokoll nicht aus. Pumpkin war ein sicheres Pferd, aber der Instinkt gemahnte Bree, dass es besser war, überfürsorglich zu sein.

»Mom hilft ihr üblicherweise. Ich zeig’s dir.« Luke schnappte sich Jacke und Stiefel. Seite an Seite liefen sie über den Hof. Kayla führte Pumpkin aus dem Stall. Das dicke Pony trug einen englischen Sattel und Zaumzeug. Kayla hatte eine Reitkappe auf.

Luke überprüfte die Zaumzeugschnallen und zog den Gurt fester. Kayla kletterte hinauf. Sie führte das Pony einmal rund um den Hof, dann lenkte sie es zu einem freien Fleckchen auf der Wiese, die an der Weide entlang verlief. Der Schlamm sog an den Hufen des Ponys, als es in einen leichten Trott überging. Kayla wippte auf und ab. Eine gesunde Röte überzog ihre Wangen, während sie ihr Pony auf der Wiese herumtraben ließ.

Bree lehnte sich an einen Baum. Ihr Herz brach bei dem Gedanken, dass das Pony verkauft werden könnte. Falls Craig die Kinder bekam, musste Bree eine Möglichkeit finden, die Pferde zu behalten. Sie würde die Kinder nicht noch einen Verlust erleiden lassen.

Luke sah sie an. »Ich hab gestern Abend gesehen, wie Craig den Stall verlassen hat.«


Oh
.

Bree nickte. »Ich hab überlegt, wie ich euch sagen soll, dass er hier war.« Sie nickte in Richtung Kayla. »Weiß sie überhaupt, wer er ist?«

»Nein.« Luke vergrub die Hände in den Jackentaschen. »Ich hab ihn selbst kaum wiedererkannt. Warum war er hier?«

Bree atmete tief ein. »Er will das Sorgerecht für dich und Kayla.«

»Wie bitte?« Luke riss die Augen auf. »Warum?«

Bree suchte nach den passenden Worten und beschloss, dass Aufrichtigkeit das Beste war. »Ich weiß nicht, warum. Tut mir leid, dass ich es dir nicht sofort erzählt habe. Ich weiß nicht, wie ich aus ihm schlau werden soll.«

Wut flackerte in Lukes Augen auf. »Wirst du zulassen, dass er uns zu sich nimmt?«

»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

Er verschränkte die Arme über der Brust. »Ich gehe nicht mit ihm.«

»Möchtest du, dass ich mit ihm um das Sorgerecht streite?«, fragte Bree. »Denn das will ich nur zu gerne. Ich bin bereit hierherzuziehen. Aber ich will dir und Kayla das Leben nicht noch schwerer machen.«

»Ich habe gehört, wie Dana dir gesagt hat, dass Mom gewollt hat, dass du unser Vormund wirst.«

»Das wollte sie. Aber Craig ist euer biologischer Vater. Ich bin mir wirklich nicht sicher, wie ein Richter da urteilen wird.«

»Die können mich nicht zwingen, mit ihm zu leben.« Lukes Augen wurden feucht.

»Ich will ganz ehrlich zu dir sein. Du bist fast sechzehn. Das Gericht würde deine Wünsche vermutlich berücksichtigen.«

»Was ist mit Kayla?« Lukes Blick fiel auf seine Schwester, die mit ihrem Pony eine Runde drehte.

»Sie ist noch klein. Man würde die Entscheidung für sie treffen.«

Luke kaute auf seiner Lippe.

»An was erinnerst du dich von der Zeit, als er hier mit dir und deiner Mom gelebt hat?« Bree formulierte ihre Frage mit Vorsicht. Sie wollte Lukes Eindrücke hören. Sie wollte ihm keine Ideen in den Kopf pflanzen.

»Ich erinnere mich, dass er viel geschrien hat. Er war gemein zu Mom, und er hat mir Angst eingejagt.« Luke presste 
den Kiefer aufeinander. »Jetzt würde er mir keine Angst mehr einjagen. Wäre ich damals älter und größer gewesen, hätte ich nicht zugelassen, dass er Mom so behandelt.«

»Du warst acht.« Bree nickte zu Kayla und Pumpkin. »Nicht älter, als deine Schwester jetzt ist. Du hattest keine Schuld an irgendetwas, was passiert ist.«

Craig war schuld daran, ein Arschloch zu sein. Aber auch Erin trug einen Teil der Schuld. Sie hatte Craigs emotionalen Missbrauch und offensichtliches Schnorren mitgemacht, bis er sie körperlich misshandelt hatte. Bree wusste gar nicht mehr, wie oft Erin ihn zurückgenommen hatte, nachdem er sie verlassen hatte.

»Ich würde Kayla nicht allein gehen lassen«, beteuerte Luke.

»Du bist ein guter Bruder.«

»Wohin würde er uns bringen?«, fragte Luke, ohne den Blick von seiner Schwester abzuwenden.

»Er wohnt in Albany, ist jetzt Pastor.«

Luke sah sie an. »Ernsthaft?«

»Er sagt, er hätte sich geändert«, erklärte Bree so neutral wie möglich. Sie würde vor den Kindern niemals schlecht über ihn reden. Es war möglich, dass er gewann. Dann würden sie mit ihm leben müssen. Bree würde die Situation nicht noch weiter für sie verschlimmern.

Luke schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich glaube ihm nicht. Er hat Mom und mich die ganze Zeit angelogen.«

»Wenn du möchtest, besorge ich mir den besten Anwalt und bekämpfe ihn, so gut ich kann.«

»Das will ich.«

»In Ordnung.« Bree nickte. »Ich muss es auch Kayla erzählen. Ich will nicht, dass sie es von irgendjemand anderem hört.«

Er nickte. »Du solltest aber noch bis nach Moms Beerdigung warten. Kayla ist im Augenblick zu angeschlagen.«

»Vielleicht hast du recht. Und wenn ich es ihr erzähle, möchte ich, dass du dabei bist. Ich will ihr aber keine Angst damit einjagen. Okay?«

»Okay«, willigte er ein. »Aber ich werde sie auch nicht anlügen.«

»Das ist nur fair«, meinte Bree.

Luke hatte ihr Gespräch mit Dana gehört. Hatte er auch andere Gespräche belauscht?

»Kann ich dir ein paar Fragen zu Steph stellen, der Freundin deiner Mom?«, fragte Bree.

»Klar.«

»Sie hat doch kürzlich bei euch gewohnt.«

»Hm-hm. Das war, nachdem Justin ausgezogen war. Mom und Steph haben die meiste Zeit zusammen in der Küche gesessen und geredet.«

»Worüber haben sie geredet?«

»Stephs Ehe. Sie hat viel geweint.«

»Haben die beiden auch mal gestritten?«

»Ja. Sie hatten einen ziemlich heftigen Streit, als Steph wieder zu Zack gezogen ist. Mom wollte nicht, dass sie zu ihm zurückkehrt. Sie hat ihn nicht sonderlich gemocht.«

»Was hat Steph gesagt?«, fragte Bree.

»Sie hat behauptet, Mom sei einfach nur schlecht auf Männer zu sprechen, seit sie mit Justin Schluss gemacht hat.«

Erin war wütend und gekränkt gewesen, als Justin zum zweiten Mal verhaftet worden war.

»Sie haben sich aber wieder vertragen«, ergänzte Luke. »Mom hat sich entschuldigt und sie waren weiterhin Freundinnen.« Er hob den Kopf. »Aber danach schienen sie sich nicht mehr so nahezustehen. Sie haben nicht mehr so viel miteinander geredet oder geschrieben. Bevor Steph zurück nach Hause gezogen ist, sind sie und Mom fast jeden Freitagabend ausgegangen. Nichts Außergewöhnliches. Nur ins Kino oder ins Restaurant.«

»Mädelsabend.«

»Genau.« Er nickte. »Aber damit hatten sie aufgehört.«

»Sie haben sich also vertragen, aber ihre Beziehung war trotzdem etwas angeschlagen.«

»Ja. Es war danach immer etwas seltsam zwischen ihnen.«

Und doch hatte Steph erzählt, dass Erin ihre beste Freundin gewesen sei. Hatte sie auch darüber gelogen? War noch etwas zwischen Erin und Steph vorgefallen?


»Weißt du, warum sich Steph und Zack getrennt hatten?«, fragte Bree.

»Zack ist einmal vorbeigekommen und sie haben sich auf der Veranda unterhalten. Alle Fenster waren offen. Ich habe alles gehört. Zack hat behauptet, Steph habe ihn betrogen.« Er hob eine Schulter. »Sie hat das abgestritten, aber er schien sich ziemlich sicher zu sein, zumindest anfangs.«

»Was ist passiert?«

»Sie hat ihn davon überzeugt, dass er falschlag. Hat ihm gesagt, sie liebe ihn. Das alles.« Beschämt errötete Luke.

Kayla kam auf sie zugetrabt und stoppte mit ihrem Pony vor Bree und Luke.

»Bist du fertig?«, fragte Bree.

»Ja.« Kayla rutschte aus dem Sattel und führte ihr Pony zum Stall.

In der nächsten halben Stunde frischte Luke Brees Kenntnisse über Sattel- und Zaumzeug und Pferdepflege wieder auf.

»Ich muss dringend üben«, meinte sie.

Luke zeigte auf den Schecken. »Du kannst Moms Pferd Cowboy reiten. Er ist ein ruhiges Pferd. Erschrickt sich nie oder so was. Und er braucht Bewegung.«

»Mach ich.« Der Gedanke munterte Bree auf. Zu den wenigen guten Erinnerungen an ihre Kindheit gehörte ihr altes 
Pony. Nach dem Tod ihrer Eltern war es verkauft worden. Das hatte Bree noch einmal das Herz gebrochen.

Sie würde definitiv einen Weg finden, diese Pferde zu behalten, was auch immer passierte, selbst wenn sie Adam um Geld anbetteln musste.

Sie führten die Pferde auf die Weide. Riot buckelte und raste los, sodass der Schlamm von seinen Hufen nur so spritzte. Pumpkin und Cowboy waren eher daran interessiert, in Ruhe zu grasen.

»Riot scheint ziemlich energiegeladen zu sein.« Bree schützte ihre Augen vor der Sonne und sah zu, wie Lukes Quarter Horse an der Zaunlinie entlangtänzelte.

»O ja«, gab Luke zu. »Ich werde ihn reiten, nachdem er etwas von seinem Übermut losgeworden ist.«

Sie gingen ins Haus und zogen sich die Jacken aus. Die Kinder wuschen sich die Hände, und Kayla erzählte Dana von ihrem Ritt, während Dana für alle Sandwiches machte.

»Ich gehe duschen.« Bree hatte vergessen, wie schmutzig man beim Umgang mit Pferden werden kann. Ihre Jeans waren schlammverkrustet. Sogar ihre Haare rochen nach Pferd.

Sie ging nach oben und schloss die Schlafzimmertür. Im Bad zog sie sich aus und ließ alle Klamotten auf den Fliesenboden fallen. Die mussten gleich in die Waschmaschine, sonst würden sie nur dafür sorgen, dass der ganze Wäschekorb stank.

Nachdem Bree die Socken ausgezogen hatte, zerrte sie das Pflaster von ihrem Knöchel. Die Wunden vom Stacheldraht waren mittlerweile von Schorf überzogen. Mit den Fingern fuhr sie das Rankentattoo rund um ihren Knöchel und die erhobene Narbe darunter nach. Dann besah sie sich das Tattoo auf ihrer Schulter im Spiegel. Die Narbe auf ihrem Knöchel hatte lediglich aus zwei dünnen Linien bestanden, wo die Reißzähne des Hundes sie gepackt und die Haut zerfetzt hatten. Aber ihre Schulter war ein Netz aus unregelmäßigen Linien. Dort hatte 
er einen viel besseren Griff gehabt und seine Zähne waren tiefer ins Fleisch eingedrungen.

Die Ranken waren denen an ihrem Knöchel sehr ähnlich, dunkelgrün mit ein paar winzigen blauen Blüten. Sie begannen an ihrem Schlüsselbein und schlängelten sich über ihre Schulter. Auf ihrem Rücken wanden sich zarte Ranken von ihrem Halsansatz bis an den Ansatz der Schulterblätter. In der Mitte, über der tiefsten Stelle der Narbe, hatte der Tattookünstler eine Libelle so groß wie eine Faust tätowiert. Die leuchtend blauen und blassgrünen Schattierungen schillerten beinahe.

Das Ganze zu stechen hatte sechs Monate gedauert. Sie erinnerte sich noch an den Tag, an dem es fertig wurde, als die Erinnerung an ihre dramatische Kindheit vollständig überdeckt war, wie ein Wandgemälde über einem Graffito.

Sie hatte eine hässliche Erinnerung an ihre Vergangenheit in etwas Wunderschönes verwandelt. Sie hatte das Gefühl gehabt, endlich die Kontrolle über ihre Vergangenheit zu gewinnen.

Und jetzt brachte der Tod ihrer Schwester jedes hässliche Detail wieder zurück. Die gewalttätige Beziehung ihrer Eltern. Der letzte und ultimative Verrat ihres Vaters. Er hatte das letzte Wort gehabt. Aber Erins Ehe war nicht so verlaufen. Justin war niemals gewalttätig gewesen.

Doch irgendjemand hatte ihre Schwester umgebracht.

Hatte sich Bree bei Steph komplett geirrt? Hatte sie Bree nur vorgetäuscht, die beste Freundin ihrer Schwester gewesen zu sein? Brees Vater war ein Chamäleon gewesen, in der Lage, seine Personalität so anzupassen, wie es für seine soziale Umgebung nötig war. Besaß Steph ebenfalls diese Fähigkeit? War sie manipulativ?

Mit Zeigefinger und Daumen rieb sich Bree die Schläfen. Der Gedanke, der da hochkam, verursachte einen Schmerz hinter ihren Augen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie Steph vielleicht Erin, ihren Mann und Bree angelogen hatte.

Der Eindringling, den Bree aus Erins Haus vertrieben hatte, war männlich gewesen. Vielleicht war es aber nicht dieselbe Person, die Erin getötet hatte.

Fakt blieb jedoch, dass Steph Bree erzählt hatte, sie hätte Erin zuletzt gesehen, als sie am Dienstag gegen sechzehn Uhr die Arbeit verlassen hatte. Und doch hatte sie Erin um achtzehn Uhr angerufen. Hatte sie das vergessen oder hatte sie Bree angelogen?

Bree drehte die Dusche auf, so heiß wie möglich. Sie stellte sich unter den Strahl und ließ das Wasser auf sich niederprasseln und sämtlichen Schmutz abwaschen.

Erin und Steph waren
 einst beste Freundinnen gewesen. Sie hatten sich ihre Sorgen anvertraut. Vielleicht hatte Erin etwas über Steph gewusst. Ein dunkles Geheimnis, das Steph für sich behalten wollte. Falls Steph ihren Mann wirklich betrogen hatte, könnte Erin der einzige Mensch gewesen sein, der die Wahrheit kannte. Vielleicht hatte Stephs Ehe von Erins Schweigen abgehangen.

Als sich Bree sauber fühlte, drehte sie das Wasser ab und trocknete sich ab. Sie schlang das Handtuch um ihren Körper und trat aus der Dusche. Sie griff nach ihrem Handy.

Bree musste mit ihr reden, ohne ihren Mann. Steph würde niemals zugeben, eine Affäre gehabt zu haben, wenn Zack neben ihr saß. Aber wie konnte sie allein an sie herankommen?

In dem Moment kam Bree eine Idee. Sonntags war der Salon von Mittag bis siebzehn Uhr geöffnet. Sie rief bei Halo an.

»Halo Salon und Spa
. Wie kann ich Ihnen helfen?«, meldete sich die Rezeptionistin.

»Ich würde gern einen Termin für einen Haarschnitt bei Stephanie Wallace vereinbaren.«

»Wann möchten Sie kommen?«

»So bald wie möglich«, antwortete Bree.

»Steph hat heute frei. Ich schaue mal morgen. Sie haben Glück. Sechzehn Uhr hat sie eine Stornierung. Wäre das für Sie in Ordnung?«

»Perfekt.«

Sie hatte sich soeben eine Stunde mit Steph gesichert. Ein geschäftiger Salon war nicht der beste Ort für eine Befragung, aber zumindest würde Zack nicht dort sein, und Steph konnte Brees Fragen nicht entkommen.

Mit einem Handtuch wischte Bree den Wasserdampf vom Spiegel. Ihr Spiegelbild war verschwommen, aber dennoch sah sie deutlich die dunklen Ränder unter ihren Augen. Außerdem waren ihre Augen leicht blutunterlaufen und rot umrändert. Trauer hinterlässt Spuren.

Craig könnte Erin ermordet haben, vielleicht versuchte er aber auch nur, die Gelegenheit zu nutzen, die ihr Tod ergab. So wenig Bree das auch gefiel, nun stand auch Steph auf der Liste ihrer Verdächtigen.

Schließlich war die einzige Option, sicherzustellen, dass jemand ein Geheimnis mit ins Grab nahm, die Person zu töten.
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Am Montagmorgen lugte die Sonne durch die Jalousien in Matts Küche. Er trank Kaffee und scrollte durch die Selbstzeugnisse auf einer religiösen Website. Den Tag zuvor hatte er bei seinen Eltern gebruncht, mit den geretteten Hunden seiner Schwester trainiert und dann den Rest des Tages damit zugebracht, Brees detaillierte Notizen durchzugehen.

Er hatte online Ermittlungen zu Craig und seiner Kirche angestellt. Er klickte auf »Über uns« im Menü und dann auf Craigs Lebenslauf, der sowohl seine Ausbildung als auch eine Zusammenfassung seines Selbstzeugnisses beinhaltete. Dann fragte sich Matt, wie schwierig es sei, Pastor zu werden.

Er trank noch mehr Kaffee und recherchierte das Online-College, von dem Craig sein Zertifikat bekommen hatte. Das Programm wirkte nicht allzu anspruchsvoll, aber er fand nichts, was darauf hindeutete, dass die Institution rechtswidrig war. Dennoch schien Craig nicht die Erfahrung zu haben, die Matt erwartet hatte. Die Kirchensekretärin hatte darauf bestanden, dass Craigs Selbstzeugnis der Schlüssel gewesen war.

Matt googelte christliche Referenzen
 und bekam seitenweise Webseiten angezeigt, die sich nur diesem Thema widmeten. Es 
waren zu viele, um alle zu lesen. Er startete eine neue Suche und fügte Schlüsselwörter aus Craigs Geschichte hinzu.

Bingo.

Das erste Suchergebnis war ein Selbstzeugnis von vor zehn Jahren.


Ich war mit dem Segelboot auf dem See. Es war ein wunderschöner Herbsttag. Die Sonne stand am Himmel und die Blätter färbten sich gerade bunt. Aber da kam ein plötzlicher Windstoß auf und brachte das Boot zum Kentern. Dabei schwang der Großbaum herum und traf mich am Kopf. Ich fiel in den See. Das Wasser war eiskalt, ich war benommen, mein Blickfeld verschwommen. Ich konnte nicht schwimmen. Ich war gerade so in der Lage, mich am Schiffsrumpf festzuhalten, als ich eine Stimme hörte, die mir befahl, mich umzudrehen. Ein paar Meter entfernt trieb ein Rettungsring. Ein paar Minuten später kam ein kleines Boot vorbei. Der Mann erzählte mir, er war mit dem dringenden Bedürfnis aufgewacht, mit dem Boot rauszufahren. Als ich am nächsten Tag aufwachte, hörte ich dieselbe Stimme, die mich zum Rettungsring gelotst hatte, und sie sagte mir, ich solle zur Kirche gehen. Sobald ich den Altarraum betrat, überkam mich ein Gefühl des Friedens. Seither ist mein Leben nicht mehr dasselbe
.

Er wechselte zum Fenster mit Craigs Geschichte.

Sie waren beinahe identisch. Aber die Geschichte von vor zehn Jahren war von einem Mann namens Brandon Smith geschrieben worden. Vor zehn Jahren, als er sein Selbstzeugnis 
online veröffentlicht hatte, war Brandon ein fünfzigjähriger trockener Alkoholiker, der in Idaho lebte.

Craig hatte sein Selbstzeugnis gestohlen, und zwar beinahe wortwörtlich.

»Was für ein Mistkerl«, meinte Matt zu Brody.

Der Hund zuckte nur kurz mit einem Ohr.

Matt rief Bree an. Als sie ans Handy ging, sagte er: »Craig hat sein Selbstzeugnis geklaut.« Er las ihr die Online-Geschichte vor.

»Das kommt nicht überraschend.« Bree schnaubte. »Sein Wutausbruch Samstagabend hier hat mir gezeigt, wie nervös er war, dass wir mit jemandem in der Kirche geredet haben. Sein Charisma löst die meisten Probleme für ihn, aber Lügen wird die Kirche nicht dulden.«

»Wie war dein Sonntag?«, fragte Matt.

»Ich habe Steph auf die Liste der Verdächtigen gesetzt.« Bree erklärte ihre Theorie, dass Erin der einzige Mensch gewesen sein könnte, der wusste, dass Steph ihren Mann betrogen hatte. »Steph hat mir nicht erzählt, dass sie Erin kurz vor deren Tod noch angerufen hat. Und sie hat auch nicht erwähnt, dass die beiden einen großen Streit hatten. Luke sagt, Erin und Steph hätten danach nicht mehr so viel miteinander gesprochen. Ich habe Steph eine Nachricht hinterlassen, aber sie hat mich nicht zurückgerufen.«

»Entweder geht sie dir aus dem Weg oder sie ist krank.«

»Laut Plan geht sie heute noch arbeiten.«

»Vielleicht hat sie das mit ihrer morgendlichen Übelkeit übertrieben«, meinte Matt.

»Habe ich auch schon überlegt. Es ist auch ziemlich ironisch, dass sie fast sofort schwanger geworden ist, nachdem sie wieder mit ihrem Mann zusammengekommen ist.«

»Er war sehr aufmerksam, als wir bei den beiden waren.«

»Vielleicht hat sie das getan, um sicherzugehen, dass er nicht mit ihr Schluss macht«, mutmaßte Bree. »Ich habe einen Friseurtermin bei ihr im Salon. Ich habe Danas Namen genannt. Steph wird nicht wissen, dass ich es bin, bis ich vor ihr stehe.«

»Ich bezweifle, dass sie an einem so öffentlichen Ort irgendwelche Fragen beantworten wird.«

»Aber zumindest werde ich sie überrumpeln«, meinte Bree.

»Ich bleibe auf dem Parkplatz, nur für den Fall, dass etwas schiefgeht. Die Waffe, mit der deine Schwester umgebracht wurde, wurde noch nicht gefunden.«

»Ich bin doch diejenige, die bewaffnet ist«, erinnerte sie ihn. »Und wo wir gerade bei Verdächtigen sind, Dana wurde heute Morgen vom Anwalt meiner Schwester zurückgerufen. Wie sich herausstellte, hatte Erin eine kleine Lebensversicherung.«

»Wie klein?«

»Fünfzigtausend. Die Kinder sind die Begünstigten, aber das Geld wird von ihrem Vormund verwaltet, bis sie achtzehn sind. Sie hat sie abgeschlossen, kurz bevor sie mit Kayla schwanger wurde. Zu der Zeit hat sie mit Craig zusammengelebt.«

»Er könnte also davon wissen.«

»Ja«, stimmte Bree zu. »Wie steht’s mit Craigs GPS?«

»Gestern hat er den gesamten Tag in der Kirche verbracht, was wir ja auch erwartet hatten. Moment mal. Ich schaue kurz, ob er heute schon irgendwohin gefahren ist.« Matt wechselte auf Lautsprecher und öffnete die App auf seinem Handy. »Er ist in Saratoga Springs.«

Matt zoomte den Standort heran. »Und zwar im Springs Casino
.« Er war nicht allzu überrascht.

Bree lachte auf. »Glücksspiel? So einfach kann das doch gar nicht sein.«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

»Wir fahren ins Springs Casino
?«

»Genau. Ich hole dich in fünfzehn Minuten ab.«

Eine Stunde später bog Matt auf den Parkplatz des Casinos ein. Er war nur zur Hälfte besetzt.

Bree deutete vom Beifahrersitz aus durch die Windschutzscheibe. »Da steht Craigs Wagen.«

Matt parkte zwei Reihen dahinter, sodass sie Blick auf das Auto hatten.

»Wie lautet der Plan?«, fragte Bree.

»Du bleibst außer Sichtweite«, erklärte Matt. »Er würde dich innerhalb von Sekunden erkennen. Ich gehe rein und sehe mal, ob ich ihn finde. Du gibst mir Bescheid, falls er das Gebäude verlässt.«

»Das gefällt mir zwar nicht, aber okay.« Sie rutschte tiefer in den Sitz.

Matt stieg aus und ging ins Casino. Er drehte eine Runde, fand Craig aber nicht auf der Spielebene. Er ging eine breite Treppe nach unten in das Klubhaus, in dem Simultanübertragungen von Rennen auf Monitoren gezeigt wurden. Die Leute dort lasen und machten sich Notizen in ihren Rennformularen. Spieler standen vor dem Wettannahmeschalter Schlange, um ihre Einsätze zu platzieren, darunter auch Craig, der als Nächster an der Reihe war.

Matt sah auf die Uhr. Die Pferderennen-Übertragung ging am Mittag los. Er nahm sich ein Rennformular, lehnte sich gegen die Wand, holte sein Handy heraus und tat so, als würde er eine Nachricht schreiben. Stattdessen jedoch filmte er Craig, wie der seine Wetteinsätze tätigte.

Craig verließ die Annahmestelle und suchte sich einen Platz vor einem Monitor.

Seine Haltung war angespannt. Er steckte sich das gefaltete Rennformular unter den Arm und verschränkte die Arme. Auf dem Bildschirm sah man, dass die Pferde soeben losgaloppiert waren. Die erste Biege und die gerade Strecke danach nahmen sie noch als eine große Gruppe, dann lösten sich drei Pferde 
aus der Menge und gingen in Führung. Craig ballte die Hand zur Faust. Kurz vor der Ziellinie fiel ein Pferd erschöpft zurück. Craig warf die Hände in die Luft, schlug sie gegen die Stirn und blickte schockiert drein.

Er hatte verloren.

Das nächste Rennen begann. Sekunden später erklang das Startgeräusch und die Pferde liefen los. Craig ließ die Schultern sinken, woraus Matt folgerte, dass das Pferd, auf das er gesetzt hatte, sich im hinteren Bereich der Gruppe befand. Auch das dritte Rennen lief nicht gut für ihn.

Matt schrieb Bree: Er wettet auf Pferderennen und ist mies darin.


Bree schickte ein Daumen-hoch-Emoji zurück.

Craig schloss noch ein paar Wetteinsätze ab und schien zumindest einmal zu gewinnen. Insgesamt jedoch würde Craig wohl als Verlierer nach Hause gehen. In niedergeschlagener Haltung ging er dann Richtung Ausgang.

Matt schrieb: Er kommt raus.


Brees Antwort kam sofort: Okay.


Craig verließ das Gebäude. Er ging über den Parkplatz, den Kopf über sein Handy gebeugt. Zwei Reihen von seinem Wagen entfernt sah er auf, erblickte Bree und stockte.

Sie lehnte an seinem Fahrzeug. »Hallo, Craig.«

»Was machst du denn hier?« Craig gewann die Fassung wieder, aber er schwitzte, obwohl hier draußen nur vier Grad waren. Ihre Anwesenheit vor dem Casino hatte ihn erschreckt.

Matt umkreiste sie, sodass er von beiden das Profil sehen und das Gespräch mit anhören konnte, aber er blieb in drei Metern Entfernung. Craig schien ihn nicht zu bemerken. Er war zu sehr auf Bree fokussiert.

Sie hob ihr Handy und machte ein Foto von Craig. »Ein tolles Foto mit dem Casinoschild im Hintergrund.«

Craig sprang vor, um ihr das Handy zu entreißen.

Sie machte einen Schritt zur Seite, sodass das Handy außerhalb seiner Reichweite blieb. Dann zeigte sie anklagend auf ihn. »Fass mich ja nicht an! Sonst wird dir nicht gefallen, was dann passiert.«

Die Augen zu Schlitzen verzerrt, starrte er das Handy an. Eine Ader an seinem Hals pulsierte. »Das ist eine Verletzung meiner Privatsphäre!«

»Rechtlich gesehen gibt es keine Privatsphäre im öffentlichen Raum«, erklärte Bree. »Hier sind überall Kameras. Das Casino ist voll davon. Du wirst jedes Mal gefilmt, wenn du öffentlichen Raum betrittst. Was glaubst du, was deine Gemeinde davon halten wird, wenn sie hört, dass ihr Pastor dem Glücksspiel verfallen ist?«

Craig sagte nichts. Sein Kiefer mahlte. Äußerlich sah man sonst keine Regung, aber innerlich drehte er ganz klar gerade durch. »Wer sagt denn, dass ich gespielt habe? Vielleicht war ich hier, um einer verlorenen Seele zu helfen.«

»Du erinnerst dich an die Kameras, die ich eben erwähnt habe?«

»Das ist hier nicht dein Zuständigkeitsbereich. Hier hast du nichts zu melden. Die Casino-Security würde dir niemals eine Kopie ihrer Überwachungsvideos geben.«

»Aber sie würden sie dem Sheriff’s Department von Randolph County geben, nachdem ich ein langes Gespräch mit ihnen geführt habe.«

Matt bekam mit, wie sehr Craig versuchte, das Ruder noch herumzureißen.

Matt ging an ihm vorbei und gesellte sich zu Bree. »Ich habe ein fantastisches Video von Ihnen, wie Sie Wetteinsätze tätigen.«

»Wer sind Sie denn?«, fragte Craig.

»Ein Freund der Familie«, meinte Matt nur. »Aber das ist nicht wichtig.«

»Also, lass uns reden«, fing Bree an.

Craig schaute sie an. »Was willst du?«

»Hast du Erin umgebracht?«, fragte Bree.

»Nein!« Er zuckte zurück. »Warum hätte ich das tun sollen?«

»Du bist spielsüchtig.« Für jedes Argument hob Bree einen Finger. »Pastoren verdienen nicht viel Geld. Die beiden Kinder würden Waisenrente kassieren. Die Kirche würde dir mehr Geld geben. Also, kurz gesagt, des Geldes wegen.«

Craig kniff die Augen zusammen. »Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe.« Aber seiner Stimme fehlte es an Überzeugungskraft, und sein Gesichtsausdruck war angespannt, als wäre etwas, das sie gesagt hatte, der Wahrheit sehr nahe gekommen.

»Tatsächlich?«, fragte Bree.

Craig trat einen Schritt zurück und fing sich wieder. Seine Gesichtszüge entspannten sich, die Wut verließ ihn, aber unter diesem neuen, ruhigen Gebaren erkannte Matt Berechnung. Craig war ein Spieler. Bluffte er?

»Wie gesagt, wir haben ein Video, das Sie beim Glücksspiel zeigt«, wiederholte Matt.

Craig zuckte mit den Achseln. »Nun, dann war ich eben schwach. Menschen sündigen. Das gehört dazu, ein Mensch zu sein. Ich werde Buße tun. Es gibt für alle Vergebung, die danach streben. Ich werde das Ganze hier in einer Predigt zusammenfassen.«

Matt hatte keinen Zweifel daran, dass Craig dazu in der Lage war. Er bluffte nicht. Er wusste genau, wie weit er sein Charisma ausreizen konnte.

Er wedelte mit dem Finger vor Bree herum. »Komm mir jetzt nicht wieder mit deinen falschen Anschuldigungen. Du wirst von meinem Anwalt hören, was das Sorgerecht für die Kinder angeht.« Er senkte die Hand. Seine graublauen Augen waren so kalt wie ein Gletscher. »Es sind meine Kinder. Sie 
werden bei mir leben, und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.«

Dann drehte er sich um, ging zu seinem Wagen und fuhr davon.

Matt sah dem Wagen nach, wie er auf die Hauptstraße einbog. »Ich dachte, er würde vielleicht einknicken, als wir ihn beim Spielen erwischt haben, aber ich habe sein Ego unterschätzt.«

»Das ist wirklich riesig«, stimmte Bree zu.

»Sehen wir mal das Positive«, sagte Matt. »Wir wissen, dass Craig ein Spielproblem hat. Wahrscheinlich hat er Schulden. Wir können das, was wir haben, an Todd übergeben. Das dürfte ausreichen, um Craig zur Befragung aufs Revier zu bitten.«

»Wir haben noch immer keine Beweise, dass Craig und Erin kürzlich Kontakt hatten. Todd war auf die Menschen in Erins aktuellem Leben fokussiert, nicht auf jemanden, den sie vermutlich seit Jahren nicht gesehen hatte.« Bree wandte sich zur Beifahrertür des SUV um. »Leider haben wir Craig jetzt in unsere Karten schauen lassen. Noch mal überrumpeln wir ihn nicht. Er wird vorbereitet sein.«
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Er holte die Sig Sauer P226 aus der Tasche und rieb den Lauf. In jener Nacht hatte er seine eigene Ruger-Neunmillimeter mit in Justins Haus genommen, aber als er die Sig dort so einfach hatte herumliegen sehen, hatte er sie stattdessen benutzt. Es war eine wunderschöne Waffe, ein Klassiker. Er hatte sie auf dem Boden neben der Leiche liegen gelassen in der Hoffnung, dass Justin die Schuld für Erins Tod in die Schuhe geschoben werden würde. Dummerweise hatte Justin sie aufgehoben und ihn verfolgt.

Eine Entscheidung, die Justin schnell bereut hatte. Justin war mittlerweile außer Gefecht, aber diese Schlampe war ein Problem. Sie konnte alles ruinieren.

Er öffnete seinen Notizblock und ging durch, was er aufgeschrieben hatte. Er hatte alle beobachtet, und sein Plan nahm langsam Gestalt an. Erins Lebensversicherung war der Schlüssel.

Es ging immer ums Geld.

Auf seinem Laptop scrollte er durch die Fotos. Sie hatte sich einfach nicht angepasst, dachte, sich ihm widersetzen zu können – ihn sogar verraten.

Die Wut, die in ihm brodelte, fühlte sich so vertraut an, dass es ihn beruhigte. Mittlerweile war sie fast ständig da, wie 
ein Freund, von dem man wusste, dass der nur Probleme bedeutete, mit dem man aber trotzdem gern abhing.

Er öffnete die wiederverwendbare Einkaufstüte von Bill’s Sporting Goods
 und leerte sie. Er reihte die Schachteln mit Munition neben der Jagdweste auf, die er heute gekauft hatte. Dann füllte er die Taschen mit Munition und legte seine Waffen bereit – die Sig, die er aus Justins Haus mitgenommen hatte, und seine eigene Ruger. Er hatte beide Waffen geladen und auch das zusätzliche Magazin der Ruger. Dann füllte er auch noch die Westentaschen mit Patronen.

Ein Mann sollte bekommen, was er sich redlich verdient hatte. Und wenn sich ihm etwas – oder jemand – in den Weg zu stellen versuchte …

Dann musste sie sterben.
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»Du hättest mich nicht fahren müssen«, sagte Bree, die auf dem Beifahrersitz in Matts SUV saß.

Matt blickte zu ihr. »Wir haben Dana versprochen, dass keiner von uns Alleingänge macht, oder?«

»Steph wird mich wohl kaum inmitten eines geschäftigen Salons erschießen«, widersprach Bree.

»Jack ist aber auch da. Ich weiß, dass er ein Alibi hat, aber meiner Meinung nach ist das ziemlich schwach.«

»Stimmt.« Bree betrachtete die Vorderseite des Salons. »Ich werde ihr nur ein paar Fragen stellen. So etwas mache ich jeden Tag. Hab ein bisschen Vertrauen.«

Er nickte. »Dennoch haben wir beschlossen, einander Deckung zu geben. Ich bleibe hier draußen. Sims mir, wenn irgendetwas schiefgeht.«

»In dem Fall …« Bree zog ihre Mini-Glock aus ihrem Knöchelholster und legte sie in sein Handschuhfach. »Nur für Notfälle.«

Er nickte kurz, sah aber nicht glücklich aus.

Bree sah sich auf dem Parkplatz um. Matt hatte weit hinten geparkt, im Schatten einer großen Eiche. Von hier hatte er einen freien Blick auf den Salon, einschließlich einer 
direkten Sichtlinie durch die Glasscheibe an der Vorderseite des Gebäudes.

Sie nahm ihre Handtasche und stieg aus. Während sie über den Parkplatz ging, schlang sie sich den Riemen über die Schulter. Im Salon waren vier Empfangsdamen damit beschäftigt, eine kleine Schlange von Kundinnen zu bedienen. Als sie an der Reihe war, nannte Bree Danas Namen, den sie für den Termin verwendet hatte.

Eine schlanke junge Frau ganz in Schwarz führte Bree nach hinten in den Waschbereich und legte ihr einen Umhang um. Bree lehnte sich zurück und versuchte, das Haarewaschen und die Kopfmassage zu genießen, aber gedanklich ließ sie der Vorfall mit Craig einfach nicht los. Das Einzige, was in dem Gespräch vor dem Casino wahr geklungen hatte, war seine Beteuerung gewesen, ihre Schwester nicht erschossen zu haben. Wenn man mal zwei Sekunden davon ausging, dass Craig nicht Erins Mörder war, wie sollte Bree dann die Kinder vor ihm schützen?

Luke hatte deutlich gemacht, dass er nichts mit Craig zu tun haben wollte. Wie viel Gewicht hatten wohl die zurückliegenden Erinnerungen des Jungen vor einem Richter?

Wenn sie nicht beweisen konnte, dass Craig als Vater völlig ungeeignet war, würde man ihm vermutlich das Sorgerecht zugestehen. Er war ein aufrechter Bürger, auch noch als Pastor angestellt. Bree war sicher, dass er eine Menge Kirchenangestellte und Mitglieder der Kirchengemeinde als Leumundszeugen antreten lassen konnte. Unter diesen Umständen würde nichts außer einem Verbrechen einen Richter umstimmen.

Die junge Dame, die Bree die Haare gewaschen hatte, führte sie nun zu Stephs Frisierstuhl. Bree machte es sich im Sessel bequem und hängte ihre Handtasche an einen winzigen Haken unter dem Tresen. Im Salon war viel los und es war laut. 
Stimmengewirr und das Dröhnen der Föhne hallten in dem gefliesten Raum mit der hohen Decke wider.

Steph kam in schwarzen Velourslederstiefeln, schwarzer Strumpfhose und einem eng anliegenden schwarzen Strickkleid um die Ecke. Ihre Augen waren rot umrändert und geschwollen, ihr Gesicht so bleich, dass der rote Lippenstift zu knallig wirkte. Als ihr Blick auf Bree fiel, erstarrte Steph, und sie wurde noch blasser, falls das überhaupt möglich war.

Bree war in der Hoffnung hergekommen, Steph bei einer Lüge zu ertappen, aber als sie sie jetzt so sah, übernahm die Sorge die Oberhand über ihren Plan. Steph sah schrecklich aus. Nagten die Schuldgefühle schwer an ihr? Oder war es etwas anderes?

Steph wäre die mieseste Pokerspielerin aller Zeiten. Auf ihrem Gesicht waren sämtliche Emotionen abzulesen: Schock, ein Schimmer Hoffnung.

Dann Furcht.

In Brees Magen rumorte es unangenehm. Sie hatte falschgelegen. Was hatte sie übersehen?

»Bree!« Mit ausgestreckten Händen kam Steph auf sie zu. »Ich wusste nicht, dass Sie meine Kundin sind. Ihr Name stand nicht auf meiner Liste.«

»Die Verwechslung tut mir leid. Meine Freundin hat den Termin gemacht.« Bree stand auf, um sie zu begrüßen.

Steph umarmte sie kurz. »Kein Problem.« Aber ihre Stimme klang zittrig.

»Ich könnte auch jemand anderen nehmen, wenn Sie meine Haare nicht schneiden wollen«, bot Bree an.

»Warum sollte ich denn Ihre Haare nicht schneiden wollen?« Steph klopfte auf die Sessellehne und Bree setzte sich hin.

In jeder Frisierstation im Salon stand ein Sessel, davor war ein dunkelgrauer Tresen und darüber hing ein Spiegel. Unter 
jedem Tresen befanden sich Schubladen. Steph öffnete eine davon und nahm einen Kamm heraus.

»Ich wollte Sie wiedersehen, und meine Spitzen müssen geschnitten werden.«

»Ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Erin wäre sicher aufgebracht, wenn Sie nicht mit fantastischer Frisur bei ihrer Beerdigung aufkreuzen.« Steph kämmte Brees feuchte Haare. »Also nur die Spitzen?«

»Ja, bitte.« Bree trug ihr Haar schulterlang, und es war so geschnitten, dass sie sich die Haare problemlos zu einem Pferdeschwanz binden oder hochstecken konnte. Sie bekam einfach zu viele Anrufe zu Einsätzen mitten in der Nacht, als dass sie Zeit für etwas Schickeres hatte, das mit Aufwand verbunden war.

»Natürlich.« Steph öffnete eine weitere Schublade und suchte eine Schere heraus. Dabei zitterten ihre Hände so, dass Bree schlucken musste.

Wessen Idee war es gewesen, eine potenziell instabile Frau zu befragen, während diese eine spitze Schere so dicht an Brees Kehle halten würde?

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Bree.

Stephs Mund verzog sich zu einer schmalen Linie. »Ganz okay. Mit der Morgenübelkeit wird es besser.«

Warum sieht sie dann aus wie der Tod auf Latschen?

»Zack scheint wirklich aufgeregt zu sein, aber immerhin ist er ja auch nicht derjenige, der sich jeden Morgen übergibt«, versuchte es Bree mit einem lockeren Tonfall.

Bei der Erwähnung von Zacks Namen versteifte sich Steph. Sie schnitt sich mit der Schere leicht in den Finger. Blut tropfte aus der Wunde.

»Alles okay?«

»Schon gut. Das ist nur ein Kratzer.« Steph lächelte, aber ihr Gesichtsausdruck war noch immer sehr angespannt. Sie legte 
die Schere weg, öffnete eine Schublade und holte ein Pflaster heraus.

»Sind Sie wegen morgen nervös?« Bree sah im Spiegel zu, wie sie sich das Pflaster um den Finger wickelte.

Steph schniefte und wischte sich eine Träne ab. »Ja und nein. Ich meine, es wird schrecklich, aber ich habe das Gefühl, dass es auch helfen könnte, wissen Sie? Dass es uns bei der Heilung hilft, unsere Liebe für Erin und die schönen Erinnerungen mit ihr miteinander zu teilen. Vielleicht zieht all diese Liebe auch ihre Seele an.«

Bree streckte die Hand aus und berührte Steph am Arm. »Das ist ein schöner Gedanke. Vielen Dank.«

»Spüren Sie sie um sich herum?« Steph warf die Pflasterverpackung in den Müll und machte sich an die Arbeit. Sie kämmte Brees Haare und schnitt die Spitzen, ihre Bewegungen mit der Schere waren geschickt. Jetzt, da sie bei der Arbeit war, wurden Stephs Bewegungen geschmeidiger, aber wann immer sie eine Pause machte, sah Bree, dass ihre Fingerspitzen auch weiterhin zitterten.

»Ja, manchmal, wenn ich im Haus zwischen all ihren Dingen bin«, bestätigte Bree. »Die Kühe.«

Steph musste kurz lachen. Sie legte sich eine Hand auf den Mund. »Sie hat Kühe geliebt. Letztes Jahr wollte sie eine echte kaufen, aber Luke hat es ihr ausgeredet.«

»Gut, dass er ein so vernünftiger Junge ist.« Bree lächelte. Sie hatte nicht das Gefühl, dass Steph unehrlich war, sie spürte nur eine bittersüße Traurigkeit und eine vage Nervosität, die Bree nicht zuordnen konnte.

»Ich will den Tag morgen einfach nur hinter mich bringen«, meinte Bree, und die Ehrlichkeit ihrer Aussage schnürte ihr die Brust zu. »Ich mache mir Sorgen wegen der Kinder. Das Planen der Trauerfeier hat ihnen sehr zugesetzt, aber wie Sie bereits gesagt haben, vielleicht ist das auch reinigend. Der Trauer kann 
man sich nicht entziehen. Wie schwer es auch sein mag, wir müssen da alle durch.«

»Die armen Kleinen.« Steph klang, als wäre ihre Kehle zugeschnürt. Dann kämmte sie wieder Brees Haare, überprüfte die Länge und schnitt dort weiter, wo die Schnittlinie noch nicht perfekt gerade war.

»Sind Sie schon aufgeregt wegen des Babys?«, fragte Bree.

»Wer wäre das nicht?« Steph zwang sich zu einem Lächeln. »Es kam allerdings schon als Überraschung. Wir haben es nicht geplant. Aber ich denke, so was passiert einfach. Dass ausgerechnet ich zu dem einen Prozent gehöre, die trotz Pille schwanger werden.«

»Jemand muss ja die eine von hundert sein.«

»Ja.«

Stephs Tonfall und ihr Verhalten ließen Alarmglocken in Brees Kopf schrillen. Irgendetwas stimmte nicht, was sie wieder an den Anruf erinnerte, wegen dem sie eigentlich gekommen war. Stephs seltsames Verhalten hatte Bree kurzfristig aus der Bahn geworfen.

»Ich habe über mein letztes Gespräch mit Erin nachgedacht«, sagte Bree. »Wir haben über nichts Wichtiges geredet. Ich weiß nicht einmal mehr, ob ich ihr gesagt habe, dass ich sie liebe. Hätte ich gewusst, dass ich dort zum letzten Mal mit ihr rede, hätte es noch so viele Dinge gegeben, die ich ihr hätte sagen wollen.«

Steph kamen die Tränen. »Das geht mir auch so. Ich habe mich nicht einmal von ihr verabschiedet. Ich hatte eine Kundin und sie ist schnell durch die Tür verschwunden.«

»Nach der Arbeit haben Sie nicht noch mal mit ihr gesprochen?«

Steph schüttelte den Kopf. »Ich bin nach Hause gegangen und habe mir eine lange und heiße Dusche gegönnt. Ich hatte am Nachmittag eine Haarglättung bei einer Kundin 
durchgeführt und von den Dämpfen ist mir richtig schlecht geworden. Ich wollte den Geruch loswerden.«

»Sind Sie sicher? Ich habe auf Erins Telefon einen Anruf von Ihrem Handy um achtzehn Uhr an jenem Abend gesehen.«

Steph legte die Schere beiseite. »Das kann nicht sein. Ich erinnere mich noch genau an den Dienstag. Ich habe mich beinahe über meine Kundin übergeben.«

»Das wäre nicht gut gewesen.«

»Ganz und gar nicht.« Steph sah sich um und griff dann in ihre Tasche, um ihr Handy herauszuholen. »Wir dürfen während der Arbeit unsere Handys nicht benutzen, aber ich sehe Jack gerade nirgendwo. Ich zeig’s Ihnen.« Sie scrollte auf ihrem Handydisplay herum. Dann verzog sie das Gesicht und sie wirkte verwirrt. »Das verstehe ich nicht. Hier ist wirklich ein Anruf.« Sie senkte das Handy, sodass Bree es sehen konnte, und zeigte auf Erins Nummer. »Ich weiß genau, dass ich diesen Anruf nicht gemacht habe.«

Lügen verursacht Stress, und die meisten Menschen zeigen dabei nervöse Ticks. Aber Stephs Leugnen klang überzeugend.

»Wer hatte Zugriff auf Ihr Handy, während Sie unter der Dusche standen?«, fragte Bree. Aber sie kannte die Antwort bereits. Ein Gefühl der Kälte durchströmte sie.

»Der Einzige, der zu Hause war, war …« Steph holte tief Luft und legte sich eine Hand auf den Mund. »O mein Gott.«

Steph ließ die Bürste fallen. Mit einer Hand stützte sie sich am Tresen ab und hyperventilierte.

Bree sprang auf und hielt ihren anderen Arm, um sie zu stützen. »Alles ist gut.«

»Nichts ist gut«, keuchte Steph.

»Atmen Sie tief ein und langsam aus«, befahl Bree.

»Sie verstehen nicht.« Steph schüttelte den Kopf. Aber sie weinte nicht. Stattdessen wirkte sie einfach schockiert.

»Das tue ich wohl«, meinte Bree. Nicht Justin war derjenige, der so eine wandelbare Persönlichkeit war wie ihr Vater einst. Es war Zack. Das hätte Bree auffallen müssen.

Steph hielt noch immer das Handy in der Hand, als es klingelte. Sie zuckte zusammen und hätte es beinahe fallen lassen. »Das ist er.«

»Gehen Sie nicht ran.«

»Ich muss. Sonst flippt er aus.« Steph berührte ihre Wange.

Aus der Nähe sah Bree die schwache Verfärbung eines blauen Flecks durch Stephs Make-up schimmern. Wut kochte in ihr hoch. Bree war nicht da gewesen, als Craig ihre Schwester geschlagen hatte, aber jetzt war sie da. Und sie würde nicht zulassen, dass Zack Steph noch einmal wehtat.

Das Handy klingelte noch zweimal. Stephs Finger verharrte über dem Gerät und Furcht glitzerte in ihren Augen. »Er wird wütend sein.«

»Schlägt er Sie?«, fragte Bree.

Steph senkte den Blick. »Ja.«

Wieder klingelte das Handy.

»Gehen Sie nicht wieder zu ihm nach Hause«, mahnte Bree. »Sie haben Besseres verdient.«

»Das hat Erin auch gesagt.« Steph schniefte. »Sie wollte nicht, dass ich zu ihm zurückkehre, und damals hatte er mich noch nicht einmal geschlagen. Sie hat gesagt, dass er das tun würde. Sie wusste es einfach.«

Das Handy verstummte. Stephs Hand zitterte noch heftiger. »Sie wissen ja nicht, wie er sich in letzter Zeit verhält. Dass ich schwanger bin, hat alles ausgelöst. Er ist besitzergreifend geworden – nein, regelrecht besessen. Er will mich immer in Sichtweite haben. Alle ein bis zwei Stunden ruft er mich an und besteht darauf, dass ich rangehe. Er kontrolliert meine Ernährung und mein Sportprogramm. Und er überprüft mein Handy und das, was ich online mache.« Sie schluckte. »Ich will 
nicht nach Hause, denn ich kann nicht mehr länger mit ihm und mit dieser Angst leben. Heute Morgen hab ich ein paar Sachen gepackt. Ich gehe nicht nach Hause. Ich verlasse ihn.«

»Wo wollen Sie hin?«

»Das weiß ich noch nicht. Vermutlich nehme ich mir ein Hotelzimmer. Ich habe Geld.« Stephs Handy vibrierte. »Er hat geschrieben. Hier steht: Ruf mich sofort zurück.
«

»Ignorieren Sie ihn.«

»Das geht nicht. Ich muss mit ihm reden, sonst merkt er, dass etwas nicht stimmt. Er wird wissen, dass ich ihn verlassen will. Er hat eine Waffe.« Steph war mittlerweile totenbleich.

Bree ergriff Steph an den Schultern. »Warum hätte er Erin am Dienstagabend anrufen sollen?«

»Ich weiß es nicht.«

Bree gefiel nicht, was ihr Bauchgefühl ihr sagte. »Hätte Zack irgendeinen Grund, Erin zu töten?«

Panik flackerte in Stephs Augen auf. »Nein. Das kann nicht sein.«

Sie hatte nicht gesagt, dass er es nicht tun würde.

Erneut klingelte das Handy.

Steph ging ran, wobei ihre Stimme künstlich hoch klang. »He, Schatz.«

»Du bist nicht ans Telefon gegangen.« Zack sprach so laut, dass Bree ihn hören konnte. »Ich habe dir gesagt, was passiert, wenn du mich ignorierst.«

»Tut mir leid. Ich hab deinen Anruf gerade erst gesehen. Ich war im Bad. Du weißt doch, dass ich im Augenblick ständig auf die Toilette muss.« Steph redete zu schnell, sie verhaspelte sich.

»Das ist doch Blödsinn.« Seine Stimme klang kalt und wütend. »Wer ist da gerade bei dir?«

»Eine Kundin.«

»Wer?«

Hilflos riss Steph die Augen auf, und sie sah so aus, als würde sie gleich zusammenbrechen. »Niemand, den du kennst.«

»Du lügst. Wer – ist – bei – dir?« Das letzte Wort schrie Zack.

Bree hätte ihr am liebsten das Handy entrissen und zurückgebrüllt.

»Sie heißt Dana.« Tränen strömten aus Stephs Augen. »Du kennst sie nicht.«

»Du lügst. Ich habe Erins Schwester in den Salon gehen sehen, und ich weiß, dass du heute Morgen ein paar deiner Sachen eingepackt hast. Ich hab dir doch gesagt, dass ich dich niemals gehen lasse.« Dann wurde die Verbindung unterbrochen.

Steph starrte das Handy an. Dann hob sie den Blick und sah Bree an. Das Zittern begann in ihren Händen und lief dann durch ihren ganzen Körper, bis sie kaum noch stehen konnte. Ihr bereits totenblasses Gesicht bekam einen Grauschleier. Die Knie gaben unter ihr nach.

Bree riss sich den Plastikumhang ab und drückte Bree in den Sessel. »Atmen Sie tief durch und halten Sie die Luft an. Genau so. Und jetzt ausatmen, ganz ruhig und langsam.«

Bree wies Steph an, weiter tief durchzuatmen, und sagte dann erst einmal nichts mehr, bis sie sicher sein konnte, dass Steph weder hyperventilieren noch in Ohnmacht fallen würde.

»Alles wird gut«, beruhigte Bree sie.

»Wird es nicht. Garantiert nicht. Sie kennen ihn nicht.« Steph beugte sich vor, die Hände schützend vor den Bauch gelegt, und schüttelte dabei die ganze Zeit den Kopf.

»Das spielt keine Rolle.« Bree beugte sich zu ihr herunter. »Sehen Sie mich an.«

Steph hob den Kopf.

Bree wollte ihr Mut machen. »Ich werde Sie beschützen …«

Stephs Handy vibrierte dreimal schnell hintereinander. Beide sahen sie auf das Display. Drei Nachrichten von Zack.

Ich habe dich gewarnt.

Alles deine Schuld.

Du bist tot.
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Ruckartig richtete sich Matt auf. Durch die Windschutzscheibe sah er, wie ein Wagen direkt am Bordstein vor dem Salon parkte. Auf der Fahrerseite stieg Zack Wallace aus. Er trug Jeans, ein schwarz-rotes Flanellhemd und eine Jagdweste. Ein paar Sekunden lang blieb er neben seinem Wagen stehen und starrte auf den Salon. Dann schloss er die Tür und umrundete vorn sein Fahrzeug. Sein Gang wirkte zittrig, und er war so auf das Gebäude konzentriert, dass er über die Bordsteinkante stolperte.

Seine Anwesenheit hätte keinen Alarm bei Matt auslösen sollen. Zacks Frau arbeitete im Salon. Er könnte aus jedem beliebigen Grund hier sein. Vielleicht hatte sie ihn angerufen. Vielleicht hatte sie zu Hause etwas vergessen, was sie brauchte. Vielleicht wollte er sie aus einem anderen Grund einfach nur sehen.

Aber Zacks Haltung, seine starren Bewegungen, das alles ließ Matt die Haare zu Berge stehen. Der Instinkt riet ihm, aus dem SUV auszusteigen.

Als sich Zack umdrehte, um die Tür zum Salon zu öffnen, entdeckte Matt zwei Waffen in seinem Hosenbund.

Matt öffnete noch einmal seine Wagentür und holte Brees Handfeuerwaffe aus dem Handschuhfach. Während er auf das Gebäude zurannte, zog er sein Handy aus der Tasche und drückte ein paar Tasten. Er schickte Bree eine kurze Nachricht – Zack kommt bewaffnet rein
 – und rief dann den Notruf an.

»Wie lautet Ihr Notfall?«, fragte die Dame von der Leitstelle.

»Gerade hat ein bewaffneter Mann das Halo Salon und Spa
 betreten.« Matt rannte auf die Tür zu, während er die Adresse nannte und Zacks Aussehen beschrieb.

»Wurden Schüsse abgegeben?«, fragte die Frau.

Kurz vor der Tür warf sich Matt zu Boden. Das Peng Peng Peng
 von Schüssen hallte im Gebäude wider, gefolgt von Schreien. Angst erfasste ihn.

Er atmete tief durch. »Drei Schüsse wurden abgefeuert. Der Schütze hat mindestens zwei Waffen. Handfeuerwaffen.«

»Die Beamten sind unterwegs. In circa drei Minuten vor Ort. Gibt es Verletzte?«

»Das weiß ich nicht, ich befinde mich vor dem Gebäude.« Matt überprüfte das Magazin in Brees Pistole. Die kleine Glock 26 enthielt zehn Patronen im Magazin plus eine in der Kammer. Die Waffe war vollständig geladen, er hatte also elf Schuss. Bree, wo auch immer sie gerade war, trug eine Glock 19. Die Standardkapazität dieses Magazins betrug fünfzehn Schuss.

Wer wusste schon, wie viele Patronen Zack dabeihatte? Seine Jagdweste war dazu gedacht, zusätzliche Munition mitzuführen. Matt und Bree konnten waffentechnisch schnell unterlegen sein. Jeder Schuss zählte, was bedeutete, dass Matt nah heranmusste.

»Ich gehe rein. Übermitteln Sie den Officers, die unterwegs sind, dass ein ehemaliger Deputy vor Ort ist, der bewaffnet ist.« Matt beschrieb seine eigene Kleidung. »Und dass sich ein Detective außer Dienst gerade im Gebäude befindet, ebenfalls 
bewaffnet.« Er beschrieb Brees Aussehen. »Falls möglich, informiere ich Sie weiter.«

Matt beendete den Anruf, bevor man ihm sagen konnte, dass er draußen auf die Beamten warten sollte. Er ließ die Hand sinken, in der er das Handy hielt. Bree hatte nicht auf seine Nachricht reagiert. Die meisten Vorfälle mit Amokläufern waren innerhalb von vier Minuten beendet. Jede Sekunde, die verstrich, konnte ein weiteres unschuldiges Opfer fordern. Matt würde auf keinen Fall warten und zulassen, dass Leute erschossen wurden, wenn er das verhindern konnte.

Auch wenn er dabei erschossen werden könnte, ob nun von Zack oder durch Beschuss von der eigenen Seite.

Seine Hand schmerzte, als er sich erinnerte, wie die Kugel hindurchgegangen war. Er ballte sie zur Faust und lockerte sie wieder. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er sich dem Gebäude näherte.

Er legte eine Hand über die Augen und spähte durch das Fenster des Salons. Zack war nicht zu sehen. Matt versuchte es an der Tür, aber die war verschlossen. In der Lobby lagen Leute auf dem Boden, zusammengekauert und weinend. Matt klopfte an der Tür, aber über das Schreien hinweg hörte ihn niemand.

Er rannte um die Ecke des Gebäudes und seitlich entlang Richtung Mitarbeitereingang. Er hoffte, dass die Tür nicht von innen abgeschlossen war. Die Tür flog auf und eine Frau kam herausgestürmt, die Augen vor Panik weit aufgerissen. Matt erwischte die Tür, bevor sie sich wieder schloss, und huschte leise hinein. Vorsichtig schob er die innere Tür ein Stück auf und wartete einen Moment, um zu lauschen.

Aus dem Inneren waren zwei weitere Schüsse zu hören. Menschen schrien. Ein Mann brüllte: »Runter! Auf den Boden. Sofort!« Er brüllte noch etwas, was Matt aber nicht verstehen konnte.

Matt ging in den Flur. Eine Frau kam schluchzend auf ihn zugelaufen. Er ergriff sie am Arm und schob sie Richtung Ausgang. Während sie sich in Sicherheit brachte, lief er direkt auf die Gefahr zu.

Zwei sind draußen, aber wie viele Leute sind jetzt noch drinnen?

Matts Puls beschleunigte sich, während er weiter den Flur entlanglief. Er kam durch den Raum mit den großen Sesseln und den Fußbädern. Drei Frauen hockten hinter einer Teilwand. Eine schrie auf, als sie Matt mit seiner Pistole erblickte. Er legte einen Finger auf die Lippen und zeigte Richtung Seitenausgang, konnte aber nicht stehen bleiben, um sicherzugehen, dass sie rauskamen. Als ihnen klar wurde, dass er nicht der Schütze war, rannten die Frauen den Flur entlang zur Tür, durch die Matt gekommen war. Zwei von ihnen waren barfuß.

Noch mehr Schreie. Zwei weitere Schüsse aus dem Hauptsalonbereich.

»Tu es!«, schrie der Mann.

»Nein. Nein. Nein. Bitte«, schluchzte eine Frau.

Erneut ertönten zwei Schüsse.

»O mein Gott. O mein Gott. O mein Gott«, jammerte eine Frau.

Matt roch Rauch. Der Feueralarm ging los und kreischte wie eine Million Grillen aus einem Konzertlautsprecher. Am Ende des Flurs blieb Matt stehen, aber jetzt hatte er keine Chance mehr, den Schützen zu hören. Der Feueralarm übertönte sämtliche anderen Geräusche. Im Hauptsalon und dem Manikürebereich wurde die Sprinkleranlage aktiviert. Nach einem kurzen Sprudeln spritzte Wasser von der Decke.

Er spähte um die Ecke. Über den Manikürestationen stieg Rauch über einem Haufen schwelender Trümmer auf – das Feuer, das die Sprinkleranlage gelöscht hatte. Sein Blick wanderte über ein Dutzend Frauen, die auf dem Boden hinter den 
Haarwaschbecken kauerten. Matt konnte nur achtzig Prozent des Hauptbereichs überblicken. Die großen Spiegel vor jedem Sessel nahmen ihm die Sicht. Aber falls sich Zack hinter einer der Stationen befände, wären die Frauen auf ihn konzentriert. Stattdessen versteckten sie sich unter Tresen und hinter Rollwagen – als würde sie das schützen. Über ihren Köpfen lief das Wasser herunter und landete auf elektronischen Geräten. Stromkabel hingen in den Wasserpfützen. Er hoffte, dass die Sicherung raussprang, bevor noch jemand einen tödlichen Stromschlag erlitt.

Er hielt nach Bree Ausschau. Sie hatte einen Termin zum Haareschneiden und hätte sich im hinteren Salonbereich an Stephs Frisierstation aufhalten sollen. Aber er sah weder sie noch Steph.

Matt ging den Grundriss des Salons noch einmal im Kopf durch. Er war nur einmal im Gebäude gewesen, als er und Bree Jack Halo befragt hatten. Der Hauptteil des Erdgeschosses bestand aus dem Frisierbereich. Links waren ungefähr zwanzig Frisierstühle vor Waschbecken aufgereiht. Der Bereich für die Maniküre befand sich rechts, ebenso der halb private Raum für die Pediküre, an dem er bereits vorbeigekommen war.

Hinten im Salon befanden sich die Privaträume für andere Behandlungen. Oben waren die Büroräume sowie weitere Privaträume. Zusätzlich zu der Wendeltreppe gab es Treppen zu beiden Seiten in den hinteren Ecken.

Gebückt schlich Matt um die Ecke und kroch an der Wand entlang, bis er die Lobby sehen konnte. Die Angestellten des Salons waren alle komplett schwarz gekleidet. Hinter dem Empfangstresen lag eine Mitarbeiterin auf dem Rücken und blutete heftig aus einer Wunde im Unterleib. Matt erkannte sie als die Rezeptionistin, die ihn und Bree begrüßt hatte, als sie Jack befragt hatten. Eine andere Mitarbeiterin kniete neben 
ihr und versuchte, die Blutung mit einem zusammengelegten Handtuch zu stillen.

Ein paar Meter entfernt lag eine Kundin auf dem Boden, Arme und Beine von sich gestreckt. Matt musste nicht erst ihren Puls prüfen, um zu erkennen, dass sie tot war. Ihr weißer Pullover war Blut durchtränkt. Ihre Augen starrten Matt direkt an. Ein junger Mann in einem schwarzen T-Shirt mit Logo und schwarzen Skinny Jeans hielt ihre Hand. Seine Hände waren voller Blut, als hätte er versucht, die Blutung zu stoppen. Um ihn herum färbte sich das heruntergelaufene Wasser rosa, als es sich mit dem Blut vermischte.

Matt wollte stehen bleiben und helfen. Er war in Erster Hilfe geschult worden, aber er musste weiter. Er musste Zack finden und ihn aufhalten, bevor noch weitere Menschen verletzt oder getötet wurden.

Und er musste Bree finden. Wo war sie?

Sein Blick fiel wieder auf die Frau mit der Bauchwunde. Sie
 würde ebenfalls bald verbluten, wenn sie nicht schnell medizinische Hilfe bekam.


Verdammt
.

Die Frau, die ihre Blutung stillte, war nicht groß genug, um sie rauszutragen, aber sie und der Mann, der neben der toten Frau weinte, konnten es zusammen schaffen. Matt sah zur Glastür auf der anderen Seite der Lobby. Der Schlüssel steckte noch im Schloss.

Wenn Matt ihnen half, sie zur Tür zu bringen, konnten sie sie rausziehen. Hätten die Salonmitarbeiter nicht unter Schock gestanden, dann hätten sie bereits daran gedacht. Aber Menschen reagierten nicht immer logisch in solchen Situationen. Sie versteckten sich direkt neben Ausgängen und erstarrten vor Angst.

Er blickte durch das Fenster des Salons. Zwei Fahrzeuge des Sheriff’s Department parkten fünfzehn Meter vom Salon entfernt. Er konnte nicht erkennen, ob die Deputys in den Wagen 
saßen, aber irgendjemand behielt garantiert die Vordertür im Blick. Im hinteren Bereich des Parkplatzes auf der anderen Straßenseite sah Matt wirbelnde Lichter, die von der Scheibe reflektiert wurden. Die ersten Beamten vor Ort würden ein Kommandozentrum einrichten, ganz in der Nähe, aber außer Reichweite des Schützen.

Er fing an, Todd per SMS Details zu übermitteln.

Matt: Ich bin im Salon. Der Schütze ist Zack Wallace.


Todd antwortete innerhalb von Sekunden. Wo ist er?


Matt: Weiß ich nicht. Verletzte Frau nahe Vordereingang. Bringen sie raus. Schießt nicht auf uns.


Todd: Okay. Stelle Teams zusammen.


Dann schickte Matt noch eine kurze Nachricht an Bree, weil sie auf die davor nicht reagiert hatte. Wo bist du?


Matt sah sich in der Lobby um. Die offene Wendeltreppe war ein taktischer Albtraum. Falls sich Zack oben in der ersten Etage befand, konnte er jeden aus dem Weg räumen, der versuchte, die Treppe hinaufzugehen oder die Lobby zu durchqueren.

Einschließlich Matt.

Bumm!

Matt ließ sich flach auf den Boden fallen und schützte seinen Kopf mit den Armen.

Das Geräusch war aus dem Hauptbereich des Salons gekommen und hatte wie der Schuss aus einer Schrotflinte geklungen, aber Matt hatte bei Zack keine Schrotflinte gesehen. Und er hatte auch nichts getragen, das so lang war, dass er sie darunter hätte verbergen können.

Den Blick auf den offenen Bereich über der Wendeltreppe gerichtet, lief Matt gebückt durch die Lobby. Er berührte den Mitarbeiter an der Schulter und zeigte auf die verletzte Frau. Der Mann blinzelte ihn an, dann kämpfte er sich auf die Füße.

Matt blieb neben der verwundeten Frau stehen.


Keine Zeit für Erste Hilfe. Wir müssen sie einfach rausschaffen
.

Er packte sie am Arm und zog sie über die Fliesen. Die Frau, die versucht hatte, die Blutung zu stoppen, rannte zur Tür, schloss auf und öffnete sie. Der Mann ergriff den anderen Arm des Opfers und half Matt.

An der Tür nickte Matt der Frau zu, dass sie seinen Platz einnehmen solle. Sie half dem Mann, die blutende Frau durch die Tür und raus auf den Gehweg hin zu den Fahrzeugen des Sheriffs zu ziehen.

Von weiter hinten im Gebäude ertönten Schüsse.

Matt lief ein Schauer über den Rücken. Wie viele Leute waren wohl bereits erschossen worden?

Er drehte sich um und rannte wieder durch die Lobby, wobei er so schnell wie möglich an der Öffnung der Wendeltreppe vorbeilief. Zack befand sich nicht im Hauptbereich. Er war entweder hinten im Erdgeschoss oder oben. Matt lief auf die Seitentreppe zu.

Den Schüssen entgegen.
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Wasser aus der Sprinkleranlage tropfte Bree ins Gesicht. Der Alarm war ohrenbetäubend und dröhnte in ihrem Kopf. Sie schob Steph und die anderen Frauen – Mitarbeiterinnen und Kundinnen – raus aus dem Hauptbereich in den Flur. Am Ende des Gangs leuchtete ein EXIT-Schild im trüben Licht. Ein Dutzend Türen säumte den Gang.

»Er will mich!«, rief Steph Bree über den lauten Alarm hinweg ins Ohr. »Ich will nicht, dass jemand meinetwegen stirbt!«

Steph würde Zacks primäres Ziel sein. Die ersten Schüsse waren zwei Minuten, nachdem er ihr gesimst hatte, gefallen. Zack musste bereits in der Nähe gewesen sein, vielleicht hatte er das Gebäude beobachtet, bereit zuzuschlagen, und war schon wütend gewesen, als er angerufen hatte. Nach den ersten Schüssen hatte Bree die Frauen in ihrer Nähe versammelt und in den hinteren Flur geführt – weg von den Schüssen. Bisher hatte sie Zack noch nicht gesehen, nur gehört, wie er schoss. Aber ein Blick zurück zur Lobby hatte genügt, um zu wissen, dass er mit seinen ersten Schüssen mindestens zwei Leute getroffen hatte.

Bree gingen zwei Dinge durch den Kopf: Wo war Zack jetzt? Und was hatte er in Brand gesteckt? Suchend sah sie sich im Raum um. Rauch und die giftigen Dämpfe verbrannten 
Plastiks und toxischer Chemikalien stiegen ihr in die Nase. Sie kamen an einem Behandlungsraum vorbei. Bree blickte durch die Tür und musterte die Möbel. Die Behandlungsliege war aus Holz, mit dicken quadratischen Beinen und Schubladen unter einem gepolsterten Liegebereich. Sie sah schwer aus. Falls nötig, konnten sich die Frauen in einem Zimmer verbarrikadieren. Zwar würden etwaige Kugeln direkt durch die Gipswandplatte und die hohle Tür dringen, aber zumindest wären sie keine sichtbaren Ziele.

Bree lehnte sich dicht zu Steph vor und rief ihr ins Ohr: »Lauft zum Ausgang! Wenn er euch den Weg abschneidet und ihr nicht rauskommt, verbarrikadiert euch in einem Zimmer!«

Mit der Waffe in der Hand lief Bree in die entgegengesetzte Richtung – auf die letzten Schüsse zu, die sie gehört hatte.

»Aber …«, protestierte Steph.

Bree zeigte auf sie. »Los.«

Je weniger Personen im Gebäude, desto besser. Sie konnten sowieso nicht helfen, und ihre Anwesenheit würde Zack ein Druckmittel verschaffen. Er konnte Geiseln nehmen, und er hatte bereits bewiesen, dass er vor Mord nicht zurückscheute.

Bree blickte hinter sich. Steph starrte sie an, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, während die anderen Frauen sie Richtung Ausgang zogen. Bree drehte sich weg, bevor Steph anfangen konnte, mit ihr zu diskutieren. Im Salon war viel los gewesen. Es befanden sich noch mehr Frauen im Gebäude, die sich sicherlich versteckten. Bree musste Zack finden und aufhalten.

Während sie den Flur entlanglief, flackerten plötzlich die Lichter und der Strom ging aus. Im Flur wurde es dunkel. Es handelte sich um einen innen liegenden Gang ohne Fenster. Bree konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Die Sprinkleranlage war in diesem Gebäudeteil noch nicht aktiviert worden, aber vom Hauptbereich aus lief Wasser in den Gang. Sie rutschte auf 
einer nassen Fliese aus und fiel auf ein Knie. Dabei ließ sie ihre Waffe fallen, die ein paar Meter von ihr wegrutschte.


Nein
.

Sie drückte eine Hand gegen die Wand und ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie wieder auf die Füße kam und ihre Waffe aufhob. Der durchdringende Alarm zehrte an ihren Nerven und verstärkte das Gefühl von völligem Chaos.

Wo ist Zack?

Und wo war die Polizei? Sie holte ihr Handy heraus, wobei sie die Displayhelligkeit auf ein Minimum senkte, um die Chance zu verringern, dass sie durch das Licht gesehen wurde. Matt hatte ihr vor sechs Minuten gesimst. Bestimmt hatten er und andere den Notruf gewählt. Das Sheriff’s Department würde als Erstes vor Ort sein, gefolgt von Wagen aus den umliegenden Gemeinden und der State Police. Die Beamten dürften aktuell vor dem Gebäude sein und sich organisieren. Würden sie warten und eine Kommandozentrale einrichten, eine in der Nähe stationierte SWAT-Einheit rufen? Die aktuellsten Protokolle für Amokläufer empfahlen einen sofortigen Zugriff der zuerst am Tatort eintreffenden Kräfte, um den Schützen zu konfrontieren und zu stoppen und Verluste zu minimieren. Aber Bree kannte die Richtlinien dieses Sheriff’s Department nicht. Personell waren sie schlecht aufgestellt. Hatten sie in letzter Zeit ein Training absolviert? Arbeiteten sie mit alternativen Protokollen?

Sie wollte Matt eine Nachricht schreiben, dabei fiel ihr auf, dass er ihr nach der ersten noch eine Nachricht geschickt hatte, in der er sie fragte, wo sie war. Aufgrund des allgemeinen Chaos hatte sie ihr Handy weder klingeln gehört noch vibrieren gespürt.

Sie antwortete: Bin im Flur im Erdgeschoss. Cops?


Nur weil sie bisher keine Beamten gesehen oder gehört hatte, bedeutete das nicht, dass sie nicht bereits im Gebäude 
waren. Über den Feueralarm hinweg würde sie keine Sirenen hören können. Sie konnte sich kaum auf ihre eigenen Gedanken konzentrieren. Sie musste sich vor Polizisten ebenso in Acht nehmen wie vor Zack. Sie war bewaffnet und trug keine Uniform. Sie könnten sie versehentlich erschießen. Wussten sie, dass sie im Gebäude war?


Verflucht
.

Sie schickte Todd eine Nachricht und gab ihm Bescheid, dass sie sich im Gebäude aufhielt und bewaffnet war.

Todd reagierte: Die Teams machen sich bereit.


Das Sheriff’s Department kam also. Halleluja. Aber sobald sie im Gebäude waren, würde der kreischende Alarm ihre Funkgeräte nutzlos machen. Kommunikation würde sich als schwierig erweisen. Bree konnte sich nicht auf die Polizei verlassen. Das einzig Gute daran war, dass Zack nicht hören würde, wie sie durch das mehr als ein Zentimeter auf den Fliesen stehende Wasser watete. Aber sie konnte ihn ebenso wenig hören. Sie konnten einander jeden Augenblick überraschen.

Nur für den Fall, dass der Alarm plötzlich ausgeschaltet wurde, stellte sie ihr Handy auf stumm, bevor sie es zurück in ihre Tasche steckte. Dann schlich sie den düsteren Gang weiter in Richtung Hauptsalon. Die Sprinkleranlage war weiter tätig und durchnässte einfach alles, auch Bree, als sie den Hauptbereich betrat.

Bumm!

Sie zuckte zusammen. Das war bereits der zweite laute Knall, den sie gehört hatte.

Was war das?

Eine Explosion? Eine Schrotflinte?

Brees Herzschlag beschleunigte sich. Eine frische Ladung Adrenalin schoss durch ihren Blutkreislauf. Ihre Pupillen weiteten sich und verbesserten ihre Sicht in diesem Halbdunkel, verengten damit aber auch ihr Blickfeld. Sie kämpfte mit einem 
tiefen Atemzug gegen den Tunnelblick an, hielt die Luft drei Herzschläge lang in den Lungenflügeln, bevor sie langsam wieder ausatmete.

Ein weiteres Bumm
 ertönte. Es schien aus der Richtung zu kommen, in dem sich der Manikürebereich befand. War Zack umgekehrt? Sie drehte sich. Die Waffe vor sich ausgestreckt, ging sie auf das Geräusch zu.

Obwohl es draußen dunkel war, fiel durch die Fenster im Hauptbereich Licht vom Parkplatz. Der Raum war heller als die Gänge.

Bree schüttelte den Kopf, um das Wasser loszuwerden, das ihr in die Augen lief, und blickte sich prüfend um. Nichts rührte sich. Wer jetzt noch hier war, war entweder tot, verwundet oder hielt sich versteckt. Sie hoffte, dass die meisten wie Steph entkommen waren. Bree ging am Raum für die Pediküre vorbei. Leer. Sie ließ die Waffe durch den Manikürebereich schwenken. Auf dem Boden schwelte ein großer feuchter Trümmerhaufen. Wer hatte hier Feuer gelegt?

Abrupt verstummte der Feueralarm, sodass nur noch Brees Ohren klingelten, doch aus der Sprinkleranlage regnete es weiter. Irgendetwas knackte über ihr. Bree sah auf und schirmte dabei instinktiv ihr Gesicht ab. Eine Deckenfliese, durchtränkt und schwer vom Wasser, gab nach und fiel mit einem ohrenbetäubenden Bumm!
 zu Boden.

Das Wummern war von keiner Schrotflinte gekommen.

Sie bewegte sich weiter vor in den Hauptbereich, sich nur zu gut des schlurfenden Geräuschs ihrer Sneakers im Wasser bewusst. In gebückter Haltung schlich sie an den Frisierstationen vorbei. In dem großen, offenen Raum hallte ein Schrei wider.

Bree lief darauf zu.

Kurz vor der Lobby stoppte sie. Der Schrei war von der Öffnung der Wendeltreppe gekommen.

Zack war oben.

Auf der anderen Seite des Raums bewegte sich etwas. Matt. Ihr Blick traf seinen. Sie deutete auf sich, dann auf die Wendeltreppe. Dann zeigte sie auf Matt und machte eine, wie sie hoffte, Treppensteigbewegung mit ihren Fingern. Danach zeigte sie auf die südliche Ecke des Gebäudes. Wenn sie die Wendeltreppe hochging und Matt eine der Seitentreppen nahm, konnten sie Zack den Weg abschneiden.

Matt schüttelte den Kopf und kam auf sie zu, wobei er auf seine Brust tippte. Er wusste, dass es auf der Wendeltreppe keine Deckung gab, und er
 wollte derjenige sein, der nach oben ging. Bree deutete fest entschlossen in Richtung der südlichen Ecke. Sie wusste seine Ritterlichkeit zu schätzen, aber dafür hatten sie jetzt keine Zeit.

»Nein.« Die flehende Stimme einer Frau hallte die Wendeltreppe nach unten. »Nein. Bitte. Ich habe Kinder.«

Ein einzelner Schuss. Ein Schrei. Dann Weinen, leiser, verzweifelt.

Erneut trafen sich die Blicke von Bree und Matt. Sie zeigte mit dem Finger auf die Seitentreppe. Er verzog das Gesicht, nickte, drehte sich um und lief auf den Gang zu. Er war schnell und das Gebäude war nicht groß. Er würde nur ungefähr eine Minute brauchen, um in Position zu kommen. Jetzt musste sie das Gleiche tun.

Brees Herz hämmerte in ihrer Brust und ihr Magen verkrampfte sich, als sie auf die Treppe zuging. Unten hielt sie an und richtete ihre Waffe auf die Mitte der Treppe.

Sie konnte Zack nicht sehen, und auf der Treppe würde sie verwundbar sein. Daran führte kein Weg vorbei. Bree setzte den Fuß auf die erste Stufe und ging los. Sie lief nach oben und hielt inne, als ihr Kopf auf einer Höhe mit dem Treppenabsatz in der ersten Etage war.

»Da bist du ja«, sagte Zack.

Bree erstarrte. Hatte er sie gesehen?

»Bitte nicht.« Die Stimme einer Frau voller Angst.

Bree atmete tief aus. Zack redete mit jemand anderem.

Sie äugte über die oberste Stufe hinaus. Die Frau trug einen schwarzen Bademantel aus dem Wellnessbereich und stand auf dem Treppenabsatz. Sie war nicht weit von Bree entfernt. Neben ihr schluchzte eine Mitarbeiterin auf dem Boden liegend. Ihre Hände umklammerten ihren Oberschenkel. Sie waren voller Blut.

Hinter den zwei Frauen stand Zack, ungefähr drei Meter entfernt. Er hatte eine Waffe auf sie gerichtet. Die Frau im Bademantel trat zwischen Zack und die verwundete Frau.

Die Frauen standen direkt zwischen Bree und Zack. Bree hatte kein freies Schussfeld.

Zack bebte vor Erregung. Seine Hände – und die Waffe – zitterten heftig. Seine Augen waren weit aufgerissen und er leckte sich immer wieder über die Lippen. Er würde wieder schießen. Das wusste Bree einfach.

Wo war Matt?
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Matt rannte den Gang entlang. Ohne den lauten Alarm war es im Gebäude unheimlich still, mit Ausnahme der Sprinkleranlage, die noch immer im Hauptbereich hinter ihm ihren Dienst tat. Sprinkler- und Alarmanlage gehörten offensichtlich nicht zum selben System. Die Sprinkleranlage würde daher so lange laufen, bis jemand sie ausschaltete. Dummerweise würde die Feuerwehr nicht reingelassen werden, solange hier drin ein Amokläufer aktiv war.

Der letzte Schuss war von oben erklungen. Zack war oben. Matt rannte in der Hoffnung, dass Bree warten würde, bis er in Position war. Sobald sie sich auf der Treppe befand, war sie ein leichtes Ziel.

Als er die Ecke umrundete, rutschte er mit seinen Stiefeln auf den nassen Fliesen weg. Mit einer Hand stützte er sich an der Wand ab und öffnete dann die Tür zur Seitentreppe.

Matt rannte nach oben, immer zwei Stufen gleichzeitig nehmend. Oben angekommen, blieb er stehen, öffnete vorsichtig die Tür und huschte in den Gang. Er sah Zack fünfzehn Meter entfernt, mit dem Rücken zu ihm, die Waffe auf eine Frau mit einem blonden Pferdeschwanz und in einem 
knielangen schwarzen Bademantel gerichtet. Neben der Frau versuchte eine Spa-Angestellte, ihre blutende Wunde im Bein zu stillen.

Matt wurde langsamer. Was gäbe er jetzt darum, sein Gewehr bei sich zu haben.

Er trat näher heran. Der Gang hier oben war mit Teppich ausgelegt und seine Stiefel verursachten kein Geräusch, dennoch bewegte er sich langsam und vorsichtig, um keinesfalls Zacks Aufmerksamkeit zu erregen.

Direkt hinter der blonden Frau bewegte sich etwas. Ein Kopf tauchte über der Treppe auf. Bree war in Position.

Erneut schoss Adrenalin durch Matts Adern. Sie hatten Zack in der Zange, aber die Frau im Bademantel stand im Weg.

Er zielte mit Brees winziger Glock auf Zack, aber die Entfernung war noch zu groß. Er konnte Zack nicht erschießen, ohne die Frau zu gefährden. Frustration erfasste ihn. Sein Zielvermögen würde nie wieder gut genug für einen solchen Schuss werden. Verdammt, er konnte nicht mal sicher sein, dass er nicht Bree traf, nicht auf diese Entfernung. Die Frau musste aus dem Weg, damit Bree Zack ausschalten konnte. Aber wie?

Vielleicht konnte er Zack ablenken.

Nein. Schlechte Idee. Der Kerl war viel zu nervös. Ein unerwartetes Geräusch konnte ebenso gut dazu führen, dass Zack abdrückte. Matt hatte nur eine Wahl. Er musste näher ran. Viel näher.


Er
 musste die Ablenkung sein, musste Zacks Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

Er schlich weiter den Gang entlang. Jetzt, wo er zu sehen war, juckte seine Haut aufgrund seiner Verwundbarkeit, als hätte er einen Ausschlag. Falls Zack zufällig in seine Richtung blickte, war Matt völlig ungeschützt. Zack konnte auf ihn schießen und Matt könnte dann nicht einmal das Feuer erwidern aus Angst, jemand Unschuldigen zu erwischen.

Leicht schwankend trat Zack auf die Frau zu. Er packte sie am Pferdeschwanz und drückte ihr die Waffe unters Kinn. Überlegte er gerade, ob er sie töten sollte oder nicht? Oder zögerte er den Moment nur heraus, um sie leiden zu lassen? Verlor er den Verstand und dachte überhaupt nicht mehr nach? Es spielte keine Rolle. Matt durfte sie nicht sterben lassen.

Matt rief ihm zu: »Waffe fallen lassen!«

Zack schwang die Waffe weg von der Frau und in Richtung Matt. Er ließ die Frau los und schoss. Matt warf sich zu Boden und rollte sich über die Schulter in einen offenen Durchgang. Die Kugel traf den Türrahmen, Holz splitterte.

Matt landete auf den Füßen, kehrte zurück zur Tür und spähte um den Rahmen. Zack hatte der Frau im Bademantel den Rücken zugewandt.

»Ich bringe dich um!«, kreischte Zack, während er auf Matt zurannte. Zacks Gesicht war rot, die Adern in seinem Hals traten hervor, als würde er gleich einen Schlaganfall erleiden.

Matt feuerte in die Wand gegenüber von Zack, möglichst weit weg von der Frau. Zack zuckte zusammen, wurde aber nicht langsamer. Er kam auf Matt zugelaufen, als wäre er unbesiegbar oder ein Roboter.

Oder als wäre es ihm egal, ob er lebte oder starb.

Falls dem so war, gab es nur einen Weg, ihn aufzuhalten.

Matt sah, wie Bree hinter Zack den Treppenabsatz betrat. Sie hatte die Waffe gezogen, aber die Frau im Bademantel stand ihr noch immer im Weg.

Sie lief an der verwundeten Angestellten vorbei und rief der Frau zu: »Runter!«

Wenn die Frau im Bademantel sich jetzt auf die Knie fallen ließ, würde Bree Zack kalt erwischen. Und das hoffentlich, bevor Zack Matt durch die Wand hindurch erschoss.

Die Frau drehte den Kopf. Matt hielt den Atem an.

»Zack!«

Wer war das?

Eine in Schwarz gekleidete Mitarbeiterin trat zwischen die Frau im Bademantel und Zack. Steph. Sie musste durch den Mittelgang gekommen sein. Zweifellos hatte sie vor, ihre Kollegin zu retten, aber sie hatte soeben alles vermasselt.

»Bitte tu nicht noch mehr Menschen weh«, flehte Steph mit zittriger Stimme. »Ich tue, was immer du verlangst.«

Sie hatte die Hände gehoben, die Handflächen in Richtung Zack in ergebener Haltung. Sie hatte ganz offensichtlich vor, die Situation zu deeskalieren, aber vermutlich hatte sie gerade ihr eigenes Todesurteil unterschrieben.
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Steph
.

Brees Magen zog sich zusammen. Statt zu gehen oder sich mit den anderen zu verstecken, hatte Steph ihren Mann gesucht.

Hut ab für ihren Mut und ihre Loyalität, aber verdammt, verdammt, verdammt
.

Noch drei Sekunden und Bree hätte ihn ausgeschaltet. Jetzt hatten sie wieder dieselbe Situation wie vorher, diesmal mit Steph zwischen Bree und Zack.

»Bitte erschieß mich nicht«, flehte Steph. »Ich trage unser Baby in mir. Dein Baby.«

»Wahrscheinlich ist es nicht mal meins.« Zack stellte sich mit dem Rücken zur Wand. Er zog eine zweite Waffe aus dem Hosenbund und richtete sie auf seine Frau. Mit der ersten zielte er weiterhin auf Matt.

»Ich habe dich nie betrogen«, beteuerte Steph. »Niemals.«

Er schüttelte den Kopf. »Du lügst.«

»Nein! Natürlich ist es dein Baby, Zack«, sagte Steph, und sie klang gleichzeitig zu Tode verängstigt und verletzt. »Wie kannst du nur etwas anderes behaupten?«

»Weil du mich angelogen hast.« Zacks Stimme war flach und monoton.

»Nein«, wiederholte Steph. »Niemals.«

Ein paar Sekunden lang herrschte völlige Stille.

»Ich glaube dir nicht.« Zacks Stimme – und sein Zielvermögen – schwankte. »Du hast heute Morgen deine Sachen gepackt, bevor du zur Arbeit bist. Du verlässt mich. Eine ehrliche Ehefrau tut so etwas nicht.«

»Ich wollte dich verlassen, weil du mir Angst gemacht hast und ich unser Baby beschützen wollte.« Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit schwangen in Stephs Aussage mit. »Ich kann es nicht ändern, dass du mir nicht vertraust. Ich bin dir niemals untreu gewesen. Vom ersten Augenblick unserer Begegnung an habe ich dich geliebt. Wir hatten etwas Besonderes. Aber du hast deine unberechtigte Eifersucht zwischen uns kommen lassen.«

»Du hast mich betrogen.« Sein Gesicht und seine Stimme waren vollkommen emotionslos.

»Nein, Zack. Das habe ich nicht.«

Aber seine Augen waren dunkel und ungläubig – unnachgiebig.

»Seit du deinen Job verloren hast, bist du so unsicher geworden«, fuhr Steph fort. »Du hast Dinge erfunden, in denen ich angeblich versagt habe, und versucht, sie Wirklichkeit werden zu lassen. Ich habe getan, was ich konnte, um dich glücklich zu machen. Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun kann. Sag es mir. Was willst du von mir?«

»Ich lass dich nicht gehen. Du gehörst mir.« Zack blinzelte kein einziges Mal. Nichts, was seine Frau gesagt hatte, war zu ihm durchgedrungen. Mit dem Stiefel tippte er auf dem Boden und wechselte von einem Bein auf das andere. Nerven und Adrenalin, die in einem ansonsten ruhigen Körper nach einem Austrittsventil suchten.

Bree hatte so etwas bereits ein paarmal gesehen. Zack hatte entschieden, dass ihm ein Unrecht zugefügt worden war, und 
etwas anderes zu hören drang nicht zu seinem Verstand durch. Er hatte sein empfundenes Unrecht gehegt und gepflegt. Er hatte nichts sonst mehr, auf das er seine Wut richten konnte – und er hatte so viel Energie in seinen Glauben investiert, dass er weder willens noch in der Lage war, davon abzulassen.

Zack drückte ab. Die Waffe machte ein Klickgeräusch. Sie war leer.

»Steph, runter auf den Boden!«, brüllte Bree.

Aber Steph schien wie erstarrt.

Zack zog sich teilweise an die Tür hinter sich zurück, warf eine Waffe weg und nahm die Waffe, mit der er auf Matt gezielt hatte, in die rechte Hand. Er richtete sie auf Steph. Tränen liefen ihr übers Gesicht, ihre Brust hob und senkte sich, als hätte sie gerade einen Sprint hinter sich, aber sie rührte sich nicht von der Stelle. Ihr Blick blieb auf ihren Mann fixiert.

»Bitte nicht.« Mit den Händen umfasste Steph ihren Bauch, als könnte sie Kugeln damit abwehren.

Bree lief vor und dann seitlich, in der Hoffnung, um Steph herum ein freies Schussfeld zu bekommen.

Aus der Tür kam jemand gerannt. Matt. Aber er war einige Schritte entfernt und ein leichtes Ziel. Bree feuerte einen Schuss ab, um Zack abzulenken. Er schoss zurück. Bree duckte sich in eine Türöffnung. Von der Wand prallten Stückchen ab, als die Kugel ein paar Meter entfernt dort einschlug. Bree blickte vorsichtig um den Türrahmen herum. »Steph, lauf!«

Aber Steph blieb weiterhin wie angewurzelt stehen.

Matt rannte durch den Flur. Zack zog sich hinter seinen Türdurchgang zurück. Ein klickendes Geräusch zeigte an, dass er nachlud. Matt warf Steph zu Boden und schützte sie mit seinem Körper. Zack trat wieder in den Gang. Er schwang seine Waffen in einem Bogen zu Matt und Steph. Die Mündung richtete er auf den Boden.

Bree verließ ihre Position, hob die Waffe und feuerte auf Zack. Drei Schüsse trafen ihn kurz hintereinander. Drei Blutflecken breiteten sich auf seiner Brust aus.

»Waffe fallen lassen!«, brüllte Bree.

Stattdessen hob er seine Waffe und drehte sich zu ihr um.

Sie feuerte erneut, und der vierte Schuss landete mitten in seiner Brust. Er sank auf die Knie. Die Waffe fiel ihm aus der Hand.

Bree sprang vor und trat die Waffe weg. Dann lief sie zu der anderen Waffe, die er weggeworfen hatte, und trat die auch noch weg. Seine Weste war dick, mit großen Taschen. Sie konnte nicht erkennen, ob er noch weitere Waffen bei sich hatte. Sie trat zu ihm und richtete die Waffe auf sein Gesicht. »Zeig mir deine Hände!«

Sie glaubte nicht, dass er tot war. Nur im Fernsehen starben die bösen Kerle immer sofort, und sie hatte Männer bereits mehrere Schusswunden überleben sehen.

»Zeig mir deine Hände!«, brüllte sie erneut.

»Polizei!« Deputys des Sheriffs mit Schutzschilden und AR-15 tauchten an beiden Enden des Flurs auf. Ein weiteres Team näherte sich aus dem Mittelgang.

»Polizeibeamtin außer Dienst!« Bree senkte ihre Waffe und trat zurück, aber sie legte sie nicht dort ab, wo Zack hätte herankommen können. Er hatte mindestens eine Frau erschossen und auf mindestens zwei weitere geschossen. Er hatte auf seine eigene schwangere Frau geschossen. Falls er noch atmete, hatte sie keinen Zweifel daran, dass er versuchen würde, noch jemanden zu erschießen.

Sie ließ ihre Waffe baumeln, den Finger am Abzugsbügel. Die andere Hand hob sie in der klassischen Ich-ergebe-mich-Position. Die Deputys umringten sie. Bree ließ die Waffe los und ließ sich Handfesseln anlegen. Das hatte sie erwartet. Es 
gehörte zum Standardverfahren, jeden zu sichern, der involviert war – besonders die Bewaffneten –, und sie erst später zuzuordnen.

Weiter hinten im Gang wurden Matt und die drei Frauen von weiteren Deputys umringt.

Bree nahm die Fassungslosigkeit in Stephs Stimme über die Geräusche von einem Dutzend Deputys und aus sechs Metern Entfernung wahr.

»Er hat … abgedrückt«, stammelte Steph. »Wäre das Magazin nicht leer gewesen, dann hätte er mich umgebracht.« Die Hände hatte sie auf den Bauch gelegt. »Er hätte sein eigenes Kind getötet.«

Bree setzte sich wie angewiesen auf den Boden. Sie hatte einen Mann getötet, etwas, was sie in mehr als zwölf Jahren bei der Polizei von Philadelphia niemals hatte tun müssen. Die Wirkung, den Abzug gedrückt zu haben, würde sie morgen zu spüren bekommen. Sie hatte keinen Zweifel, dass es sie drastisch verändern würde, ein Leben genommen zu haben.

Aber für heute würde sie um diejenigen trauern, die Zack Wallace umgebracht hatte. Und sie würde dankbar dafür sein, dass Steph, ihr Baby, Matt und sie selbst das alles lebend überstanden hatten.





KAPITEL
 35

Nicht einmal eine Stunde später folgte Matt den Wagen des Sheriff’s Department zum Wallace-Anwesen. Blaulichter flackerten und Sirenen schrillten, während sie zu dem grauen Kolonialhaus fuhren. Sie parkten vor der separaten Garage und Werkstatt. Matt und Bree sprangen aus dem SUV und folgten den Deputys.

Todd hatte gewollt, dass sie zur Wache fahren und dort auf ihre Befragung warteten, aber Matt hatte sich geweigert. Justin war vermutlich tot, aber Matt musste es einfach wissen.

»Überprüft die Garage und die Werkstatt!«, rief Matt. Steph hatte Justin nirgendwo auf dem Grundstück gesehen, aber sie hatte Zacks Werkstatt seit Monaten nicht mehr betreten, weil der Geruch nach Sägemehl ihr Übelkeit bereitete. Sie hatte nicht einmal einen Schlüssel zum Gebäude.

Todd bedeutete ihnen mit einer Geste zu warten, und widerwillig hielten sich Matt und Bree zurück, während die Deputys mithilfe eines Rammbocks die Seitentür der Garage öffneten. Zwei Minuten später tauchten sie wieder auf.

»Nichts drin!«, rief Todd. Er und seine Männer rannten zur Werkstatt.

Matt starrte das Gebäude an, stemmte eine Hand in die Hüfte und rieb sich das Gesicht. »Falls er noch lebt, muss er da drin sein.«

Wie hoch standen die Chancen?

Bree ergriff seine Hand. »In einer Minute weißt du es.«

»Ich sollte dabei sein. Zack ist tot. Er ist keine Bedrohung mehr.«

»Du weißt doch, dass es so laufen muss.« Sie drückte seine Hand. »Es könnte Sprengfallen geben.«

Matt machte sich mehr Sorgen wegen einer Leiche.

Erneut setzten die Deputys den Rammbock ein. Die Tür zur Werkstatt sprang auf und sie liefen hintereinander hinein.

»Er ist hier!«, rief einer von ihnen.

Ein paar schweißtreibende Minuten später tauchte Todd in der Tür auf. »Matt!«

Matt rannte hinein, vorbei an Wandschränken, Werkbänken, Maschinen und unbearbeiteten Brettern. Ganz hinten lag Justin auf zusammengelegten Decken. Ein Handgelenk war mit Handschellen an eine Metallstange gefesselt. Sein Shirt war an der Schulter voller Blut.

Er hatte die Augen geöffnet, aber seine Haut war blass und gräulich, seine Augen in die Höhlen gesunken und fiebrige Flecken färbten seine Wangen.

Erleichtert eilte Matt zu seinem Freund. »Ich kann nicht glauben, dass du noch lebst.«

Es war ein verdammtes Wunder. Justin war vor einer Woche angeschossen worden und hatte keinerlei medizinische Versorgung erhalten. Seine Wunde war vermutlich infiziert.

»Ich auch nicht. Und ich will’s auch nicht. Nicht ohne Erin.« Sein Gesicht war verzerrt von einem Schmerz, der tiefer ging als der physische, und er vermied es, Matt anzusehen.

Matt ließ sich neben Todd, der gerade die Fessel löste, auf ein Knie sinken. Er ergriff die Hand seines Freundes. »Es wird alles gut. Wir haben dich gefunden.«

Justins Augen waren nicht auf Matt fokussiert. »Er hat sie umgebracht. Ich konnte nichts tun. Sie ist in meinen Armen gestorben.« Seine Stimme klang beinahe entrückt.

»Es tut mir leid«, sagte Matt.

Justin schien ihn nicht zu hören. »Er hat die Waffe meines Dads benutzt. Ich hatte sie auf dem Nachttisch liegen gelassen. Ich habe den Schuss aus der Dusche gehört und bin rausgerannt. Sie hat auf dem Boden gelegen.« Er blinzelte ein paarmal, als würde er versuchen, einen Anblick loszuwerden, den nur er sehen konnte. »Ich habe draußen einen Motor gehört und Erins Schlüssel genommen. Die Waffe lag ein paar Meter entfernt. Ich habe sie aufgehoben, mich angezogen und bin hinter ihm her. Ein Pick-up ist gerade fortgefahren. Ich bin ihm gefolgt.« Er umklammerte Matts Arm. »Ich wollte ihn töten, Matt. Das wollte ich.«

»Ich weiß.« Matt wusste nicht, was er sagen sollte.

»Er hat die Stadt verlassen und in der Nähe einer großen Farm gehalten, die mit den Heuwagenfahrten und dem Kram.«


»Empire Acres«
, bestätigte Matt.

»Ja. Ich dachte, ich wäre clever, und habe mich etwas entfernt gehalten, wo ich glaubte, dass er mich nicht sehen würde. Ich wollte mich an ihn heranschleichen. Aber er hat auf mich geschossen, bevor ich ihn erschießen konnte. Er hat mich hinten in Erins Pick-up gezerrt und hierhergebracht.« Justins Atem beschleunigte sich. »Ich wollte sterben. Das ist alles meine Schuld. Ich habe die Waffe draußen liegen gelassen.« Justin schluchzte. Sein Kummer und das Bedauern waren fast mit Händen zu greifen. »Erin ist meinetwegen tot.«

»Nein, Mann. Das stimmt nicht.« Matt beugte sich vor, legte einen Arm um seinen Freund und hielt ihn wie ein Kind, 
während er weinte. »Er hatte noch eine Waffe. Er hätte sie auch erschossen, wenn du die Sig nicht draußen liegen gelassen hättest.«

Aber Justin hörte ihm gar nicht zu. Eine weitere Sirene signalisierte die Ankunft des Krankenwagens. Kurz darauf kamen die Sanitäter und kümmerten sich um Justin.

Matt drückte seinem Freund den Arm und trat aus dem Weg. Die Sanitäter und die Trage brauchten Platz und Matt zog sich aus der Werkstatt zurück. Draußen kam Bree zu ihm.

»In welchem Zustand befindet er sich?«, fragte Bree.

Matt blickte zurück zur Werkstatt. »Körperlich sieht er besser aus, als ich von einem Gefangenen mit einer Schusswunde erwarten würde. Er hat Blut verloren und ist schwach. Aber er ist bei Bewusstsein.«

»Warum hat Zack ihn am Leben gelassen?«

»Fragen über Fragen.« Matt reichte ihr die Schlüssel zu seinem SUV. »Würdest du mit meinem Pick-up zum Krankenhaus fahren? Ich werde bei Justin mitfahren.«

»Na klar.« Bree nahm die Schlüssel entgegen. »Wir sehen uns dort.«

»Danke.« Matt ging zurück zur Werkstatt.

Justin war am Leben, aber sein emotionaler Zustand war bedenklich.

Vielleicht war Überleben nicht alles.
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Dienstagnachmittag schüttelte Bree Hände. Die Reihe der Leute, die den letzten Respekt erweisen wollten, schien nicht enden zu wollen. Der Gedenkgottesdienst war kurz gewesen. Die Leute hatten sich um die Fotocollage versammelt und Erinnerungen ausgetauscht. Bree hatte ihre Trauerrede gehalten, gerade lang genug, um die Kinder zufriedenzustellen. Sie erinnerte sich kaum daran. Tränen hatten ihr die Sicht genommen und ihr die Kehle zugeschnürt, aber sie hatte es durchgestanden.

»Eine schöne Rede«, sagte ein Fremder.

Bree nickte. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

Wie oft hatte sie diese Worte heute bereits gesagt? Sie funktionierte auf Autopilot. Ihr Mund und ihr Körper taten, was getan werden musste, aber ihr Verstand hatte sich verabschiedet. Ihre Trauer war überwältigend und sie hatte noch keine Zeit gehabt, die Schießerei gestern zu verdauen.

Sie hielt nach den Kindern Ausschau. Luke und Kayla standen mit Adam hinten im Raum. Sie alle hielten sich von der Menge fern und sahen so erschöpft aus, wie Bree sich fühlte. Die Trauer klammerte sich an alle wie ein Virus. Dana war in ihrer Nähe und hielt Wache. Matt war nicht zu sehen. Bree hatte ihn gebeten, den Eingang im Auge zu behalten. Craig 
sollte auf keinen Fall eintreten dürfen. Bree würde ihm nicht gestatten, Luke und Kayla in dieser verletzlichen Situation zu manipulieren.

Sie hatte über das Bestattungsinstitut arrangiert, dass nach dem Gottesdienst Kaffee in einem separaten Raum serviert wurde. Fremde waren nicht mit nach Hause eingeladen. Das wäre zu viel für die Kinder. Bree wollte am liebsten eine Woche schlafen, aber morgen musste sie für eine Befragung auf die Wache kommen. Sie hatte eine erste Aussage gemacht, aber Todd hatte noch weitere Fragen. Da Zack tot war und es zu keiner Anklage kommen würde, hatte Todd Bree den Tag heute eingeräumt, um ihre Schwester zu betrauern.

Bree schüttelte eine weitere Hand. Jack Halo. Sie war überrascht, dass er hier war. Sie hatte geglaubt, er würde heute mit den Nachwirkungen beschäftigt sein.

»Ihr Verlust tut mir sehr leid.« Jack umfasste Brees Hand mit beiden Händen.

Bree unterdrückte das Verlangen, ihm eine reinzuhauen. Sie biss die Zähne zusammen. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Natürlich bin ich gekommen. Wir werden Erin vermissen.«

Weil er ein neues Ziel für seine unerwünschte Zuneigung finden musste?

Bree wollte ihm drohen, aber vielleicht war es besser, im Augenblick noch nichts zu sagen. Aber sie drückte seine Finger ein klein bisschen zu fest.

»Danke für alles, was Sie gestern getan haben.« Jack war während der Schießerei nicht im Salon gewesen und erst aufgetaucht, nachdem alles vorbei war. Eine Unschuldige war gestorben und fünf weitere waren verletzt worden. »Wären Sie nicht gewesen, hätte es noch viel schlimmer ausgehen können.«

Bree nickte. Sie zwang sich, höflich zu bleiben, aber sie würde nicht freundlich sein. Nicht zu dem Mann, der ihre Schwester belästigt hatte.

Sein Salon würde eine Weile nicht öffnen können. Die Sprinkleranlage hatte einen großen Wasserschaden verursacht. Bis der Salon wieder eröffnet wurde, hatte er keine Gelegenheit, seine weiblichen Angestellten zu missbrauchen.

Er zuckte etwas zusammen und ließ ihre Hand los.

Mit einem schmalen Lächeln in seine Richtung widmete sich Bree dem nächsten Gast, aber sie würde Jack und seine Behandlung ihrer Schwester nicht vergessen.

Bree musste sich außerdem noch mit einem Erpresser befassen. Sie hielt es für am wahrscheinlichsten, dass es Craig war, aber sie konnte es nicht beweisen. Bei Zack hatten sie keinerlei Beweise gefunden, dass er es gewesen war.

Zwei Leute hatten bei der Beerdigung gefehlt. Justin war noch im Krankenhaus und wurde operiert. Bree war erleichtert, dass er am Leben und unschuldig war. Sie hatte gefürchtet, den Kindern weitere schlechte Nachrichten überbringen zu müssen. Steph hatte gemeint, ihre Anwesenheit würde die allgemeine Aufmerksamkeit auf sie lenken anstatt auf Erin und ihr Leben. Bree vermutete, Steph wollte sich nicht den Kindern stellen, nicht nachdem ihr Ehemann deren Mutter ermordet hatte. Sie bezweifelte, dass sie Steph die Schuld geben würden, aber sie brauchten Zeit, um mit allem zurechtzukommen, was passiert war. Stephs Anwesenheit wäre zu viel für sie gewesen.

Zwei Stunden später öffnete Bree die Tür zum Haus ihrer Schwester. Dana, Luke und Adam traten nacheinander ein. Matt war direkt vom Bestattungsinstitut ins Krankenhaus gefahren, um Justin zu besuchen.

Adam trug die schlafende Kayla auf der Schulter. Sie öffnete die Augen, als er sie sanft auf der Couch ablegte.

»Können wir uns einen Film anschauen?«, fragte sie.

»Klar doch.« Er setzte sich neben sie und schaltete den Fernseher ein. Luke ließ sich neben ihn sinken.

Dana ging in die Küche. »Ich heize schon mal den Ofen vor.«

»Hat keine Eile«, meinte Bree. »Ich habe keinen Hunger.«

Dana winkte ab. »Keiner von euch hat heute Morgen etwas gegessen.«

Sie hatte eine Art Auflauf vorbereitet, bevor sie zum Bestattungsinstitut aufgebrochen waren. Erschöpft und ruhelos zugleich ging Bree ebenfalls in die Küche. Sie wollte schlafen, aber sie wusste, dass sie nicht in der Lage sein würde, die Augen zu schließen. Während Dana den Auflauf herausholte, öffnete Bree eine Kaffeedose.

»Lass mich das machen.« Dana scheuchte sie weg. »Dein Kaffee schmeckt bitter.«

»Wie kompliziert ist es denn bitte, Wasser und Pulver in eine Maschine zu kippen?« Bree trat ans Fenster und schaute hinaus.

Es waren weder Häuser noch Leute zu sehen. Die Pferde grasten auf der Weide. Leichter Schnee schwebte vom Himmel, ruhig und friedlich. Ein Zentimeter lag bereits, aber das schien die Pferde nicht zu stören. Bree ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken. Sie beobachtete die Szene vor sich ein paar Minuten, während Dana hinter ihr herumwuselte und die Küche langsam nach ihrem hausgemachten Gericht zu duften begann.

Dana stellte eine Kaffeetasse vor ihr ab.

»Danke.« Bree kostete den Kaffee. Er war besser als ihrer. »Weißt du was?«

»Was denn?« Dana schob ihren Auflauf in den Ofen.

»Ich könnte hier leben.« Bree trank einen Schluck Kaffee. »Als ich anfangs zurückgekommen bin, habe ich das nicht geglaubt. Ich dachte immer, diese Stadt wäre für mich befleckt. Zu viele Erinnerungen an meine Eltern und ihren Tod.«

»Aber jetzt nicht mehr?«

»Ich glaube, es spielt keine Rolle, wo ich bin. Diese Erinnerungen sind ein Teil von mir. Sie werden immer bei mir sein.« Und wenn Bree völlig ehrlich zu sich selbst war, hatte ihre Anwesenheit in Grey’s Hollow sie möglicherweise auch gezwungen, eine gewisse Art von Frieden mit ihrer Vergangenheit zu schließen. »Außerdem habe ich zu viele aktuelle Probleme, um mir über etwas Gedanken zu machen, das 1993 passiert ist.«

»Hast du den Küchenwecker gesehen?« Dana schloss eine Schublade und öffnete eine andere.

»Nein. Wie lange brauchst du denn?«

»Vierzig Minuten.«

Bree stellte den Timer auf ihrem Handy ein. »Ist es jetzt vier Uhr nachmittags?«

Sie blickte hoch zur Kuhuhr an der Wand. Die Zeiger waren bei halb drei stehen geblieben. Sie ging zur Wand und nahm die Uhr vom Haken. Nachdem sie sie auf der Arbeitsplatte abgestellt hatte, drehte sie sie auf der Suche nach der Batterie um. »Das ist ja seltsam.«

Die Uhr bestand lediglich aus einem Rahmen mit Zeigern, die auf das Bild einer Kuh geschraubt waren. Hinten befanden sich in der Mitte eine kleine Plastikbox mit dem Uhrenmechanismus und ein Fach für eine AA-Batterie. An die Uhr hinten war ein Umschlag geklebt worden.

Dana blickte ihr über die Schulter. »Erin hatte ein Versteck?«

»Sieht so aus.« Vorsichtig nahm Bree den Umschlag ab. Sie öffnete ihn und nahm einen Stapel Zwanzig-Dollar-Scheine heraus. Bree zählte das Geld. »Scheinen zweihundert Dollar zu sein.«

»Sie hatte einen Notgroschen.« Dana zeigte auf den Umschlag. »Da ist noch etwas drin.«

Bree drehte den Umschlag um. Eine Mini-SD-Speicherkarte fiel auf die Arbeitsplatte.

»Ich hole meinen Computer. Ich glaube, ich habe einen SD-Adapter in der Schublade gesehen.« Bree ging ins Büro, um ihren Laptop zu holen. Kayla, Luke und Adam schliefen alle auf der Couch, als sie an ihnen vorbeikam.

Zurück in der Küche, startete sie den Laptop und trank ihren Kaffee aus, bis der Computer zum Leben erwachte. Dann verband sie den Adapter mit dem Laptop und steckte die SD-Karte ein. Aber als sie auf die SD-Karte zugriff, erschienen anstelle von Fotos zwei Audiodateien auf dem Bildschirm. Bree klickte die erste an.

»Da hast du es«, sagte Erin auf der Aufnahme. Beim Klang ihrer Stimme kamen Bree die Tränen.

Papier raschelte. Bree erkannte Craigs Stimme sofort beim ersten Wort.

»Ist es komplett?«, fragte Craig.

»Das ist alles, was ich heute beschaffen konnte«, antwortete Erin. »Ich hab dir schon Tausende Dollar gegeben. Meine Ersparnisse sind futsch.«

»Das wird für den Augenblick reichen.«

»Ich habe kein Geld mehr, Craig.«

»Dann solltest du ein paar bessere Entscheidungen im Leben treffen«, höhnte Craig. »Ich will nächste Woche wieder dreitausend, sonst kämpfe ich um das Sorgerecht.«

»Die habe ich nicht, und du wirst nicht gewinnen.«

»Werde ich nicht?« Arroganz schwang in Craigs Stimme mit. »Ich bin jetzt Pastor. Ich könnte das Gericht mit hundert Mitgliedern meiner neuen Gemeinde füllen, die meinen herausragenden Charakter bestätigen.«

»Ich habe keine weiteren dreitausend mehr, Craig.«

»Dann solltest du Überstunden machen oder deinen reichen Bruder um das Geld bitten. Dreitausend sind für den doch Taschengeld. Selbst wenn ich das Sorgerecht nicht bekomme, 
deine Anwaltsgebühren kosten dich viel mehr, als wenn du mich bezahlst.«

Die Aufnahme war zu Ende. Wut kochte in Bree hoch. Sie hatte Craig im Verdacht gehabt, aber zu hören, wie er Erin drohte, rief in ihr das Verlangen wach, ihn jetzt sofort zu jagen und ihn dafür bezahlen zu lassen.


Geduld
.

Dana und Bree wechselten einen Blick. Bree drückte ihre Wut weg, um etwas Platz für Hoffnung zu schaffen. Mit echten Beweisen konnte Craig eines Verbrechens angeklagt werden, und es war unwahrscheinlich, dass er damit das Sorgerecht für die Kinder bekam. Nicht einmal er konnte sich aus der Tatsache herauswinden, dass er Erin erpresst hatte.

»Ich fürchte mich beinahe, die nächste anzuhören.« Bree spielte die Aufnahme ab.

»Damit ist jetzt Schluss, Craig.« Erin klang entschlossen. »Das ist die letzte Zahlung. Nimm sie und verschwinde.«

»Du machst hier nicht die Regeln«, erwiderte Craig.

»Ich glaube, da irrst du dich.«

Ein Klicken ertönte, dann hörte man die erste Aufnahme.

Craig explodierte. »Du verfluchte …«

»Das beweist, dass du mich erpresst hast«, unterbrach Erin ihn. »Ich habe gehört, die Gerichte sehen es nicht gern, wenn man die eigenen Kinder als Druckmittel und zu finanziellem Gewinn benutzt.«

Stoff raschelte.

»Lass mich los!«, verlangte Erin.

»Gib mir die Aufnahme, du Schlampe.«

»Ich habe Kopien gemacht. Deshalb habe ich sie dir beim letzten Mal nicht schon vorgespielt.«

Ein paar Sekunden des Schweigens verstrichen, während Craig Erins Aussage verarbeitete.

»Wenn du die irgendjemandem vorspielst …«, drohte er.

»Dann tust du was?« Erins Stimme wurde schärfer. »Halt dich fern von mir und meinen Kindern. Oder ich schwöre, ich komme in deine Kirche und spiele das mitten während deiner Sonntagspredigt ab.«

»Wir sind noch lange nicht miteinander fertig.« Craigs Tonfall wurde bedrohlich.

Damit endete Aufnahme Nummer zwei.

»Glaubst du, er hat sie danach auch weiter belästigt und bedroht?«, fragte Dana.

Bree überprüfte das Datum der Aufnahme. Die Datei war vom Dienstag, bevor Erin ermordet worden war. »Ich denke schon. Er hat sich kurz zurückgezogen, aber nicht aufgegeben.« Bree ging von einer Seite der Küche zur anderen. »So wie ich Craig kenne, hatte er eine neue Taktik gefunden. Ihr Anruf an mich kam am folgenden Dienstag, Craigs freiem Tag. Ich vermute, sie hat mich wegen seiner fortwährenden Belästigung angerufen. Was Geld angeht, wäre sie zu Adam gegangen, aber falls sie glaubte, in Gefahr zu sein, hätte sie sich an mich gewandt.«

»Was wirst du jetzt machen?«

»Oh, ich werde ihm die Hölle heißmachen.« Bree rieb die Handflächen aneinander. Sie war beinahe schon schadenfroh. Das Wichtigste war natürlich, dass die Kinder jetzt bei ihr sicher waren. Aber sie wollte auch, dass Craig das bekam, was er verdiente. Er hatte Erin, seit sie Teenager war, wie Dreck behandelt. »Ich rufe Todd an. Erpressung ist im Bundesstaat New York ein Kapitalverbrechen, aber er müsste den Staatsanwalt davon überzeugen, Anklage zu erheben.« Bree holte ihr Handy heraus. »Anscheinend werde ich wohl wirklich herziehen.« Die Trauer, die sie den ganzen Tag niedergedrückt hatte, löste sich ein wenig.

»Ja. Familiengerichte haben kein Verständnis für Väter, die Geld von Müttern erpressen.« Dana blickte sich um. »Sag 
Bescheid, falls du eine Kinderbetreuung oder persönliche Köchin oder so etwas gebrauchen könntest.«

»Du würdest hierherziehen wollen?«

»Die frische Luft ist angenehm«, meinte Dana. »Ich bin heute Morgen um fünf aufgewacht. Und weißt du, was ich gemacht habe?«

»Nein.«

»Nichts, und das war fantastisch.« Dana nahm ein Kochbuch vom Tisch. »Ich habe ein paar Rezepte gelesen und Kaffee getrunken. Und ein Eichhörnchen im Garten beobachtet.«

»Und damit wärst du zufrieden? Denn ich brauche einen Job. Und ich könnte Hilfe mit den Kindern gebrauchen.«

Dana nickte. »Ja. Ich könnte hier gut leben. Fast dreißig Jahre habe ich mit Tod und Gewalt zu tun gehabt. Ruhe und Frieden sind jetzt genau das, was ich brauche.« Sie zeigte auf die Audioaufnahme. »Eine kleine Prise Rache wäre jetzt noch das i-Tüpfelchen.«
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Matt stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tisch im Konferenzraum des Sheriffbüros ab. Er hatte seine Befragung hinter sich. Bree wurde im Augenblick im Raum nebenan befragt. Sobald sie fertig war, hatte Todd versprochen, dass er mit ihnen beiden sprechen würde.

Die Tür wurde geöffnet und Bree kam mit einer Flasche Wasser in der Hand herein. Sie ließ sich in den Stuhl neben ihn sinken. »Wie geht’s Justin?«

»Ich habe ihn heute noch nicht gesehen. Als ich gestern Abend bei ihm war, war er noch ziemlich ausgeknockt von dem Betäubungsmittel. Aber die Operation gestern ist gut verlaufen.«

»Das ist doch gut, oder?«

»Ja. Ich fahre ins Krankenhaus, wenn wir hier fertig sind.« Matt machte sich mehr Gedanken um Justins mentale und emotionale Narben.

Sie nahm kurz seine Hand in ihre und drückte sie.

Sie hatten Justins Leben gerettet, aber er würde Hilfe brauchen, um es wieder aufzubauen. Und Matt würde für ihn da sein.

Todd kam herein und schloss die Tür hinter sich. Unter seinem Arm klemmte eine Aktenmappe, in der anderen Hand hielt er eine Tasse Kaffee.

»Danke, dass ihr euch die Zeit nehmt.« Todd setzte sich ihnen gegenüber und öffnete sein Notizbuch. »Als Erstes möchten wir euch danken. Ohne euch beide hätte Zack weitergemacht. Er hatte noch mehr als dreißig Patronen, als er gestorben ist.«

»Ich bin froh, dass ich da war«, sagte Matt.

Bree nickte. »Jeder Beamte außer Dienst hätte das Gleiche getan.«

»So, wo fange ich jetzt an? Diese ganze Geschichte ist einfach zu bizarr.« Todd tippte auf eine Seite. »Wir glauben, Zack hatte Erin ein paar Wochen lang gestalkt. Wir haben in seiner Werkstatt eine 35-mm-Kamera mit einem Teleobjektiv gefunden. Er hatte außerdem Notizen, Tabellen und Fotos, um ihren Alltag zu dokumentieren. Erins gesamten Zeitplan hatte er festgehalten. Wahrscheinlich war er auch derjenige, der ihre Reifen vor dem Salon zerstochen hat. Die Überwachungskamera erfasst den hinteren Bereich des Parkplatzes nicht, auf dem die Mitarbeiter parken, aber wir haben an jenem Abend ein Fahrzeug vor dem Gebäude vorbeifahren sehen, das wie Zacks Pick-up ausgesehen hat. Stephanie Wallace hat ein paar Anrufe von ihrem Handy an Erin markiert, von denen sie sagt, dass sie die nicht gemacht hat. Wir vermuten, Zack hat ihr Handy benutzt. Justin hat bestätigt, dass Erin mehrere Drohanrufe von Zack erhalten hatte, in denen er ihr sagte, sie solle sich von Steph fernhalten. Und er hat ihr vorgeworfen, dass sie versucht hätte, Steph zu überreden, ihn wieder zu verlassen.«

»Erin war kein Fan von Zack«, sagte Bree. »Sie hat Steph geraten, nicht zu ihrem Mann zurückzukehren, als die beiden getrennt waren. Er wollte seine Frau isolieren und unter seiner Kontrolle haben.«

»Ja«, fuhr Todd fort, »er hatte auch einige Notizen zu Ihren Aktivitäten, Bree. Ein paar Nächte lang hat er Ihre Farm beobachtet. Er hat auch viel Zeit damit verbracht, die Aufenthaltsorte seiner Frau nachzuverfolgen, hatte zu allem detaillierte Angaben.«

Bree lief es kalt den Rücken herunter.

Matt schluckte. Er wollte gar nicht daran denken, wie Zack vor der Farm gelauert hatte, möglicherweise bewaffnet, während Bree und die Kinder drinnen waren, vielleicht schlafend und schutzlos.

Todd rieb sich den Kiefer. »Die Überwachungsvideos eines Sportladens zeigen, wie Zack letzten Freitagnachmittag Munition und die Jagdweste gekauft hat. Eine Roger- neun-Millimeter besaß er bereits seit vielen Jahren. Wir glauben, dass er in der Nacht, in der er Erin erschossen hat, mit seiner eigenen Waffe in Justins Haus gekommen ist, aber als er Justins Waffe sah, beschloss er, stattdessen die zu benutzen.«

Bree trank ihr Wasser. »Vielleicht dachte er, man würde Erins Tod Justin anlasten.«

»Und genau das ist ja anfänglich auch passiert.« Matt streckte sich.

»Also, nachdem er Justin in seiner Werkstatt abgeladen hatte, ist er mit Erins Pick-up zur Fabrik gefahren, um ihn dort loszuwerden?«, hakte Bree nach.

»Richtig«, bestätigte Todd. »Und dann ist er über das Feld zu seinem eigenen Pick-up gelaufen, der noch immer an der Straße in der Nähe der Empire Acre Farms
 geparkt war.«

»Er hat die Fabrik gewählt, weil das so praktisch war«, meinte Matt.

»Klingt logisch«, meinte auch Todd. »Wir haben Aufnahmen von Zack, wie er am Montag auf dem Parkplatz des Salons gesessen hat. Er hatte seine Frau bereits mehrfach angerufen. Sie musste seine Anrufe immer spätestens nach dreimal 
Klingeln beantworten. Soweit wir das nachträglich zusammensetzen konnten, war Zack in ihrer Beziehung schon immer kontrollierend und unsicher gewesen, aber sein Geisteszustand hat sich ernsthaft verschlechtert, nachdem er seinen Job verloren hatte. Er wurde paranoid und misstrauisch, wann immer seine Frau nicht in seiner Sichtweite war. Nachdem sie ihm erzählt hatte, dass sie schwanger war, eskalierte seine Obsession. Montag hatte Steph ein paar Kleidungsstücke und wichtige Unterlagen in einen Rucksack gepackt und sich aus dem Haus geschlichen. Aber Zack hat es bemerkt.«

»Es scheint, als wäre er abwechselnd vom Baby besessen gewesen und hat dann Steph wieder beschuldigt, ihn zu betrügen«, ergänzte Bree. »Und der Gedanke, dass sie ihn erneut verlassen könnte, ließ seine Paranoia und Wut eskalieren.«

»In der Tat«, bestätigte Todd. »Er hat ihr mehrfach gesagt, dass er sie eher umbringen als gehen lassen würde.«

»Wissen wir, warum er Justin am Leben gelassen hat?«, fragte Bree.

»Nicht wirklich«, gab Todd zu. »Vielleicht wollte er keine Leiche loswerden müssen. Vielleicht wollte er jemanden, vor dem er prahlen konnte. Wir glauben, dass er Justin benutzen wollte, um Erins Tod jemand anderem in die Schuhe zu schieben. Erst war er nicht ganz sicher, wie er das bewerkstelligen sollte. Justins Schusswunde war nicht derart, dass man sie als selbst zugefügt ansehen könnte. Daher konnte er nicht Justin dafür benutzen. Aber, wie schon erwähnt, Zack hat detaillierte Notizen zu all seinen Überwachungstätigkeiten gemacht. Er hat auch Zeit damit verbracht, Craig Vance zu beobachten. Erin hatte Steph erzählt, dass Craig sie kürzlich kontaktiert und ihr erklärt hat, er wollte vor Gericht das Sorgerecht für die Kinder erstreiten. Zack hatte Fotos von Craigs Wohnung bei der Kirche, und er hatte damit begonnen, Craigs tägliche 
Bewegungsabläufe aufzuzeichnen. Er hat in der Kirche angerufen und sich nach seinen Bürozeiten und seinem Zeitplan erkundigt.«

»Hatte er keine Arbeit?«, fragte Bree. »Steph hat doch gesagt, er sei die ganze Zeit in seiner Werkstatt.«

»Er hat sie angelogen«, sagte Todd. »Er hatte keine Arbeit. Seine ganze Zeit hat er in der Werkstatt mit der Planung verbracht.«

»Er hatte also einen Plan?«, mutmaßte Matt.

»Einen detaillierten sogar.« Todd nickte und atmete einmal tief durch. »Er wusste über Erins Lebensversicherung Bescheid. Steph hatte ihm davon erzählt, als sie erfuhr, dass sie schwanger war. Sie wollte nach der Geburt eine ähnliche Versicherung abschließen. Zack zählte eins und eins zusammen – die Lebensversicherung und die Sorgerechtsangelegenheit – und erkannte, dass Craig eine finanzielle Motivation hatte, Erin zu töten. Also hätte er ihm den Mord anlasten können. Zack beschloss, Justin zu töten, die Leiche in Albany abzuladen und die Waffe in Craigs Wohnung zu platzieren.«

»Eine Exitstrategie«, meinte Bree.

»Und gar keine schlechte«, ergänzte Matt. »Hätte funktionieren können, wenn er die Sache durchgezogen hätte.«

»Aber als er herausfand, dass Steph ihn verlassen würde, sind bei ihm die Sicherungen durchgebrannt.« Todd legte die Hände flach auf dem Tisch ab. »Das ist alles, was ich für heute habe. Ich gebe euch Bescheid, falls weitere Fragen aufkommen, während wir die Ermittlung abschließen.«

»Haben Sie mit Craig Vance gesprochen?«, fragte Bree Todd.

»Was das angeht, habe ich sehr gute Neuigkeiten«, berichtete Todd. »Ich bin gestern nach Albany gefahren und habe den Detectives der Polizei von Albany die Audioaufnahmen übergeben. Wie sich herausgestellt hat, hat Craig Vance nicht alle in 
seiner Kirche täuschen können. Die Polizei dort hatte bereits insgeheim seit ein paar Wochen gegen ihn ermittelt, und zwar wegen Diebstahls der Finanzhilfen für die Jugendgruppe. Während ihrer Ermittlungen sind sie auf zusätzliche Kontenabweichungen gestoßen, die sie noch zurückzuverfolgen versucht haben. Für Craigs Wohnung wurde ein Durchsuchungsbefehl ausgestellt. Während ein Albany-Detective und ich Craig auf der Wache befragt haben, wurde seine Wohnung durchsucht. Die Beamten haben ein Wegwerfhandy gefunden. Die Nummer passt zu der, mit der Ihre Schwester während der Geldabhebungen Kontakt hatte.«

Bree sah erleichtert aus. »Ich wusste, dass er in der Kirche nichts Gutes vorhatte.«

»Und Sie hatten recht«, stimmte Todd zu. »Craig sieht sich mehrfachen Anklagen wegen schweren Diebstahls und Erpressung ausgesetzt, alles Kapitalverbrechen. Er wird ins Gefängnis gehen.«

Bree seufzte. »Ich wette, er war es, der in meiner ersten Nacht hier in Erins Haus eingebrochen ist. Er wusste, dass Erin die Aufnahmen hat. Er wollte sie finden.«

»Das ergibt Sinn«, meinte Matt.

»Bree, ich würde gern ein paar Minuten in meinem Büro mit Ihnen sprechen.« Todd stand auf. »Matt, ich fahre als Nächstes ins Krankenhaus, um Justin noch einmal zu befragen. Ich wüsste es zu schätzen, wenn du bei dem Gespräch dabei bist. Justin ist nicht allzu stabil. Er könnte die Unterstützung gebrauchen.«

Matt nickte. »Wir sehen uns dann dort.«

Sie verließen den Raum und gingen den Flur hinunter.

Matt berührte Bree kurz am Arm. »Wir hören uns später.«

»Okay.« Sie drehte sich zu ihm. »Ich hoffe, Justin geht es besser.«

Das hoffte Matt auch.
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Bree folgte Todd zurück in sein Büro.

Er schloss die Tür.

»Bitte setzen Sie sich doch.« Todd deutete auf einen Besucherstuhl.

Bree ließ sich darauf nieder. »Danke für Ihre Hilfe mit Craig.«

»Gern geschehen. War mir ein Vergnügen. Und jetzt muss ich Sie um etwas bitten.« Todd drückte eine Taste auf seinem Telefon. »Marge, würdest du eine Minute reinkommen?«

Todd stand auf und umrundete seinen Schreibtisch. Er hockte sich auf den Rand und sah Bree an. Marge kam herein, schloss die Tür und stellte sich neben ihn.


Sie präsentieren eine vereinte Front
.

Misstrauisch lehnte sich Bree auf dem Stuhl zurück.

»Sie und Matt waren ausschlaggebend für diese Ermittlungen«, erklärte Todd. »Ich werde zwar öffentlich niemals anerkennen können, wie hilfreich Sie waren, aber die Leute haben einiges gesehen, nachdem dieses Video im Internet veröffentlicht worden ist.«

Die Frau im Bademantel hatte Bree dabei gefilmt, wie sie Zack ausgeschaltet hatte. Das Video war über Nacht überall bekannt geworden.

»Ja. Das Video.« Bree runzelte die Stirn. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass diese Frau ihr Handy aus der Tasche gezogen und die Schießerei gefilmt hatte.

»Sie scheinen darüber nicht sonderlich glücklich zu sein«, meinte Todd.

»Bin ich auch nicht.«

»Warum nicht?«, fragte Todd. »Sie sehen aus wie eine Heldin.«

»Und ein harter Typ«, ergänzte Marge.

Bree suchte nach den passenden Worten. »Es ist schwer zu erklären, aber diese Veröffentlichung fühlt sich wie ein Eindringen in meine Privatsphäre an. Ehrlich gesagt, es gefällt mir nicht, Aufmerksamkeit für das Töten eines Mannes zu bekommen, selbst wenn ich keine Wahl hatte.«

Sie hatte diese letzten Augenblicke wieder und wieder vor ihrem geistigen Auge ablaufen lassen, und noch immer sah sie keine andere Möglichkeit, wie sie das Ganze hätte beenden können. Dennoch fühlte sie sich nicht wohl mit dem, was sie getan hatte, konnte aber den Grund dafür auch nicht genau benennen.

»Das kann ich verstehen.« Todd räusperte sich. »Auf jeden Fall haben Marge und ich miteinander gesprochen.« Sie wechselten einen Blick.

»Sie sollten der neue Sheriff werden«, verkündete Marge.

»Wie bitte?« Bree richtete sich gerade auf. Sie hatte in Betracht gezogen, in den örtlichen Polizeivollzugsdienst zu wechseln, aber das Amt des Sheriffs hatte sie nicht auf dem Radar gehabt.

»Sie würden gut passen«, meinte Todd. »Ich glaube ernsthaft, dass wir jemanden von außen brauchen, um dieses 
Department neu aufzubauen. Und Sie verfügen über die entsprechende Erfahrung.«

»Sie sind ehrlich und Sie haben hier Ihre Wurzeln«, ergänzte Marge. »Und den positiven Kommentaren zu dem Video zufolge, möchte ich mal behaupten, die Öffentlichkeit wäre sehr dafür.«

»Ich weiß nicht«, zögerte Bree, aber der Gedanke, diese Herausforderung anzunehmen, war seltsam reizvoll. Sie brauchte einen Job und hätte es nicht weit zur Arbeit. Aber brauchte sie wirklich den Stress, der mit Politik einherging? Der Sheriff war ein gewähltes Amt. Sie würde dafür Wahlkampf betreiben müssen.

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Marge führte Bree hinaus ins Teamzimmer. Zwei Deputys, die an ihren Schreibtischen saßen und Berichte tippten, blickten auf, während sie vorbeigingen. Marge blieb auf der anderen Seite des Raumes stehen. An der hinteren Wand hingen gerahmte Fotos ehemaliger Sheriffs. Die meisten Fotos waren formelle Aufnahmen, aber Marge deutete auf einen einfachen Schnappschuss, der vergrößert worden war.

»Dieses Foto habe ich aufgenommen. Einem offiziellen Fototermin hat er sich verweigert. Fand, es wäre eine dumme Geldverschwendung.« Sie berührte den Rahmen. »Sein Name war Bob O’Reilly. Erinnern Sie sich an ihn?«

»Ja.« Bree starrte das Foto an. Darauf lächelte ein glatt rasierter Mann in den Fünfzigern, am großen Schreibtisch im Büro des Sheriffs sitzend. Er trug ein hellbraunes Uniformhemd und Jeans. Sie konnte auf dem Bild seine Füße nicht sehen, aber sie wusste, dass er Cowboystiefel trug.

Dieselben Stiefel, die sie damals in jener kalten und dunklen Nacht auf der hinteren Veranda gesehen hatte, als sich ihr gesamtes Leben verändert hatte. Adam schrie in ihren Armen, 
Erin versteckte sich hinter ihr und krallte sich an ihrem Schlafanzug fest.

Bree erinnerte sich an einen klaren Gedanken beim Anblick und Klang dieser Stiefel auf der Treppe.


Nicht Daddy
.

Daddy trug dick besohlte Arbeitsstiefel. Die hier waren Cowboystiefel.

Die Erleichterung hatte ihr den Atem geraubt und sie hatte angefangen zu zittern. Der Mann hatte sich unter die Treppe gehockt und das Brett gelöst. »Alles ist gut. Ihr seid jetzt in Sicherheit.« Er hatte sie kurz mit der Taschenlampe angeleuchtet, danach den Strahl auf sich selbst gerichtet. Er trug eine Jacke mit Abzeichen. »Ich bin Sheriff Bob. Kommt raus, ich bringe euch dahin, wo es warm ist.«

Seine Stimme war freundlich und sanft. Erin war direkt herausgekrabbelt, und ein Mann mit derselben Art von Jacke wickelte sie in eine Decke und hob sie hoch.

Sheriff Bob hatte sich an Bree gewandt. »Du heißt Bree, stimmt’s?«

Sie nickte.

»Bree, dem Baby ist kalt.« Der Sheriff legte die Taschenlampe auf dem Boden ab und streckte seine Arme durch das Loch. »Warum gibst du es nicht mir, damit wir es wärmen können?«

Adams Körper war ganz steif gewesen, seine Füße hatten sich von ihr weggedrückt. Ihm war kalt. Ihr war auch kalt, so kalt, dass ihre Haut schmerzte. Sie legte Adam dem Sheriff in die Arme, und er hielt ihn ein paar Sekunden, bevor ein anderer Mann in Uniform ihn in eine Decke wickelte. Brees ganzer Körper fühlte sich auf einmal schwach an. Sie kroch heraus und stand dann auf dem dunklen Hof.

Sheriff Bob legte ihr eine Decke um die Schultern, dann zog er seine dicke Jacke aus und schlang die ebenfalls um sie. Sie hatte noch seine Körperwärme. »Du hast ja gar nichts an den 
Füßen.« Seine Stimme setzte kurz aus. »Ist es in Ordnung, wenn ich dich hochhebe?«

Sie nickte, und als er sie in die Arme nahm, umarmte sie ihn und vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd.

»Du bist jetzt sicher, versprochen«, hatte er gesagt und seine Jacke um ihre nackten Füße gelegt.

Bree blinzelte. Der Teamraum des Sheriff’s Department erwachte in einem wilden Ansturm von Farbe und Licht wieder zum Leben.

»Bob hat mich in jener Nacht angerufen«, erzählte Marge. »Er hat gesagt, er bräuchte Hilfe mit drei Kindern. Ich habe mich hier mit ihm getroffen. Bob war völlig durch den Wind. Er hatte ein blaues Auge und blutige Handknöchel und wollte sich waschen. Ihr Bruder hat geschlafen, als Sie hier alle angekommen sind. Ihre kleine Schwester ist sofort zu mir gekommen. Aber Sie wollten Bob nicht loslassen. Also hat er Sie mit in sein Büro genommen und auf seiner Schulter schlafen lassen, während er sich Gesicht und Hand mit Eis gekühlt hat. Als Ihre Familie ankam, mussten sie Sie von ihm regelrecht loseisen.«

»Ich erinnere mich nicht, in jener Nacht hier gewesen zu sein.« Brees Blick wanderte durch den Raum. Er war ihr kein bisschen vertraut.

»Sie waren im Halbschlaf.« Marge lächelte.

»Warum hatte der Sheriff ein blaues Auge und blutige Fingerknöchel? Mein Vater hat sich selbst umgebracht.«

»Ich weiß nicht genau, was in der Nacht alles passiert ist.«

Bree anscheinend auch nicht. Sie hatte immer angenommen, ihr Vater hätte sich erschossen, bevor die Polizei ankam. Niemand hatte ihr je etwas anderes erzählt, allerdings hatte ihre Familie sowieso nie über den Vorfall gesprochen. Bree hatte ihre Erinnerungen nie hinterfragt.

Bis heute.

»Hat das Department noch die Akten von 1993?«, fragte Bree.

»Ja«, antwortete Marge. »Sie sind im Keller in Kisten verstaut. Ich nehme an, Sie beziehen sich auf den Fall Ihrer Eltern.«

»Ja. Ich frage mich, ob meine Erinnerungen fehlerhaft sind.«

»Spielt das eine Rolle?«

»Ich weiß es nicht.«

»Der Fall Ihrer Eltern ist abgeschlossen, es gibt also keinen Grund, warum Sie keine Kopie der Akte bekommen sollten. Aber denken Sie genau über das nach, was in diesen Akten stehen könnte. Wollen Sie diese Bilder wirklich im Kopf haben? Zum größten Teil scheinen Sie die Tragödie hinter sich gelassen zu haben. Was würden Sie dadurch gewinnen, alles wieder ans Licht zu zerren?«

»Das ist eine gute Frage.« Und Bree wusste es wirklich nicht. Vielleicht hatte Marge recht und sie sollte die Vergangenheit ruhen lassen.

Marge sah sie direkt an. »Ich glaube, Bob war der letzte gute Sheriff in diesem Amt. Ich denke, wenn Sie den Job übernehmen und das Department in Ordnung bringen, wäre das ein exzellentes Vermächtnis in seinem Namen.«

Eine Welle von Emotionen stieg in Bree hoch. »Herrje, Marge. Bloß kein Druck.«

Marge zuckte lässig mit den Schultern. »Ich habe nie behauptet, dass ich fair spiele.«

»Ich weiß ja nicht mal, was eine Kandidatur für das Amt des Sheriffs beinhaltet. Ich bin keine Politikerin, und selbst wenn ich wüsste, wie eine Kampagne zu führen ist, ich habe dafür gar kein Geld.«

»Was wäre, wenn Sie keine Kampagne machen müssten?«, fragte Marge. »Würden Sie dann das Jobangebot in Betracht ziehen?«

»Vielleicht.«

Marge hob eine Augenbraue. »Das Amt ist schon lange unbesetzt. Im November hat sich niemand beworben. Sie erfüllen alle Anforderungen des Randolph-Countys für das Amt. Sonderwahlen sind teuer. Es wäre einfacher und billiger, wenn der Gouverneur Sie zum Sheriff ernennt. Dann würden Sie den Rest der laufenden Legislaturperiode dienen, bevor Sie sich tatsächlich auf das Amt bewerben müssen. Sie hätten Jahre, bevor eine Kampagne nötig wird.«

Bree presste sich eine Handfläche gegen die Stirn. »Wie bekomme ich denn den Gouverneur von New York dazu, mich zum Sheriff zu ernennen?«

»Lassen Sie das mal meine Sorge sein.« Marge blinzelte nicht einmal. »Die Aufnahme von Ihnen, wie Sie Zack Wallace erschießen, dürfte jeden überzeugen, dass Sie für den Job die Richtige sind.«

»Ich glaube kaum, dass das Erschießen eines Verdächtigen ein Hauptkriterium sein sollte.« Bree zuckte bei dem Gedanken beinahe zusammen. Sie hatte kurz die Nachrichten gesehen. Die Medien hatten ihre gesamte Familienhistorie wieder ausgekramt.

Irgendwie war es Matt gelungen, sich von den Kameras fernzuhalten.

»Sie haben einen Amokläufer gestoppt«, sagte Marge. »Die meisten Leute werden Ihren Mut für ausreichend erachten.«

Bree sah das nicht unbedingt so, aber der Gedanke, etwas Bedeutsames zu erschaffen und die Bürger von Randolph County zu schützen, sagte ihr zu. Sie hätte mehr Abwechslung als in ihrem aktuellen Job bei der Mordermittlung, und ihr Tag würde aus mehr als nur Tod, Tod und immer Tod bestehen.

Jetzt, da sie sich keine Sorgen mehr machen musste, dass Craig ihr die Kinder wegnahm, brauchte Bree einen Job in Grey’s Hollow.

»Falls Sie den Gouverneur dazu bringen, mich zu beauftragen, nehme ich das Amt an. Woher kennen Sie denn den Gouverneur?«

»Ich war seine Sekretärin vor vielen, vielen Jahren, als er noch ein brandneuer Staatsanwalt war.« Ihre Augen funkelten. »Bevor er ein großes Tier wurde.«

Marge kannte wirklich jeden.
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Matt trat aus dem Krankenhauslift. Mr Moore saß im Wartebereich am Ende des Flurs von Justins Krankenzimmer. Er trank Kaffee und aß ein paar Cracker.

»Wie geht’s ihm?«, fragte Matt.

Mr Moore sah aus, als wäre er in der letzten Woche um zwanzig Jahre gealtert. »Er ist erschöpft und hat Schmerzen. In der letzten Nacht hatte er einen Zimmergenossen, der die ganze Nacht geschrien hat.«

Matt legte Mr Moore eine Hand auf die Schulter. »Das tut mir leid.«

»Im Augenblick scheint es ihm etwas besser zu gehen. Sie haben ihn in ein Privatzimmer verlegt und mehr Schmerzmittel gegeben. Er hat mich gebeten zu gehen, damit er etwas Schlaf bekommt.«

»Das ist gut. Wie wär’s, wenn Sie runter in die Cafeteria gehen und sich etwas Richtiges zu essen holen?«

»Ja.« Mr Moore nickte. »Das mache ich. Danke.«

»Ich werde nach ihm sehen. Falls er schläft, warte ich hier.«

»Okay.« Mr Moore drehte sich um und ging zum Fahrstuhl. »Sein Zimmer ist am Ende des Flurs. Nummer dreihundertachtundvierzig.«

Matt ging den Flur hinunter. Er passierte das Schwesternzimmer. Justins Zimmer war dunkel und ruhig, die Tür stand einen Spaltbreit offen. In der Hoffnung, sein Freund würde schlafen, schob Matt die Tür vorsichtig so weit auf, dass er seinen Kopf durch den Spalt stecken konnte. Er wartete, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ein Infusionsschlauch war an Justins Handgelenk befestigt, aber sonst war er mit keinen weiteren Maschinen verbunden. Seine Verletzung, außer im Falle einer Infektion, war jetzt, da er medizinisch behandelt wurde, nicht mehr lebensbedrohlich.

»Ich bin wach«, sagte Justin.

Matt trat ein. Der dunkle Raum war deprimierend, also schaltete er das Licht ein.

Justin legte sich eine Hand über die Augen.

Matt ging an seine Bettseite. »Darfst du etwas essen?«

»Ja.« Aber Justins Stimme war flach, emotionslos.

»Gut. Ich hab dir Pommes mitgebracht.« Matt stellte sie auf den Tabletttisch und drehte ihn zu seinem Freund hin.

»Danke.« Aber Justin ignorierte das Essen.

Es klopfte und dann trat auch schon Todd ins Zimmer. »Hey, Justin. Geht’s Ihnen gut genug, um noch ein paar Fragen zu beantworten?«

Justin hustete und zuckte dabei zusammen, während er mit einer Hand gegen den frischen Verband an seiner Schulter drückte. »Sicher doch.«

Matt füllte seinen Wasserbecher aus dem Plastikkrug auf dem Tablett und positionierte den Strohhalm so, dass er auf Justin zeigte.

Todd trat an die gegenüberliegende Bettseite und zog ein kleines Notizbuch sowie einen Stift aus seiner Tasche. »An was erinnern Sie sich aus Ihrer Zeit mit Zack?«

Justin schüttelte den Kopf. »Es war wirklich seltsam. Erst hat er mich so behandelt, als hätten wir etwas gemeinsam.« Sein 
Blick ging zur Decke. »Er hat gemeint, Erin hätte uns beide schlecht behandelt.«

»Sehen Sie das auch so?«, fragte Todd.

Justin schüttelte den Kopf. »Nein. Dass unsere Ehe zerbrochen ist, war ganz allein meine Schuld, aber Zack hat Erin die Schuld für alle Probleme in seiner Beziehung zu Steph gegeben. Erin, die Steph Zuflucht gewährt hatte. Erin, die Steph ermutigt hatte, ihn zu verlassen. Er hat sie gestalkt und ihre Freundinnen bedroht. Die meisten haben nicht mehr mit Steph gesprochen, weil Zack so ein Problem war.«

»Aber nicht Erin«, meinte Todd und machte sich Notizen.

»Nein. Erin hat ihre Freunde nicht aufgegeben.« Justin musste eine kurze Atempause einlegen. »Sie kündigte ihre Freundschaft zu Steph nicht auf, weil deren Mann so ein Arsch war, genauso wenig wie sie die Freundschaft zu mir aufgekündigt hat, weil ich Fehler gemacht habe.« Justins Stimme klang rau.

Matt reichte ihm den Wasserbecher. Justin nahm ihn entgegen und trank gierig.

»Sie und Erin hatten noch immer eine Beziehung?«, hakte Todd nach.

Justin schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sein Blick düster. »Ja. Sie wollte keine Drogen im Haus. Das habe ich respektiert.« Er hielt inne und sein nächster Atemzug war zittrig. »Sie hatte Vertrauen in mich. Sie hat geglaubt, ich könnte meine Abhängigkeit überwinden. Ich wünschte, ich wäre nur halb der Mann gewesen, den sie in mir gesehen hat.«

»Zack hat also nur mit Ihnen gesprochen?«, fragte Todd.

»Es war komisch«, erklärte Justin. »Ich habe ihn immer wieder gebeten, mich sterben zu lassen. Je mehr ich darum flehte, desto weniger wollte er es. Es war fast schon pervers.« Er machte eine Pause und atmete tief ein. »Ich wollte sterben. Ich 
konnte – kann – mir nicht vorstellen, ohne sie zu leben.« Seine Stimme schwand und er schluchzte.

Todd steckte sein Notizbuch wieder ein. »Ich lasse Sie etwas zur Ruhe kommen.«

Matt war sich nicht sicher, ob Ruhe irgendeinen Unterschied machen würde.

Todd ging und Matt wartete, dass Justin aufhörte zu weinen.

»Ich fühle mich schlecht wegen des Cops«, sagte Justin. »Er konnte mir kaum ein paar Fragen stellen, bevor ich zusammengebrochen bin.«

»Das wird besser werden.« Matt hoffte es zumindest.

»Wird es das?« Justins Ton wurde wütend. »Sie ist fort. Wofür soll ich jetzt noch leben?« Er griff nach seinem Infusionsschlauch. »Das hier?«

Matt griff ebenfalls nach dem Schlauch. »Hey, du brauchst die Antibiotika.«

»Die haben mir auch Schmerzmittel gegeben.« Justin zuckte mit den Achseln. »Ich konnte nicht mal aufhören, als meine Ehe auf dem Spiel stand. Ich konnte nicht aufhören, obwohl Erin mich unterstützt hat. Ich konnte nicht aufhören für die Stiefkinder, die zu lieben ich geschworen hatte. Wie soll ich jemals aufhören, wenn es nichts gibt, was mich dazu motiviert?«

»Diese Kinder brauchen deine Liebe noch immer«, erklärte Matt. »Sie haben ihre Mom verloren und sie vermissen dich.«

»Tun sie nicht.«

»Und ob. Kayla hat es Bree gesagt.«

Justin reagierte nicht. Stattdessen drehte er den Kopf zur Seite.

»Gib der Sache Zeit. Du musst gesund werden.« Matt würde für seinen Freund da sein, aber würde das ausreichen?
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Bree war noch keine zehn Minuten zu Hause, als es an der Tür klingelte. Sie blickte durchs Fenster an der Frontveranda. Steph.

Bree blieb kurz stehen. Erschöpfung überkam sie. Sie brauchte etwas Zeit und Raum zum Atmen. Aber das würde sie nicht bekommen, bevor sie sich nicht mit Steph befasst hatte. Erneut klingelte es.

Bree öffnete die Tür.

»Tut mir leid.« Steph trat einen Schritt zurück. »Ich will gar nicht reinkommen, wollte nur ein paar Minuten mit Ihnen reden.«

»Sicher.« Bree trat hinaus auf die Veranda. Der kalte Wind blies durch die Maschen ihres Strickpullovers. Sie rieb sich die Arme.

»Ich erwarte nicht, dass die Kinder mir vergeben.«

Bree stoppte sie sofort. »Sie haben nichts getan.« Aber Bree war noch nicht so weit, die Kinder und Steph zusammenzubringen. Sie wussten, dass Zack ihre Mutter getötet hatte, aber Bree hatte ihnen nur die Details gegeben, nach denen sie gefragt hatten.

Zum Teufel, Bree brauchte selbst noch Zeit zum Verarbeiten. Sie wollte mal eine ganze Woche, in der nichts Traumatisches geschah. Okay, vielleicht eher einen Monat.

»Mein Mann hat Erin umgebracht. Und ich habe es nicht einmal gewusst.« Steph klang noch immer so, als könnte sie nicht glauben, was passiert war. »Es ist zwei Tage her, und ich kann es noch nicht begreifen.«

»Ich weiß, wie Sie sich fühlen.« Für Bree fühlte es sich ebenfalls unwirklich an.

»Auf jeden Fall wollte ich Ihnen einfach nur danken.«

»Haben Sie einen Ort, an dem Sie unterkommen?«, fragte Bree. Stephs Haus war noch immer als Tatort geschlossen.

»Ja.« Steph schniefte. »Eine der Frauen aus dem Salon lässt mich in ihrem Gästezimmer schlafen. Ich werde das Haus verkaufen. Dort kann ich nie wieder wohnen.«

»Wie fühlen Sie sich?«

Steph rieb über ihren Bauch. »Okay, denke ich. Wie sage ich dem Baby, dass sein Vater versucht hat, uns beide umzubringen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Tut mir leid. Das habe ich ganz vergessen.« Erschrocken hielt sich Steph eine Hand vor den Mund.

»Ist schon okay. Wir können unsere Vergangenheit nicht ändern, aber wir lernen, mit ihr zu leben.«

Was das anging, hatte Bree Luke und Kayla bisher verschwiegen, dass ihr Vater sie benutzt hatte, um Geld von ihrer Mutter zu erpressen. Irgendwann würde sie es erzählen müssen. Es wäre viel schlimmer, wenn sie das über Craig von jemand anderem erfuhren. Aber für den Augenblick hatte es für sie genug schlechte Nachrichten gegeben, und Kayla war noch nicht alt genug. Sie wusste nichts über ihren Vater. Bree hatte bereits Angst vor dem Tag, an dem sie ihr die ganze Geschichte würde erzählen müssen.

Steph trat zurück Richtung Verandatreppe. »Auf jeden Fall wollte ich mich nur bedanken und sagen, wie leid es mir tut. Passen Sie auf sich auf.«

»Sie auch.«

Steph ging die Treppe nach unten zu ihrem Wagen. Bree winkte und sah ihr hinterher, als sie davonfuhr. Als sie gerade wieder hineingehen wollte, bog Adams uralter Bronco in die Einfahrt ein. Er parkte vor dem Haus, öffnete den Kofferraum und holte eine Leinwand heraus. Bree machte ihm die Tür auf und er trug das Gemälde ins Haus. Im Wohnzimmer versammelten sich die Kinder um sie.

»Das ist nicht das Bild, an dem du gemalt hast.« Das erkannte Bree bereits an der Größe.

»Das habe ich an dem Tag beendet, an dem du die Kinder mit nach Hause genommen hast. Erin hat mich Hunderte Male gebeten, ihr ein Bild von der Farm zu malen.« Er deckte die Leinwand ab. »Es ist nicht sonderlich gut, aber ich hab mir Mühe gegeben.«

Bree konnte einfach nur starren. Auf dem Gemälde hielt Erin Cowboy am Führstrick, während Luke und Kayla ihn bürsteten. Erin lächelte, eine Hand an der Nase des Pferdes. Der Wind hatte ihre dunklen Haare verweht. Hinter ihnen war der Stall zu sehen, umgeben von der blühenden Wiese. Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel.

»Das ist der Tag, an dem sie ihn von der Auktion mitgebracht hat«, erklärte Adam.

Luke stellte sich neben Bree. »Cowboy war das reinste Wrack. Knochig und schmutzig, übersät von Kratzern. Mom hat gesagt, wenn wir ihn nicht genommen hätten, dann hätte man ihn am nächsten Tag ins Schlachthaus gebracht.«

Bree sah das leichte Lächeln auf dem Gesicht ihres Bruders und wusste ganz ohne Zweifel, dass Adam für das Pferd bezahlt hatte. Und vermutlich auch die anderen. Auf dem Gemälde 
hielt das Pferd den Kopf gesenkt, ein Hinterbein war angewinkelt und leicht erhoben, als wüsste es, dass es jetzt sicher war.

Adam hatte von der hinteren Veranda aus gemalt – vom Blickwinkel eines Außenstehenden. Bree war etwas unbehaglich zumute. Fühlte er sich so? Wie ein Außenseiter, der die Nähe anderer Menschen nicht teilen konnte?

Die meisten seiner Werke waren dunkel und verstörend, aber das hier … da war all das Licht, das seinen anderen Bildern fehlte. Das hier waren Einhörner und Regenbögen und Glitzer im Vergleich zu den inneren Dämonen, die Bree in der Kunst ihres Bruders zu sehen gewohnt war.

»Auf jeden Fall hab ich mir gedacht, ihr würdet es vielleicht wollen.« Er zuckte mit den Achseln.

»Danke. Und warum behauptest du, dass es nicht gut ist?« Bree fand, dass es das schönste Bild war, das er je gemalt hatte, aber das sagte sie nicht. Er wäre beleidigt, und was wusste sie schon von Kunst?

Er runzelte die Stirn. »Es kommt nicht aus meinem Geist. Ich habe es nicht erschaffen. Das sind einfach nur sie.«

Einen Augenblick lang brachte sie seine Betrachtungsweise aus dem Konzept. Adam dachte, weil das Gemälde realistisch anstatt abstrakt war, sei es von geringerem Wert. Er hätte nicht falscher liegen können. Bree ergriff ihn an den Armen. »Du hast jeden Quadratzentimeter davon erschaffen, und ich finde es unglaublich. Du hast Erins Wesen erfasst. Du hast einen Sekundenbruchteil ihres Lebens porträtiert und es dabei geschafft, ihre Freundlichkeit, ihre Großzügigkeit und ihren Optimismus einzufangen.« All die Dinge, an die sich Bree von ihrer kleinen Schwester erinnern wollte. »Es ist brillant. Wie nennst du es?«

Adam schaute es einen Augenblick an, während es in seinen Augen feucht glitzerte. »Sicher.«

Bree umarmte ihn. Sie würde nicht zulassen, dass er sich wieder in seine Kunst zurückzog, zumindest nicht komplett. Sie würde ihn ins Licht ziehen. »Du bleibst doch zum Abendessen, oder?«

»Äh.« Er starrte auf seine Schuhe. »Ich muss ein neues Gemälde anfangen.«

»Du hast gerade zwei fertiggestellt.«

Dana lief an ihnen vorbei und griff sich ein Kochbuch, das auf dem Beistelltisch lag. »Natürlich bleibt er zum Abendessen. Ich habe Cacciatore gemacht.«

Adam erwiderte Brees Blick und in seinen Augen stand ein Hauch von Panik. Ha! Er wusste nicht, wie er mit Dana argumentieren sollte, und Bree würde ihm nicht helfen. Sie umarmte ihn kurz. »Die Kinder müssen dich häufiger zu Gesicht bekommen, ich erwarte dich also regelmäßig zum Abendessen.«

»Wöchentliche Familienessen wären super für die Kinder.« Dana ging zurück in die Küche, ihr Kochbuch in der Hand. »Einigt euch, welcher Tag sich am besten eignet. Für mich ist jetzt jeder Tag gleich gut.«

Während die Kinder das Bild bewunderten und Adam den Ort mit dem besten Licht suchte, um es aufzuhängen, folgte Bree Dana in die Küche. »Habe ich dir erzählt, dass mir sozusagen die Position als Sheriff angeboten wurde?« Bree schenkte sich ein Glas Wasser ein und berichtete ihr von dem Gespräch mit Todd und Marge.

»Du wärst ein toller Sheriff. Du bist clever, hast Erfahrung und kannst gut mit Menschen umgehen. Und du denkst, bevor du sprichst, und du hast keinen Schwanz, über den du stolpern könntest.«

Bree verschluckte sich an ihrem Wasser. Sie wischte sich das Kinn mit einer Serviette ab. »Ja. Wenn ich den Job bekomme, wird das aber kein Argument in meiner Antrittsrede. Dieses 
Sheriff-Department hatte bisher noch nicht einmal einen weiblichen Deputy.«

Dana verdrehte die Augen. »Ernsthaft?«

»Ja.«

»Dann wirst du da ordentlich Staub aufwirbeln.« Dana grinste.

»Jetzt bereue ich schon gleich, dass ich Ja gesagt habe.« Nicht dass Bree glaubte, den Job bereits in der Tasche zu haben. Nur weil Marge damals die Sekretärin des Gouverneurs gewesen war, bedeutete das nicht, dass er Bree zum Sheriff ernennen würde.

Es klopfte an der Küchentür. Matt stand auf der hinteren Veranda. Bree öffnete die Tür. Er hatte einen großen schwarz-weißen Hund an der Leine. Sobald der Hund Bree sah, sprang er auf sie zu. Aber Matt hielt ihn an der kurzen Leine. Trotzdem machte Bree einen Satz zurück und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

»Ladybug, sitz«, sagte Matt streng.

Das Hinterteil des großen Hundes landete auf dem Boden. Er ließ die Zunge heraushängen und die Blicke aus seinen großen braunen Augen wanderten durch die Küche.

»Was ist das?«, fragte Bree.

»Dein Übergangshund«, erklärte Matt.

»Wie bitte?«

»Wir haben doch darüber gesprochen. Ein Hund, der dich dazu bringen wird, andere Hunde zu mögen.«

»Und was macht er hier?«

»Ihr Name ist Ladybug. Sie wurde von meiner Schwester gerettet. Du musst sie nicht behalten, aber sie braucht wirklich ein Pflegeheim, einen Ort, um zur Ruhe zu kommen und sich daran zu gewöhnen, in einem Haus zu leben. Dann kann meine Schwester dafür sorgen, dass sie adoptiert wird, und mehr Hunde retten.«

Bree schaute auf den Hund. Ladybug war moppelig. Sie war hauptsächlich weiß, mit schwarzen Ringen um die Augen und Ohren und verschiedenen schwarzen Flecken auf dem Fell. »Und warum hast du sie zu mir gebracht?«

»Du brauchst einen Hund, der nicht bedrohlich ist. Sie ist so wenig bedrohlich, wie man nur sein kann.«

Das stimmte. Die mollige Promenadenmischung sah aus, als wäre eins von Kaylas Plüschtieren zum Leben erwacht.

Die Kinder kamen in die Küche.

»Ich hab doch gesagt, dass ich Matt gehört habe!«, rief Kayla. »Und er hat einen Hund mitgebracht.«

Luke und Kayla liefen direkt auf Ladybug zu, die vergaß, wie man Sitz macht, und begeistert über die beiden herfiel. Die Kinder quietschten. Der Hund sabberte. Ladybug hatte nur einen winzigen Stummelschwanz, von daher wedelte sie mit ihrem gesamten Hinterteil.

»Sie ist ein geretteter Hund«, erklärte Matt. »Ich versuche, ein Heim für sie zu finden. Glaubt ihr, ihr könntet ihr Manieren beibringen? Das würde wirklich helfen.«

»Warum können wir sie nicht behalten?« Kayla hörte auf, Ladybug zu streicheln, die protestierend ihre Hand mit der Nase anstupste.

»Das entscheidet eure Tante Bree«, meinte Matt.

»Mom hätte sie geliebt.« Kayla umarmte Ladybug, die ihr das Gesicht ableckte. »Sie sieht aus wie eine Kuh.«

Vader sprang von der Küchentheke und tänzelte auf den Hund zu. Ladybug schenkte ihm keinerlei Beachtung. Der Kater trottete davon, sprang wieder auf den Tresen und schubste ein paar Briefe zu Boden, als wäre er erbost, die Hündin nicht einschüchtern zu können.

»Ich gehe die Pferde füttern.« Bree, die sich gerade nicht in der Lage fühlte, mit dem Tumult umzugehen – und der Vorstellung, tagtäglich mit einem Hund zu leben –, lief zur 
Hintertür und zog Mantel und Stiefel an. »Würdest du mir helfen, Matt?«

»Natürlich.« Er folgte ihr hinaus zum Stall.

Die Pferde standen am Weidentor, bereit für ihr Abendessen. Bree öffnete das Tor und sie trabten allein in ihre Boxen. Matt schloss die Türen, während Bree Getreide in die Futtereimer kippte. Sie überprüfte das Wasser und gab ihnen Heu.

Dann lehnte sie sich mit dem Rücken an Cowboys Stalltür und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hättest mich wegen des Hundes vorher fragen sollen.«

Matt stellte sich zu ihr. »Du hättest Nein gesagt.«

»Wahrscheinlich.« Definitiv.

»Du musst sie nicht behalten.«

»Du weißt, dass die Kinder bereits begeistert sind, und ich werde sie ihnen nicht wegnehmen.«

»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«

»Es gefällt mir aber nicht«, beharrte Bree. »Du hättest mit mir reden müssen.«

»Das war unsensibel von mir«, stimmte Matt zu. Aber er sah nicht aus, als würde er es bedauern.

Bree seufzte. Was sollte sie schon tun? Sie würde sich ihrer Angst stellen müssen, und sie war nicht sicher, wie sie sich deswegen fühlte. Genervt. Ängstlich. Vielleicht auch ein bisschen erleichtert, dass sie gezwungen sein würde, sich ihrer letzten Kindheitsangst zu stellen. Morgen. Sie würde sich morgen mit ihren Gefühlen befassen. Heute war sie einfach viel zu müde. »Okay. Ich gebe mein Bestes. Sie wirkt sehr lieb.«

»Sie liebt alles und jeden, aber ich muss dich warnen, dass sie ein miserabler Wachhund ist. Sie würde jeden ins Haus lassen, aber genau wegen ihrer absolut nicht vorhandenen Aggression dachte ich mir, dass sie perfekt für dich wäre.«

Etwas in seinem Tonfall ließ Bree den Kopf drehen und ihn prüfend mustern. Er sah besorgt aus. War er direkt aus dem Krankenhaus gekommen? »Wie ging es Justin heute?«

Er atmete tief aus. »Seine Schulter heilt, aber seine emotionale Heilung wird schwer.«

»Es tut mir so leid.« Bree drehte sich zu ihm um. Ohne darüber nachzudenken, schlang sie die Arme um ihn und zog ihn an sich. Er erwiderte die Umarmung und stützte sein Gesicht auf ihren Kopf. So standen sie ein paar Minuten lang da, bis sie spürte, wie er sich entspannte.

»Möchtest du darüber reden?«, fragte sie.

»Nein. Wirklich nicht. Ich werde Justin unterstützen, so gut ich es kann, aber ich kann nicht für ihn heilen. Das muss er selbst schaffen.«

»Okay. Sag Bescheid, wenn ich helfen kann.«

»Das mache ich, danke.« Er schüttelte den Kopf, wie um die Tragödie seines Freundes aus den Gedanken zu bekommen, und lächelte sie dann an.

Sie ließ ihn los. Ihre Blicke begegneten sich. Verdammt
. Er roch gut.

Als wäre er in dem emotionalen Augenblick gefangen, näherte sich sein Gesicht dem ihren.

Bree legte ihm eine Hand auf die Brust. »Moment mal, Thor.«

»Thor?« Matt starrte sie an.

»Dein Bart ist wieder ziemlich üppig. Du siehst aus wie ein Wikinger.«

Sein Mund zuckte. »Ich erbitte mir Anerkennung dafür, dass ich jetzt keinen Scherz über einen magischen Hammer mache.«

Sie schnaubte. Er war ein attraktiver Mann, aber besonders seinem freundlichen Wesen und seinem Humor konnte man nur schwer widerstehen.

»Wir kennen uns doch kaum«, meinte sie.

Er hob eine Braue. »Wir haben Tag und Nacht zusammengearbeitet. Ich habe dir den Hintern gerettet. Und du hast meinen gerettet.«

»Und es ist ein schöner Hintern«, sagte sie. »Aber …«

Er grinste. »Du magst mich.«

Bree kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu verdrehen. »Du warst doch die ganze Zeit so normal. Warum verhältst du dich plötzlich wie ein siebzehnjähriger Teenager?«

»Vielleicht, weil du in mir das Gefühl erweckst, ein Teenager zu sein.« Er beugte sich vor und roch an ihren Haaren. Sein Bart rieb an ihrem Gesicht.

Ihre Zehen in den Stiefeln kräuselten sich.

»Ja. Ich mag dich«, bestätigte sie.

Er runzelte die Stirn. »Ich spüre ein Aber
.«

»Hier ist gerade eine Menge los. Ich muss mich auf diese beiden Kinder konzentrieren.«

»Ich habe gehört, dass du Sheriff wirst.«

»Das ist doch noch keine abgemachte Sache«, wiegelte Bree ab.

»Marge hat es mir erzählt, also wird es auch so kommen.«

Sie lachte leise. »Du hast eine Menge Vertrauen in Marge.«

»Sie kriegt alles hin.«

»Okay, ich will damit nur sagen, dass ich hierbleiben werde, und ich mag dich.«

Er grinste.

»Aber ich habe keine Zeit für eine Beziehung«, fügte sie hinzu.

»Wie wär’s mit lockerem Dating?«

»Wie locker?«

»Ab und zu Abendessen«, meinte Matt.

»Das bekomme ich vielleicht hin, solange unser Verhältnis locker bleibt.«

»Okay.« Er zuckte mit den Schultern. »Du kannst es nennen, wie auch immer es dir beliebt.«

Obwohl er ihre Bedingungen so problemlos akzeptierte, fürchtete Bree, dass sie die Situation nicht so unter Kontrolle hatte, wie sie es gern hätte, und sie hatte den Verdacht, dass sich ihr neues Leben genau so anfühlen würde.

Aber sie hatte die Kinder. Für sie würde sie es mit allem aufnehmen, was da kam. Ein neuer Job. Drei Pferde. Ein Hund, den sie nicht wollte. Was auch immer.


Na los, Leben. Zeig, was du kannst
.
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